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Alle Rechte vorbehalten 


Vorwort zur zweiten Auflage 


Auch diefe neue Auflage des dritten Bandes der Wander- 
ungen bat eine Umgejtaltung erfahren. Wie bei Band I und II 
ift alles dem Spgialtitel Nicht-Entſprechende fortgelaffen und 
durch ausſchließlich Havelländifches oder doch dem Flußgebiet 
der Havel Angehöriges erfegt worden. Auf diefe Weife kamen 
hinzu: das Havel-Luch, Dranienburg, Tegel, Fahrland, die 
Fahrlander Chronik, Sakrow, „Wer war er?“, Faltenrehde, 
„Zwei heimlich Enthauptete* und Wuſt, das Geburtsdorf Hans 
Hermanns von Katte. Daran fchließt fich noch Klofter Chorin, 
das, wiewohl außerhalb des Flußgebietes der Havel gelegen, um 
Lehnins willen, deſſen Tochterklofter e8 war, mit herangezogen 
wurde. Wobei zugleih der Wunſch mitwirkte, dem mehrere 
Kapitel umfaffenden Abfchnitt von der Kolonifation der Marf 
durch die Zilterzienfer wenigftens annähernd einen Abſchluß 
zu geben. 

Das Hiftorifhe (im Gegenfage zu „Oderland“) tritt im 
ganzen genommen in biefem dritten Bande zurüd, und Land— 
Schaft und Genre präpalieren. 

An nicht wenigen Stellen entitand für mich die Frage, ob 
ih nicht, über die bloße Form hinaus, auch inhaltlich zu 
Änderungen zu fchreiten und von einem inzwifchen erfolgten 
Wechfel der Dinge Notiz zu nehmen hätte. Um ein paar Bei- 
fpiele zu geben: das Friedrichſche Ehepaar auf der Pfaueninfel 
ift geftorben, Etzin iſt niedergebrannt und der in Trümmern 
liegende Teil der Lehniner Kloſterkirche iſt neuaufgebaut worden. 


VI 


Ich hab' es aber mit Rückſicht darauf, daß alles Umarbeiten und 
Hinzufügen in der Regel nur Schwerfälligkeiten ſchafft, ſchließlich 
doch vorgezogen, das Meiſte ſo zu belaſſen, wie ſich's etwa um's 
Jahr 1870 dem Auge präſentierte und bitte den Leſer, wo ſich 
die Benötigung dazu herausſtellen ſollte, dies freundlichſt im 
Auge behalten zu wollen. 


Berlin, 24. April 1880. 


Theodor Fontane. 
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Havelland 


Grüß Gott Di, Heimat! .... .. Nach langem Säumen 
In Deinem Schatten wieder zu träumen, 
Erfüllt in diefer Maienluft 
Eine tiefe Sehnfucht mir die Bruft. 
Ade nun Bilder der legten Jahre, 
Ihr Ufer der Sadne, der Seine, Loire, 
Nah Kriegs- und fremder Wäſſer Lauf 
Nimm, heimische Havel, mich wieder auf. 


Es Spiegeln fih in Deinem Strome 
MWahrzeihen, Burgen, Schlöſſer, Dome: 
Der Julius-Turm, den Märchen und Sagen 
Dis Römerzeiten rückwärts tragen, 
Das Shildhorn, wo, bezwungen im Streite, 
Fürft Jakzo dem Chriftengott jich weihte, 
Der Harlunger Berg, der an oberiter Stelle 
Weitſchauend trug unſre erfte Kapelle, 
Das Blauer Schloß, wo fröftelnd am Morgen 
Hans Quitzow ftedte, im Röhricht verborgen, 
Die Bfaueninfel, in deren Dunkel 
Rubinglas glühte Johannes Kundel, 
Schloß Babelsberg und „Shlößchen Tegel”, 
Nymphäen, Schwäne, blinfende Segel, — 
Ob rote Ziegel, ob fteinernes Grau, 
Du verflärit es, Havel, in Deinem Blau. 


Und fchöneft Du alles, was alte Zeiten 
Und neue an Deinem Bande reihten, 
Wie ſchön erit, was fürſorglich längit 
Mit liebendem Arme Du umfängft. 
Sept Waſſer, drauf Elſenbüſche ſchwanken, 
Lücher, Brücher, Horſte, Lanken, 
Nun kommt die Sonne, nun kommt der Mai, 
Mit der Wafjer-Herrichaft iſt es vorbei. 
Wo Sumpf und Lade jüngft gebrobdelt, 
Iſt alles in Teppich umgemobelt, 
Ein Rieſenteppich, blumengeziert, 
Diele Meilen im Geviert. 
Taufendfhönden, gelbe Ranunfel, 
Bittergräfer, hell und dunkel, 
Und mitteninne (mie das lacht!) 
Des roten Ampfers leuchtende Pradıt. 
Ziehbrunnen über die Wiefe zeritreut, 
Trog um Trog zu trinken beut, 
Und zwifchen den Trögen und den Halmen, 
Unter nährendem Käuen und Zermalmen, 
Die ftille Herde, . . . das Glödlein Elingt, 
Ein Luftzug das Läuten herüberbringt. 


Und an diefes Teppihs blühendem Saum 
AN die lachenden Dörfer, ich zähle fie faum: 
Linow, Lindow, 
Rhinow, Glindow, 
Bee und Gatom, 
Dreetz und Flatow, 
Bamme, Damme, Kriele, Krielom, 
Petzow, Retzow, Ferh am Schwielow, 
Zachow, Wahomw und Groß-Behnig, 


xmI 


Marguardt-Ü an Wublig-Schlänig, 

Senzte, Lenzke und Marzahne, 

Lietzow, Tiegow und Rekahne, 

Und zum Schluß in dem leuchtenden Kranz: 
Ketzin, Kegür und Behlefanz. 


Und an Deinen Ufern und an Deinen Seen, 
Was, ftille Havel, ſahſt all Du gefhehn?! 
Aus der Tiefe herauf die Unten Elingen, — 
Hunderttaufend Wenden bier untergingen; 
In Lüften ein Lärmen, ein Bellen, ein Jagen, 
„Das iſt Waldemar“, fie flüftern und jagen; 
Im Torfmoor, neben dem Kremmer Damme, 
(Wo Hohenloh fiel) was will die Flamme? 
Iſt's bloß ein Irrlicht? ... Nun klärt fi das Wetter, 
Sonnenſchein, Trompetengefchmetter, 
Derfflinger greift an, die Schweden fliehn, 
Grüß Gott Did Tag von Fehrbellin. 


Grüß Gott Dih Tag, Du Preußen-Wiege, 
Geburtstag und Ahnherr unfrer Siege, 
Und Gruß Dir, wo die Wiege ftand, 
Geliebte Heimat, Havelland! 


Potsdam, im Mat 1872. 





Die Menten 
und die Rolonifation der Marf 
durch die Zifterzienfer 


Die Wenden in der Mark 


l. 


Geographiſch-Hiſtoriſches 
Lichthelle Götter, 
öret, 
Höret unſer Flehen um Sieg! 
Wir kämpfen für Leben und Freiheit, 
Für Weib und Kind. 
Rechiemer Radigaſt, 
Krieghelfer Spantevit, 


Leidwahrer Triglaw, 
O, verleihet uns Sieg! 


Karl Seidel 


Am Nordufer der Mittel-Havel, den ganzen Havelgau und ſüd— 
lich davon die „Zauche“ beherrſchend, lag die alte Wendenfeſte 
Brennabor. Ihre Eroberung durch Albrecht den Bären (1157) 
entſchied über den Beſitz dieſes und der benachbarten Landesteile, 
die von da ab ihrer Chriſtianiſierung und, was inſonderheit die 
Havelgegenden angeht, auch ihrer Germaniſierung raſch entgegen 
gingen. Dieſe Germaniſierung, ſoweit ſie durch die Klöſter erfolgte, 
ſoll uns in den nächſten Kapiteln beſchäftigen; unſere heutige 
Aufgabe aber wendet ſich ausſchließlich der heidniſchen Epoche 
vor 1157 zu und verſucht in dieſer Vorgeſchichte der Mark eine 
Geſchichte der märkifchen Wenden zu geben. Dieſer Ausdruck iſt 
nicht völlig korrekt. Es fol heißen: Wenden, die, noch ehe es 
eine „Mark“ gab, in demjenigen Landesteile wohnten, der 
ſpäter Marf Brandenburg hieß. 
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Zuerft ein Wort über die Wenden überhaupt. Gie bil- 
beten den am meiften nad Weiten vorgejhobenen Stamm ber 
großen ſlaviſchen Völferfamilie; hinter ihnen nad Dften und 
an jagen die Polen, die Südflaven, die Groß- und Klein- 

uſſen. 

Die Wenden rückten, etwa um 500, in die halb entvölkerten 
Lande zwifchen Oder und Elbe ein. Sie fanden hier noch bie 
zurüdgebliebenen Refte der alten Semnonen, jenes großen ger- 
maniſchen Stammes, ber vor ihnen das Land zwifchen Elbe und 
Oder inne gehabt und es — entweder einem Drude von Often her 
nachgebend, oder aber durch Abenteuerdrang dazu getrieben — im 
Laufe des fünften Jahrhunderts verlafjen hatte. Nur Greife, Weiber 
und Kinder waren teilweis zurüdgeblieben und famen in Abhängig- 
keit von den vordringenden Wenden. Diefe wurden nunmehr 
der herrfchende Stamm und gaben dem Lande fein Gepräge, den 
Dingen und Ortfchaften ihre wendifchen Namen. Als nad dreie, 
vier- und fünfhundert Jahren die Deutjchen zum erſten Male 
wieder mit biefem Lande „zwilchen Elbe und Oder“ in Berührung 
famen, fanden fie, wenige Spuren ehemaligen deutjchen Lebens 
abgerechnet, ein völlig ſlaviſches, d. h. wendiſches Land vor. 

Das Land war wendifh geworben, ebenfo die öftlicheren 
Territorien zwifchen Oder und Weichjel. Aber das weſtliche 
Wendenland war doch die Hauptſache. Hier, zwilhen Oder und 
Elbe, jtanden die berühmteften Tempel, hier wohnten die tapferiten 
und mädtigften Stämme. 

Diefer Stämme, wenn wir von fleineren Gemeinjchaften 
vorläufig abjehen, waren drei: die Dbotriten im heutigen 
Medlenburg, die Liutizen in Marf und Vorpommern und die 
Sorben ober Serben im Meißniſchen und der Lauſitz. 

Unter diefen drei Hauptftämmen der Weftwenden, ja vielleicht 
der Wenden überhaupt, waren wiederum die Liutigen, denen 
alfo die märkiſchen Wenden als wejentlicher Bruchteil zugehörten, 
die ausgedehnteften und mädtigften. Mit ihnen ftand und fiel 
die Vormauer des Slaventums, und ber bejte, zuverläffigite 
und wichtigfte Teil der ganzen Wendengeſchichte ift die Geſchichte 
diefes Stammes, die Gefchichte der Liutizen. Safarik fagt 
von ihnen: „Unter den polabifchen, d. 5. den an der Elbe wohnenden 
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Slaven waren die Liutizen oder Lutizer oder Weleten durch ihre 
Vollsmenge und Streitbarfeit, wie durch ihre Ausdauer bei alten 
Sitten und Gebräuden, die berühmteften. hr Name wird in 
den deutſchen Annalen von Karl dem Großen bis zu ihrer völligen 
Unterwerfung (1157) öfter denn irgend ein anderer Vollsname 
genannt; er herrſcht fogar in altdeutſchen Sagen und Märchen. 
In ruffiihen Volksſagen wird er noch heutigestags vom Volke 
mit Schreden erwähnt." So weit Safatil. Che wir indeſſen 
zu einer furzgefaßten Gefchichte der Liutizen überhaupt übergehen, 
fchide ich den Verſuch einer politifchen Geographie des Liutizer- 
Landes vorauf. 

Die Liutizen, wie ſchon angedeutet, hatten ihre Site nicht 
bloß in der Mark; einige ihrer hervorragenditen Stämme be— 
wohnten Neu-Borpommern, noch andere das heutige Medlen- 
burg-Strelig. Sie lebten innerhalb diefer drei Lanbdesteile: 
Mark, Strelig, Vorpommern, in einer nicht genau zu beftimmenden 
Anzahl von Gauen, von denen folgende die wichtigjten waren 
oder doch die befanntejten gewejen find. 

In der Marf: die Brizaner in der Priegnig; die Mori- 
zaner in ber Gegend von Leitzkau, Grabow, Neblig; die 
Stodoraner und Heveller in Havelland und Zauche; die 
Spriavaner im Teltow und Nieder-Barnim, alfo zu beiden 
Seiten der Spree; die Rizianer in der Nähe von Wriezen, 
am Rande des Oderbruches hin; die Ufraner in der Nähe von 
Paſewalk. 

In Pommern und Mecklenburg-Strelitz: die Chizziner 
in der Nähe von Güſtrow; die Circipaner um Wolgaſt herum; , 
die Dolenzer um Demmin und Stolp; die Ratarer oder 
Redarier zwiſchen Ober-Havel, Peene und Tollenfe; die Woliner 
auf Wollin und Ujedom; die Rugianer oder Ranen auf Rügen. 
Kleinere eingeitreute Gaue waren: Sitna oder Ziethen; der 
Murizzi-Gau am Mürig-See; der Doffaner Gau an der 
Dofie bei Wittftod. 

Unter allen diejen Bölkerfchaften, Stämmen und Stämmden, 
man könnte fie Clans nennen, waren wohl die Nanen und Die 
Kedarier am wichtigſten, beide als Hüter der zwei Beiligjten 
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Tempelftätten Rethra*) und Arkona. Die Ranen außerdem noch 
ausgezeichnet als Seefahrer und fiegreich über die Dänen. 

Die märkiſchen Wenden konnten nad) diefer Seite hin mit 
den Wenden in Bommern und Medlenburg nicht metteifern, aber 
andererfeits fiel ihnen die Aufgabe zu, in den jahrhundertelangen 
Kämpfen mit dem andringenden Deutſchtum bejtändig auf der 
Vorhut zu ftehen, und in dem Mute, den die Spree- und Havel: 
ftämme in diefen Kämpfen entwidelt haben, wurzelt ihre Bedeutung. 
Wenn die Ranen, und namentlih auch die Retarier, wie ein 
Stamm Levi, Firchlich vorherrichten, jo prävalierten die märkiſchen 
Wenden politiih. Brandenburg, das wir wohl nicht mit Unrecht 
als den wichtigiten Punlt dieſes märfifchen Wendenlandes anjehen, 
wurde neunmal erobert und wieder verloren, fiebenmal durch 
Sturm, zweimal dur Verrat. Die Kämpfe drehten fich mehr 
oder weniger um feinen Beſitz. 

Die erjten Berührungen mit der wendiſchen Welt, mit den 
Volksſtämmen zwiſchen Elbe und Oder, fanden unter Karl dem 
Großen jtatt; fie führten zu nichts Erheblichem. Erſt unter dem 
erſten Sachſenkaiſer, Heinrih dem Finkler, wurde eine Unter- 
werfung der Wenden verfucht und durchgeführt. 

Diefe Kämpfe begannen im Jahre 924 durch einen Einfall 
Heinrihs in das Land der Stodoraner und durch Wegnahme 
Brennabors. Dieſer Wegnahme folgten Aufftände der Retarier, 
Stodoraner und Ufraner, woran fi dann neue deutfche Siege 
reihten. 

Es war eine endlos ausgeſponnene Kette, in der jedes ein— 
zelne Glied ſo Urſach wie Wirkung war. Die deutſche Grau— 
ſamkeit ſchuf wendiſche Aufſtände, und den wendiſchen Aufſtänden 
folgten erneute Niederlagen, die, von immer neuen Grauſamkeiten 
des Siegers begleitet, das alte Wechſelſpiel wiederholten. So 
war es unter Kaiſer Heinrich, und ſo war es unter Otto dem 


Darüber, wo Rethra oder Ratare ſtand, ſchwebt noch immer ber 
Streit. Man nennt folgende Orte: Stargard (Mecklenburg), Malchin, Röbel 
(am Müritz-See), Rheſa, Strelitz, Prillwitz, Kuhſchwanz. Der letztere Ort, un⸗ 
poetiſchen Klanges, hat zur Zeit die größten Chancen, als „Rethra“ aner— 
kannt zu werden. 
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Großen. Zweimal wurden die Wenden in blutigen Schlachten 
niedergeworfen, 929 bei Lunkini (2enzen),*) 985 am Dofa- Fluß 
(an der Doffe), aber ihre Kraft war ungebrochen, und der Tag 
kam heran, der beftimmt war, alle Niederlagen quitt zu machen. 
Dies war die Schlaht am Tanger-Fluß 983. Da von diejer 
Zeit an das ſchon halb tot geglaubte Wendentum einen neuen 
Auffhwung nahm und noch einmal in aller Macht und Furdht- 
barkeit aufblühte, jo mag es geftattet fein, bei den Vorgängen 
einen Augenblid zu verweilen, die zu diefer Schlacht am Tanger 
führten. 

Miftemwoi war Obotritenfürft und bereits Chrift geworben. 
Er bielt zum Herzog Bernhard, der damals Markgraf von Norde 
mark war, und fühlte fi demjelben an Macht, Geburt und 
Anjehen nah genug, um um deſſen Nichte anzuhalten. Der 
Markgraf veriprad fie ihm; Miſte woi aber, um ganz in bie 
Reihe hriftlicher Fürften einzutreten, zog zunächſt mit taufend 
wendiſchen Edelleuten nah Stalien und foht an Kaiſer Dttos 
Seite in der großen Schlacht bei Bafantello. Als er zurüdgefehrt 
war, erjchien er vor Markgraf Bernhard und wiederholte feinen 
Antrag. Diefer ſchwankte jegt aber, und ein anderer deuticher 
Fürft, der zugegen war, raunte dem Markgrafen zu: „Mit 
nichten; eines deutſchen Herzogs Blutsverwandte gehört nicht an 
die Seite eines wendifhen Hundes." Miſtewoi hatte gehört, 
was der Nebenftehende halblaut vor ſich hin gefprochen hatte, und 


*) Bon biefer Schlacht bei Lunkini (Xenzen) findet fi in „MWidulinds 
ſächſiſchen Geſchichten“ ausführliche Beſchreibung. Die Chriſten belagerten 
Lunkini, als die Nachricht eintraf, daß ein großes Wendenheer zum Entſatz 
der bedrängten Feſtung heranrücke und während der Nacht das Lager der 
Chriſten überfallen wolle. Ein furchtbares Unwetter indes, heftige Regen» 
güffe Hinderten den Angriff des Feindes. So fam ber Morgen, und bie 
Chriſten ſchickten ſich nun ihrerfeits zum Angriff an. Die Zahl der Menden 
war fo groß, daß, als die Sonne jet hell auf die durchnäßten Kleider ber 
Bunberttaufend Wenden fhien, ein Dampf zum Himmel aufftieg, der fie wie 
in eine Nebelwolke hüllte, während bie Chriften in hellem Sonnenlidt 
heranzogen und ob biefer Erſcheinung voll Hoffnung und Zuverfiht waren. 
Rah hartem Kampfe flohen die Wenden; dba ihnen aber eine Abteilung 
ben Weg verlegt hatte, jo ftürgten fie einem See zu, in dem Unzählige 
ertranlen. Die Chronijten geben das Wendenheer auf 200 000 Mann an. 
„Die Gefangenen wurben alle, wie ihnen verheißen, an einem Tage gelöpft.” 
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verließ die Halle. Bernhard, der das nun Bevorſtehende ahnen 
mochte, ſchickte dem tödlich verletzten Wendenfürſten Boten nach, 
aber dieſer ließ nur antworten: „Der Tag kommt, wo die Hunde 
beißen.“ Er ging nun nach Rethra, wo der Haupttempel aller 
wendiſchen Stämme ſtand, und rief — die Obotriten ſtanden 
ſelbſtverſtändlich zu ihm — auch alle liutiziſchen Fürſten zu— 
ſammen und erzählte ihnen die erlittene Schmach. Dann tat er 
ſein Chriſtentum von ſich und bekannte ſich vor dem Bilde Rade— 
gaſts aufs neue zu den alten Göttern. Gleich darauf ließ er 
dem Sachſengrafen ſagen: „Nun hab acht, Miſtewoi der Hund 
kommt, um zu bellen und wird bellen, daß ganz Sachſenland 
erſchrecken ſoll.“ Der Markgraf aber antwortete: „Sch fürchte 
nit das Brummen eines Bären, geſchweige das Bellen eines 
Hundes." Am Tangerfluß fam es zur Schladt, und die Sachſen 
wurden geſchlagen. Das hatte Miftewoi der Hund getan. Die 
Unterwerfung, die 924 begonnen hatte, hatte 983 wieber ein 
Ende. 

Der Dom zu Brandenburg wurde zerftört, und auf dem 
Harlunger Berge erhob fi) das Bild des Triglam. Von bort 
aus jah es noch wieder einhundertundfünfzig Jahre lang in 
wendiſche Lande hinein. Die Liutizgen waren frei. 

Drei Generationen hindurch hielt fih, nad diefem großen 
Siege, die Macht der Wenden unerfchüttert; Kämpfe fanden jtatt, 
fie rüttelten an der miedererftandenen Wendenmadt, aber fie 
braden fie nit. Erſt mit dem Eintritt des zwölften Jahr— 
hunderts gingen die Dinge einer Wandlung entgegen; die Wen- 
denjtämme, unter einander in Eiferſüchtelchen ſich aufreibend, 
zum Teil auch uneins durch die raftlos weiter wirkende Macht 
des Chriftentums, waren endlich wie ein unterhöhlter Bau, der 
bei dem erſten ernfteren Sturme fallen müßte. Die Spree- und 
Havellandichaften waren, ſo ſcheint es, die legten Zufluchtsjtätten 
des alten Wendentums; Brennabor, nahdem rund umher immer 
weiteres Terrain verloren gegangen war, war mehr und mehr 
der Punkt geworden, an deffen Beſitz ſich die Frage knüpfte, 
wer Herrfcher fein folle im Lande, Sachſe oder Wende, Chriften- 
tum oder Heidentum. Das Jahr 1157, wie eingangs jchon 
bemerkt, entſchied über diefe Frage. Albrecht der Bär erjtürmte 
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Brennabor, die letzten Aufſtände der Brizaner und Stodoraner 
wurden niedergeworfen, und mit der Unterwerfung des Spree- 
und Havellandes empfing das Wendenland zwifchen Elbe und 
Oder überhaupt den Todesftoß. (Rethra war ſchon vorher ge- 
fallen, wenigftens feiner höchften Macht entkleivet worden. Nur 
der Swantemwittempel auf Arkona hielt fih um zwanzig Jahre 
länger, bis der Dänenkönig „Waldemar der Sieger” auch diefen 
zeritörte.) 

Soviel in kurzen Zügen von ber Gejchichte des MWenden- 
landes zwifchen Elbe und Oder. Wir wenden uns jet einer 
mehr kulturhiſtoriſchen Unterfuhung zu und ftellen zufammen, 
was wir über Charakter, über Sitte, Recht und Kultur des alten 
Mendentums wiſſen. 


2. 


Lebensweiſe. Sitten. Tradt 


Sie ſpinnen. 

Haben Linnen, 

Sie regeln 

Den Fluß und das Wehr, 

Und mit Schiffen und Segeln 
Sind ſie zu Hauſe auf offnem Meer. 


Die Frage iſt oft aufgeworfen worden, ob die Wenden wirklich 
auf einer viel niedrigeren Stufe als die vordringenden Deutſchen 
geſtanden hätten, und dieſe Frage iſt nicht immer mit einem 
beſtimmten „Ja“ beantwortet worden. Sehr wahrſcheinlich war 
die Superiorität der Deutſchen, die man ſchließlich wird zugeben 
müſſen, weniger groß, als deutſcherſeits vielfach behauptet 
worden iſt. 

Die Wenden, um mit ihrer Wohnung zu beginnen, hauſten 
keineswegs, wie ein mir vorliegender Stich ſie darſtellt, in ver— 
paliſadierten Erdhöhlen, um ſich gleichzeitig gegen Wetter und 
Wölfe zu ſchützen; fie hatten vielmehr Bauten mannigfacher Art, 
die durchaus wirklichen Häufern entſprachen. Daß von ihren 
Gebäuden, öffentlichen und privaten, fein einziges beftimmt nach— 
weisbar auf uns gefommen ift, könnte dafür jprechen, daß dieſe 
Bauten von einer inferioren Beihaffenheit gewejen wären; mir 
dürfen aber nicht vergefien, daß die fiegreihen Deutſchen natürlich 
alle hervorragenden Gebäude, die ſämtlich Tempel oder Veſten 
waren, ſei es aus Race oder fei e8 zu eigner Sicherheit, zer- 
ftörten, während die jchlichten Häufer und Hütten im Laufe der 
Jahrhunderte fich natürlich eben jo wenig erhalten konnten, wie 
deutſche Häufer und Hütten aus jener Zeit. 
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Die Wenden, jo viel fteht feit, hatten verhältnismäßig wohl- 
eingerichtete Häufer, und die Frage bleibt zunächſt nur, wie 
waren dieje Häufer. Wahrjcheinlich fehr verfchiebener Art. Wie 
wir noch jet, oft bunt Durcheinander, noch häufiger nach Diftrikten 
geichieden, Lehmkathen, Fachwerk», Felditein- und Baditeinhäufer 
finden, der Stroh-, Schilf-, Schindel- und Ziegeldächer ganz zu 
gejchweigen, fo war e8 auch in alten Wenbdenzeiten, nur noch 
wechjelnder, nur noch abhängiger von dem Material, das gerade 
zur Hand war. Tyn den Fifcherbörfern an ber Spree und Havel 
bin, in den Sumpfgegenden, die fein anderes Material kannten 
als Eljen und Eichen, waren die Dörfer mutmaßlich Blodhäufer, 
wie man ihnen bis diefen Tag in den Spreewaldgegenden be— 
gegnet; auf dem Feldſtein-überſäten Barnim-Plateau richteten 
ih, wie noch jegt vielfach in den dortigen Dörfern gefchieht, 
die Wohnungen höhftwahrfcheinlic aus Feldftein auf; in Frucht: 
baren Gegenden aber, wo ber Lehm zu Tage lag, wuchs das 
Lehm- und das Ziegelhaus auf, denn die Wenden verftanden 
fi jehr wohl auf die Nutzung des Lehms und fehr wahrfcheinlich 
auch auf das Ziegelbrennen. Daß fie unter ihrem Gerät nad 
weisbar auch den Mauerhammer hatten, deutet menigitens 
darauf hin. Einzelne diefer Dinge find nicht geradezu zu be— 
weifen, aber fie müffen fo geweſen fein nad} einem Naturgeſetz, 
das fortwirkt bis auf diefen Tag. Armes oder unfultiviertes 
Volk baut fich feine Wohnungen aus dem, was es zunächſt hat: 
am Veſuv aus Lava, in Irland aus Torf, am Nil aus Nil- 
Ihlamm, an den Pyramiden aus Trümmern vergangener Herr— 
lichkeit. So war es immer, wird es immer fein. Und jo war 
es auch bei den Wenden. 

Die Wenden aber hatten nicht nur Häufer, fie wohnten aud) 
in Städten und Dörfern, die fi zu vielen Hunderten durch das 
Land zogen. Die wendifhen Namen unferer Ortjchaften beweiſen 
dies zur Genüge. Manche Gegenden haben nur wendijche Namen. 
Um ein Beifpiel jtatt vieler zu geben, die Dörfer um Ruppin 
herum beißen: Karmwe, Gnewikow, Garz, Wuftrau, Bedhlin, Stöffin, 
Kränzlin, Megeltin, Dabergog, Ganzer, Lenzke, Manfer ꝛc., 
lauter wendifche Namen. Ähnlich ift e8 überall in der Mark, in 
Laujig und Pommern. Selbft viele deutfch klingende Namen wie 
Wuſtrau, Wufterhaufen ꝛc. find nur ein germanifiertes Wendiſch. 
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Wie die Dörfer waren, ob groß oder Klein, ob ftarf bevölfert 
oder ſchwach, kann, da jegliche beftimmte Angabe darüber fehlt, 
nur mittelbar herausgerechnet, nur hypothetiſch feftgeftellt werden. 
Die große Zahl der Totenurnen, die man findet, außerdem die 
Mitteilungen Thietmars u. a., daß bei Lunkini 100 000 Wenden 
gefallen jeien, fcheinen darauf hinzudeuten, daß das Land aller- 
dings ſtark bevöltert war. 

Unficher, wie wir über Art und Größe der wendifchen Dörfer 
find, find wir es auch über die Städte. Einzelne galten für be- 
deutend genug, um mit den Schilderungen ihres Glanzes und 
ihres Unterganges die Welt zu füllen, und wie geneigt wir fein 
mögen, ber poetifchen Darftellung an diefem Weltruhme das bejte 
Teil zuzufchreiben, jo kann doch das Gefchilderte nicht ganz Fiktion 
gewefen fein, fondern muß in irgend etwas Vorhandenem feine 
reale Anlehnung gehabt haben. Bejonderes Anfehen hatten die 
Handelsftädte am baltiſchen Meere. Unter diefen war Jumne, 
wahrſcheinlich am Ausfluß der Swine gelegen, eine der gefeiertften. 
Adam von Bremen erzählt von ihr: fie fei eine fehr angefehene 
Stadt und der größte Ort, den das heidnifche Europa aufzumeifen 
habe. „Sn ihr — jo fährt er fort — wohnen Slaven und andere Na- 
tionen, Griechen und Barbaren. Und aud) den dort anfommenden 
Sachſen ift, unter gleichem Rechte mit den Übrigen, zufammen zu 
wohnen verftattet, freilich nur, To lange fie ihr Chriftentum nicht 
öffentlich tundgeben. Übrigens wird, was Sitte und Gaftlich- 
feit anlangt, fein Volk zu finden fein, das ſich ehrenmwerter und 
dienftfertiger bewiefe. Jene Stadt befist auch alle möglichen An- 
nehmlichkeiten und Seltenheiten. Dort findet fi der Vulkanstopf, 
den die Eingeborenen das „griechifche Feuer“ nennen; dort zeigt 
fih auch Neptun in dreifacher Art, denn von drei Meeren wird 
jene Inſel befpült, deren eins von ganz grünem Ausſehen fein 
fol, das zweite aber von weißlichem; das dritte ift Durch ununter- 
brodene Stürme beftändig in mwutvoll braufender Bewegung.“ 

Diefe Beichreibungen zeitgenöffifcher Schriftfteller, wie auch 
die Beichreibung von Vineta oder Julin (die beide dasſelbe find) 
beziehen fi) auf wendiſche Handels- und Küftenftädte. Es ift 
indefjen wahrjcheinlich, daß die Binnenftäbte wenig davon verſchie— 
ben waren, wenn auch vielleicht etwas geringer. An Handel waren 
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fie gewiß unbedeutender, aber dafür ftanden fie dem 
deutihen Leben und feinem Einfluß näher. 

Wenden wir uns nunmehr der Frage zu, wie lebten bie 
Wenden in ihren Dörfern und Städten, wie Hleideten, wie befchäf- 
tigten fie fih, fo wird das Wenige, was wir bis hierher jagen 
fonnten, auch ein gemifjes Licht auf diefe Dinge werfen. Wie 
beihäftigten fie fih? Neben der Führung der Waffen, die Sache 
jedes Freien war, gab es ein mannigfach gegliebertes Leben. Die 
Austhmüdung der Tempel — Ausihmüdungen, wie man ihnen 
noch jegt in altruffiichen Kirchen begegnet und wie fie in den alten 
Schriftftelleen der Wendenzeit vielfach befchrieben werden — lafjen 
feinen Zweifel darüber, daß die Wenden eine Art von Kunft, 
mwenigitens von Kunfthandwerf, fannten und übten. Sie fhnigten 
ihre Gößenbilder in Holz oder fertigten fie aus Erz und Gold, 
fie bemalten ihre Tempel und färbten das Schnitzwerk, das als 
grotesfes Ornament die Tempel zierte. Den Schiffbau kannten 
fie, wie die kühnen Seeräuberzüge der Ranen zur Genüge beweijen, 
und ihr Haus- und Kriegsgerät war mannigfacher Art. Gie 
fannten den Hafen zur Beaderung und die Sichel, um das Korn 
zu jchneiden. Die feineren Wollen-Zeuge, fo berichten die Chro— 
niften, famen aus Sachen; aber eben aus biefer fpeziellen An- 
führung geht hervor, daß die minder feinen im Lande felber be- 
reitet wurden. Einheimifche Arbeit war auch die Leinwand, in 
welche die Nation ſich kleidete und wovon jie zu Segeln und Zelten 
große Mengen gebrauchte. Es ift alſo wohl nicht zu bezweifeln, 
daß der Webftuhl im Wendenlande befannt war wie im ganzen 
Norden bis nad Island, und daß die Hände, welche den Flachs 
und den Hanf dem Erdboden abgewannen, ihn auch zu verar- 
beiten verftanden. Die Hauptbefhäftigungen blieben freilich 
Jagd und Fiicherei, daneben die Bienenzudt. Das Land 
wies darauf hin. Noch jest, in den ſlaviſchen Flachlanden Dft- 
europas, auf den Streden zwiſchen Wolga und Ural, wo weite 
Heiden mit Lindenmwäldern wechjeln, begegnen wir denfelben Er- 
icheinungen, derſelben Beſchäftigung. Die Honigerträge waren 
reih und wichtig, weil aus ihnen der Met gewonnen wurde. 
Bier wurde aus Gerfte gebraut. Die Fiſche wurden frifch oder 
eingefalzen gegefien, denn man benußgte die Soolquellen und 
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wußte das Salz aus ihnen zu gewinnen. Bieles fpricht dafür, 
daß fie jelbft Bergbau trieben und dag Eifen aus dem Erze zu 
Ichmelzen verjtanden. 

Noch ein Wort über die nationale Kleidung der Wenden. 
Es liegen nur Andeutungen darüber vor. Daß fie jo gemwefen 
fei, oder au nur ähnlich, wie die Wenden fie jett noch tragen, 
ift wohl falfh. Die wendiſche Tracht entwidelte fih in den 
wendiſch gebliebenen Gegenden unter dem Einfluß wenn nicht 
der deutſchen Mode, jo doch des deutſchen Stoffs und Materials, 
und es bedarf wohl Feiner Verfiherung, daß bie alten urfprüng- 
lien Wenden weder Faltenröde noch Zwickelſtrümpfe, weber 
Mancheftermieder noch Überfalltragen gekannt haben. AU dies 
it ein in jpätern Kulturzeiten Gemworbenes, an dem bie 
Wenden-Überrefte nolens volens teilnehmen mußten. Gieſebrecht 
befchreibt ihre Kleidung wie folgt: „Zur nationalen Kleidung 
gehörte ein Kleiner Hut, ein Obergewand, Unterfleiver und 
Schuhe oder Stiefel; barfuß gehen wurde als ein Zeichen ber 
äußerften Armut betrachtet. Die Unterfleider fonnten gewaſchen 
werben; ber Stoff, aus dem fie beftanden, war alfo vermutlich 
Leinwand. Das Oberfleid war wollen.” Über Schnitt und 
Kleidung und die bevorzugten Farben wird nichts gefagt, doc 
dürfen wir wohl annehmen, daß fi eine Vorliebe für das 
Bunte darin ausſprach. Der Heine Hut und die leinenen Unter- 
kleider: Rod, Weſte, Beinkleid, finden fich übrigens noch bis 
diefen Tag bei den Spreewalds-Wenden vor. Nur bie Frauen- 
trachten weichen völlig davon ab. 


3. 
Charakter. Begabung. Kultus 


In trogigem Mut, 

Gaſtfrei und gut, 

Haben für ihre Götter und Sitten 

Ste wie die Märtyrer gelitten. 
Nochdem wir bis hierher die äußere Erſcheinung betont 
und die Frage zu beantworten geſucht haben: wie ſahen die alten 
Wenden aus? wie wohnten ſie? wie beſchäftigten und wie kleideten 
ſie ſich, wenden wir uns in folgendem mehr ihrem geiſtigen 
Leben zu, der Frage: wie war ihr Charakter, ihre geiſtige Be— 
gabung, ihr Rechtsſinn, ihre Religioſität. 

Die Wenden haben uns leider fein einziges Schriftſtück hinter» 
lafjen, das uns dazu dienen könnte, die Schilderungen, die ung 
ihre bittern Feinde, die Deutfchen, von ihnen entworfen haben, 
nötigenfalls zu Eorrigieren. Wir hören eben nur eine Partei 
ſprechen, dennoch find auch diefe Schilderungen ihrer Gegner nicht 
dazu angetan, uns mit Abneigung gegen ben Charafter ber 
Menden zu erfüllen. Wir begegnen mehr liebenswürdigen als 
häßlichen Zügen, und wo mir diefe häßlichen Züge treffen, ift es 
gemeinhin unſchwer zu erfennen, woraus fie hervorgingen. Meiſt 
waren es Repreffalien, Regungen der Menfchennatur überhaupt, 
nicht einer fpezififch böfen Menfchennatur. 

Zwei Tugenden werden den Wenden von allen beutfchen 
Chronifenfhreibern jener Epoche: Widufind, Thietmar, Adam von 
Bremen, zuerkannt: fie waren tapfer und gaftfrei. Ihre Tapfer- 
feit [pricht aus der ganzen Gejchichte jener Epoche, und der Umſtand, 
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daß fie, trotz Fehden und fteter Zerfplitterung ihrer Kräfte, den- 
noch den Kampf gegen das übermädhtige Deutjchtum zwei Jahr— 
hunderte lang fortjegen konnten, läßt ihren Mut in allerglänzend- 
ftem Lichte erfcheinen. Sie waren ausgezeichnete Krieger, zu 
beren angeborner Tapferkeit ſich noch andere Friegeriihe Gaben, 
wie fie den Slaven eigentümlich find, gefellten: Rafchheit, Schlau- 
heit, Zähigfeit. Hierin find alle deutſchen Chroniften einig. Eben 
fo einig find fie, wie ſchon hervorgehoben, in Anerkennung ber 
wendiſchen Gaſtfreundſchaft. „Um Aufnahme zu bitten, hatte ber 
Fremde in der Regel nicht nötig; fie wurde ihm mwetteifernd an- 
geboten. Jedes Haus hatte feine Gaftzimmer und immer offne 
Tafel. Freigebig wurde vertan, was durch Aderbau, Fiſchfang, 
Jagd, und in den größeren Städten auch wohl durch Handel und 
Gewerbe gewonnen worden war. Je freigebiger der Wende war, 
für defto vornehmer wurde er gehalten, und für deſto vornehmer 
bielt er ſich ſelbſt. Wurde — was übrigens äußerft jelten vor- 
fam — von biefem ober jenem ruchbar, daß er das Baftrecht 
verfagt habe, jo verfiel er allgemeiner Verachtung, und Haus 
und Hof durften in Brand gejtedtt werden.“ 

Sie waren tapfer nnd gajtfrei, aber fie waren falſch und 
untreu, jo berichten die alten Chronijten weiter. Die alten Chro— 
niften find indeffen ehrlich genug, hinzuzufegen: „untreu gegen 
ihre Feinde”. Diefer Zufag legt einem fofort die Frage nahe: 
wie waren aber nun dieſe Feinde? waren fie, ganz von aller ehr- 
lichen Feindfchaft, von offenem Kampfe abgefehen, waren dieſe 
Feinde ihrerjeits von einer Treue, einem Worthalten, einer Zus 
verläfligkeit, Die den Wenden ein Sporn hätte fein können, Treue 
mit Treue zu vergelten? 

Die Erzählungen der EChroniften machen ung die Antwort 
auf die Frage leicht; in rühmlicher Unbefangenheit erzählen fie 
uns bie enblofen Perfidien der Deutichen. Dies erklärt ſich 
daraus, daß fie, von Parteigeift erfüllt und blind im Dient einer 
großen Idee, bie eigenen Perfidien vorweg als gerechtfertigt an— 
fahen. Dagegen war wendijcher Verrat einfach Verrat und jtand 
da, ohne allen Glorienjchein, in nadter, alltägliher Häßlichkeit. 
Der Wende war ein „Hund“, ehrlos, rechtlos, und wenn er 
ih unerwartet aufrichtete und feinen Gegner biß, jo war er 
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untreu. Ein Hund darf nicht beißen, e8 geſchehe ihm was da 
wolle. Die Geſchichte von Miſtewoi haben wir gehört, fie zeigt 
die ſchwindelnde Höhe deutſchen Undanks und deutfcherÜberhebung. 
In noch Schlimmerem Lichte erfcheint das Deutſchtum in der Ge— 
ſchichte von Markgraf Gero. Diejer, wie in Balladen oft erzählt, _ 
ließ dreißig wendifche Fürjten, alſo wahrfcheinlich die Häupter fait 
aller Stämme zwijchen Elbe und Ober, zu einem Gaftmahl laden, 
machte die Erſchienenen trunfen und ließ fie dann ermorden. Das 
war 939. Nicht genug damit. Im ſelben Jahre vollführte er einen 
zweiten Lift und Gewaltitreih. Den Tugumir, einen flüchtigen 
Fürften der Heveller, den er durch Verſprechungen auf feine 
Seite zu ziehen gewußt hatte, ließ er nach Brennabor zurüdtehren, 
wo er Haß gegen die Deutjchen heucheln und dadurch die alte Gunft 
feines Stammes ſich wieder erobern mußte. Aber faum im Be- 
fig diefer Gunft, tötete Tugumir feinen Neffen, der in wirklicher 
Treue und Aufrichtigfeit an der Sache der Wenden hing, und 
öffnete dann dem Gero die Tore, deſſen bloßes Werkzeug er ge— 
weien war. Das waren bie Taten, mit denen die Deutichen — 
freilich oft unter Hilfe und Zutun der Wenden ſelbſt — voran- 
ſchritten. Weder die Deutſchen noch ihre Chroniften, zum Teil 
hochkirchliche Männer, ließen fich diefe Verfahrungsmeife anfechten, 
Elagten aber mal auf mal über die „Falſchheit der gögendienerifchen 
Wenden. 0000. 

Die Wenden waren tapfer und gaftfrei und, wie wir ung 
überzeugt halten, um Fein Haar falfeher und untreuer als ihre 
Befieger, die Deutfchen; aber in einem waren fie ihnen allerdings 
unebenbürtig, in jener geftaltenden, große Ziele von Generation 
zu Generation unerjchütterlich im Auge behaltenden Kraft, die zu 
allen Zeiten der Grundzug der germanischen Raſſe geweien und 
noch jest die Bürgichaft ihres Lebens ti. Die Wenden von 
bamals waren wie die Polen von heute. Ausgerüftet mit 
liebenswürdigen und blendenden Eigenſchaften, an Ritterlichkeit 
ihren Gegnern mindeftens gleih, an Leidenſchaft, an Opfermut 
ihnen vielleicht überlegen, gingen fie dennoch zu Grunde, meil fie 
jener geftaltenden Kraft entbehrten. Immer voll Neigung, ihre 
Kräfte nach außen hin jchweifen zu lafjen, ftatt fie im Zentrum 
zu einen, fehlte ihnen das Konzentrifche, während ie erzentriich 
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waren in jedem Sinne. Dazu die individuelle Freiheit höher 
achtend als die jtaatlihe Feltigung — wer erfennte in biejem 
allen nicht polnifchnationale Züge? 

Wir Sprechen zulegt von dem Kultus der Wenden. Well 
die religiöfe Seite der zu befehrenden Heiden unfere riftlichen 
Miſſionäre jelbitverftändlich am meiften intereffieren mußte, jo iſt 
e8 begreiflich, daß wir über diefen Punkt unferer liutizifchen Bors 
bewohner am beiten unterrichtet find. Die Nachrichten, die ung 
geworben, beziehen ji in ihren Details zwar überwiegend auf 
jene zwei Saupttempeljtätten des Wenbenlandes, die nicht inner- 
halb der Mark, fondern die eine (Rhetra) hart an unferer Grenze, 
die andere (Arkona) auf Rügen gelegen waren; aber wir dürfen 
fait mit Beftimmtheit annehmen, daß alle diefe Befchreibungen 
auch auf die Tempelftätten unferer märkifhen Wenden paflen, 
wenn gleich diefelben, jelbft Brennabor nicht ausgefchloffen, nur 
zweiten Ranges waren. 

Die wendifche Keligion kannte drei Arten der Anbetung: 

Naturanbetung (Stein, Duelle, Baum, Hain). 

Waffenanbetung (Fahne, Schild, Lanze). 

Bilderanbetung (eigentlicher Götzendienſt). 

Die Natur war der Boden, aus dem der wendifche Kultus 
aufwuchs; die ſpätere Bildber-Anbetung war nur Natur: An- 
betung in anderer Geftalt. Statt Stein, Quelle, Sonne x., Die 
urſprünglich Gegenjtand der Anbetung geweſen waren, wurden 
nunmehr Geftalten angebetet, die Stein, Quelle, Sonne ıc. bild» 
lich daritellten. 

Die Wenden hatten in ihrer Religion einen Dualismus 
ſchwarzer und weißer Götter, einer lichten Welt auf der 
Erde und eines unterirdifchen Reiches der Finſternis. Die Ein- 
heit lag im Senfeits, im Himmel. 

An und in fich felbft unterfchied der Wende Leib und Seele, 
doch Scheint ihm die Menfchenfeele der Tierfeele verwandt erjchienen 
zu fein. Wenigftens glaubte er nicht an perfönliche Unfterblichkeit. 
Die Seele ſaß im Blut, aber war doch wieder getrennt Davon. 
Strönte das Blut des Sterbenden zu Boden, jo flog die Seele 
aus dem Munde und flatterte zum Schreden aller Vögel, nur 
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nicht der Eule, fo lange von Baum zu Baum, bis die Leiche ver- 
brannt oder begraben war. 

Die alten Chroniften haben ung die Namen von vierzehn 
wendiſchen Göttern überliefert. Unter biefen waren bie folgenden 
fünf wohl die berühmteften: Sima (das Leben); Geromit (ber 
Frühlingsfieger); Swantewit (der heilige oder helle Sieger); 
Radegaft (die Vernunft, die geiftige Kraft); Triglam (ber 
Dreiköpfige. Ohne beftinnmte Bedeutung). 

Vom Siwa haben wir feine Beſchreibung. Geromit, ber 
Frühlingsfieger, war mit Friegerifchen Attributen geſchmückt, mit 
Lanzen und Fahnen, auch mit einem großen funjtvollen, mit Gold» 
blech beſchlagenen Schild. Radegaſt war reich vergoldet und hatte 
ein mit Burpur verziertes Bett. Noch im fünfzehnten Jahrhundert 
bing in eine Fenfter der Kirche zu Gadebuſch eine aus Erz ge- 
goffene Krone, die angeblich von einem Bilde diefes Gottes her- 
ftammte. Swantewit hatte vier Köpfe, zwei nach vorn, zwei 
nad) rüdwärts gewandt, die wieder abwechlelnd nad) rechts und 
links blidten. Bart und Haupthaar war nad) Landesfitte gefchoren. 
In der rechten Hand hielt der Göte ein Horn, dag mit ver- 
jchiedenen Arten Metall verziert war und jährlih einmal mit 
Getränf angefüllt wurde; der line Arm war bogenförmig in die 
Seit gejegt ; die Kleidung ein Rod, der bis an die Schienbeine 
reihte. Dieſe waren von anderem Holz als die übrige Figur 
und fo fünftlih mit den Knien verbunden, daß man nur bei ge- 
nauer Betrachtung die Fugen wahrnehmen konnte. Die Füße 
ftanden auf der Erde und hatten unter dem Boden ihr Fußgeftell. 
Das Ganze war riefenhaft, weit über menfchlihe Größe hinaus. 
Endlih Triglaw hatte drei Köpfe, die verfilbert waren. Ein 
goldener Bund verhülte ihm Augen und Lippen. 

Diefe Götter hatten überall im Lande ihre Tempel; nicht nur 
in Städten und Dörfern, fondern aud) in unbewohnten Seiten, 
fogenannten „Burgmwällen“, und zwar auf Hügeln und Klippen, in 
Seen und Wäldern. Wahrjcheinlich hatte jeder „Gau“, deren es im 
Lande zwifchen Elbe und Oder etwa fünfundvierziggab, einen Haupt- 
tempel, ähnlich wie e8 in fpäterer chriftlicher Zeit in jedem größeren 
Diftrift eine Biſchofskirche, einen Dom, ein Klofter gab. Diefer 
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Haupttempel konnte in einer Stadt fein, aber auch eben fo gut 
in einem „Burgwall”, der dann nur den Tempel umſchloß und 
etwa einem Berge mit einer berühmten Wallfahrtskirche ent- 
jprad. In Zulin, Wolgaft, Gützkow, Stettin, Malchow, Ploen, 
Jüterbog und Brandenburg werden ſolche Städte-Tempel eigens 
erwähnt. Unzmweifelhaft aber gab es deren an anderen Orten 
noch, als an den vorjtehend genannten, 


4. 
NRethra. Arkona. „Was ward aus den Wenden?” 


Hier dient der Wende feinen Bößenbildern, 
Hler baut er feiner Städte Dr. Tor, 

Und drüber blinkt der Zempel Dach hervor‘ 
Aulin, Vineta, Rethra, Brennabor. 


Karl Seidel 


Die zwei Haupttempeljtätten im ganzen Wendenland waren, wie 
mehrfah hervorgehoben, NRhetra und Arkona. Stettin und 
Brennabor, ihnen vielleiht am nächſten ftehend, Hatten doch 
überwiegend eine lofale Bedeutung. 

Nethra und Arkona repräfentierten auch bie Drafel, bei 
denen in dem großen Landesfragen Rats geholt wurde, und ihr 
Anjehen war fo groß, daß ber Belig diefer Tempel dem ganzen 
Stamme, dem fie zugehörten, ein gejteigertes Anjehen lieh; bie 
Nedarier und die Nanen nahmen eine bevorzugte Stellung ein. 
Später entſpann ſich zwifchen beiden eine Rivalität, wie zwifchen 
Delphi und Dodona. 

Rethra war unter biefen beiden Drafeljtätten bie ältere, 
und wir beginnen mit Wiedergabe defjen, was Thietmar, Biſchof 
von Merjeburg, über diefe jagt. Thietmar berichtet: 

„So viele Kreife es im Lande ber Liutizier gibt, fo viele 
Tempel gibt e8 auch und jo viele einzelne Gößenbilder werben 
verehrt; die Stadt Rethra aber behauptet einen ausgezeichneten 
Vorrang vor allen anderen. Nach Rethra fchiden die Wenden- 
fürjten, ehe fie in den Kampf eilen, und forgfältig wird hier 
vermittelft der Loſe und des Roſſes nachgeforfcht, welch ein 
Opfer den Göttern darzubringen ſei.“ : 

Stadt und Tempel von Rethra fchildert Thietmar nun 
weiter: „Rethra liegt im Gau der Redarier, ein Ort von dreiediger 
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Geftalt, den von allen Seiten ein großer, von den Eingeborenen 
gepflegter und heilig gehaltener Hain umgibt. Der Ort hat drei 
Tore. Zwei biefer Tore ftehen jedem offen; das britte Tor 
aber, das Hleinfte, weilt auf das Meer hin und gewährt einen 
furdtbaren Anblid. An diefem Tore fteht nichts als ein fünftlich 
aus Holz gebautes Heiligtum, deſſen Dah auf den Hörnern 
verſchiedener Tiere ruht, die es wie Tragjteine emporhalten. 
Die Außenfeiten dieſes Heiligtums find mit verfchiedenen Bildern 
von Göttern und Göttinnen, die, fo viel man jehen kann, mit 
bewundernswerter Kunft in das Holz hineingemeißelt find, ver- 
ziert; inmwendig aber ftehen von Menjchenhand gemachte Götzen— 
bilder, mit ihren Namen am Fußgeftell, furchtbar anzufchauen. 
Der vornehmfte berjelben heißt Rabegaft oder Zuarafioi und 
wird von allen Heiden geehrt und angebetet. Hier befinden fi 
auch ihre FFeldzeihen, welche nur, wenn e8 zum Kampfe geht, 
von hier fortgenommen und dann von Fußlämpfern getragen 
werben. Und dies alles forgfältig zu hüten, find von den Ein- 
geborenen bejondere Priefter angeftellt, welche, wenn die Leute 
zufammenfommen, um den Bildern zu opfern und ihren Zorn 
zu ſühnen, allein figen bleiben, während die anderen ftehen. 
Indem fie dann heimlich unter einander murmeln, graben fie 
voll Zornes in die Erde hinein, um vermittelt geworfener Loſe 
nach Gewißheit über zweifelhafte Dinge zu forfhen. Nachdem 
dies beendigt iſt, bebeden fie die Loſe mit grünem Raſen und 
führen ein Roß, das als heilig von ihnen verehrt wird, mit 
bemütigem Flehen über die Spiten zweier ſich Freuzenden, in Die 
Erde gejtedten Speere weg. Dies it gleichfam der zweite Akt, 
zu dem man jchreitet, um die Zukunft zu erforfchen, und wenn 
beide Mittel: zuerft das 208, dann das heilige Pferd, auf ein 
gleiches Vorzeichen hindeuten, fo handelt man darnad. Wo 
nicht, fo wird von ben betrübten Eingeborenen die ganze An- 
gelegenheit aufgegeben.“ 

Als Bischof Thietmar diefe Schilderung von Rethra entwarf, 
ftand dasfelbe noch in höchitem Anfehen bei der Gejamtheit des 
MWendenvolfes, aber ſchon wenige Jahre fpäter ging fein Ruhm 
als erfte Tempel- und Drafelftätte des Wendenreiches unter. 
Arkona auf Rügen trat an feine Stelle. Noch 1066 hatten bie 
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Wenden, nach einem fiegreihen Rachezuge, den Bifchof Johann 
von Medlenburg nah Rethra gejchleppt und dem Radegaft das 
Haupt des Biſchofs geopfert; aber dies Ereignis führte zugleich 
zu jener Niederlage Rethras, von der es fich nicht mehr ganz 
erholte. Im Winter 1067 auf 1068 erfchien Bifchof Burkhard 
von Halberftadt vor Nethra, ftürzte das Gößenbild um und ritt 
auf dem weißen Roffe des Radegaft heim. Diejer mwohl- 
berechnete Hohn blieb auf die Wendenftämme nicht ohne Einfluß, 
Eiferfucht gegen die Redarier kam hinzu, und jo wendeten ſich 
die Wendenftämme von dem Rabegaft zu Rethra, der ſich ſchwach 
erwiefen hatte, ab und dem Swantewit-Tempel in Arkona zu. 
Hundert Jahre lang, von jenem Tage der Niederlage ab, glänzte 
nun Arkona, wie vorher Rethra geglänzt hatte. Auch von 
Arkona und feinem Smantewit-Tempel befigen wir eine Bejchrei- 
bung. Es ſcheint, daß vier mächtige Holzpfeiler, die auf Tier- 
börnern ruhten, ihrerfeitsS ein Dah trugen, deſſen Inneres 
dunfelrot getündt war. Der Raum zwifchen den vier Pfeilern 
war durch Bretterwände ausgefüllt, die allerhand bunt bemaltes 
Schnitzwerk trugen. Dies alles aber war nur die Außenhülle, 
une vier mächtige Innen-Pfeiler, durch Vorhänge gefchloffen, 
teilten den inneren Tempelraum wieder in zwei Hälften, in ein 
Heiligftes und Allerheiligftes. In dem letzteren erft ftand das 
Biılr Swantewits. Arkona hatte bejondere Tempeldiener, und 
mehr und mehr bildete fich bier eine Priefterfafte aus, Sie 
unterfchieden fih ſchon durch Tracht und Kleidung von dem Reft 
der Nation und trugen Bart und Haar lang herabwallend, 
während die übrigen Ranen Bart und Haar gefhoren trugen. 
Sie gehörten zu den Edlen des Landes; Friegerifche und priefter- 
lihe Tätigkeit galt überhaupt ben Wenden als wohl vereinbar. 

Auch hier in Arkona diente das „weiße Pferd” zur Zeichen- 
beuterei. Alle Poefie nüpfte ſich an dasfelbe. Nicht felten fand 
man e8 des Morgens mit Schaum und Schmuß bebedt in feinem 
Stall; dann hieß es, Swantemwit felber habe das Pferd geritten 
und es im Streit gegen feine Feinde getummelt. Die Formen, 
unter denen das Orakel erteilt oder die Frage „Krieg ober 
Friede” entfchieden wurde, waren denen in Rethra nah verwandt, 
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aber doch nicht voll diefelben. Drei Paar gefreuzte Lanzen 
wurden in den Boden gejtedt und das Pferd heran geführt. 
Schritt es nun mit dem rechten Fuß zuerft über die Speere, fo 
war das Zeichen glüdlich, unglüdlich, wenn das Tier den linten 
Fuß zuerjt aufhob. Entſchiedenes Heil aber verſprach das Orakel 
nur, wenn das weiße Pferd über alle drei Lanzenpaare mit 
dem rechten Fuße hingefchritten war. 

Der Swantewite Tempel auf Arkona war das legte Bollwerk 
des Heidentums. Es fiel endlih, wie jchon hervorgehoben, in 
den Dänenfämpfen, im Kriege mit „Waldemar dem Sieger“, 
nachdem es nicht nur den Radegaſt-Tempel Rethras, wenigitens 
den Ruhm besjelben, um ein Jahrhundert, fondern auch den 
uns in gewiſſem Sinne näher angehenden Triglaw- Tempel 
zu Brennabor um zwanzig und einige Jahre überlebt hatte. 

Diefer Triglaw- Tempel, wenn aud für die Geſamtheit 
der Wenden nur ein Tempel zweiten Ranges, erheifcht noch ein 
furzes Verweilen. 

Triglaw war eine urfprünglide pommerjche Gottheit und 
wurde, wie es jcheint, erjt in fpäterer Zeit, ſei e8 aus Eifer: 
ſucht oder ſei e8 aus Mißtrauen gegen ben Radegaft (in 
Nethra) von Pommern her in die Havelgegenden eingeführt. In 
Kürze haben wir ihn ſchon an anderer Stelle bejchrieben. Er 
hatte drei Köpfe, weil er Herr im Himmel, auf Erden und in 
der Unterwelt war, und fein Geficht war verhüllt, zum Zeichen, 
daß er die Sünden der Menſchen überfahb und verzieh. In 
feinen Händen bielt er einen gehörnten Mond, ein Symbol, 
über deſſen Bedeutung nur Bermutungen eriftieren. Seinen 
Haupttempel hatte er in Stettin, der den Schilderungen nad), 
die wir davon befißen, ben aus Holz aufgeführten, mit Bildmwerf 
und Schnigereien ausgefchmüdten Tempeln in Rethra und Arkona 
fehr verwandt gemwejen jein muß. Auch ber Triglam-Dienit 
war dem Dienst des Radegaſt oder Swantewit mehr oder weniger 
verwandt. Die Zeichen wurden in ähnlicher Weije gedeutet, das 
Roß ſchritt über die gefreuzten Lanzenjpigen hin, und das Be- 
rühren diefer oder jener Lanze mit dem einen oder andern Fuß 
— alles hatte feine Bedeutung zum Heil oder Unheil. Nur 
das Roß ſelbſt war nicht weiß, ſondern ſchwarz, vielleicht 
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weil Triglaw ſelbſt mehr den finftern als den lichten Göttern 
zugehörte. 

Um 982, unmittelbar nad dem großen Wendenaufftande, 
war e8, daß nunmehr diefem Triglam zu Ehren auch in 
Brennabor ein Tempel errichtet wurde. Derſelbe erhob fich 
auf dem Harlunger-Berge und ſah triumphierend in das dem 
Heiden- und Wenbentum wieder zurüderoberte Land hinein. 
Es war höchſt wahrſcheinlich Fein Holzbau mehr, wie der 
Stettiner, fondern ein Steinbau, nad Art der chriftlichen Stein- 
fapellen,*) und M. W. Heffter, in feiner trefflihen Gefchichte 
Brandenburgs, ftellt ſogar die Hypotheſe auf, daß aus dieſem 
alten heidniſchen Tempelbau, zunächſt ohne weſentliche Um— 
geſtaltung, die ſpäter ſo berühmt gewordene Marienkirche auf 
dem Harlunger-Berge hervorgegangen ſei. Wir halten dies für 
wahrſcheinlicher als nicht, finden indeſſen den Beweis dafür 
weniger in der eigentümlichen Architektur der Kirche, als in dem 
biftorifch nachgewiejfenen Umitande, daß ſich unter den märfifchen 
Wenden der Übergang aus dem Heidentum ins Chrijtentum 
ihlieglih in aller Ruhe vollzog, etwa wie vierhundert Jahre 
fpäter der Übergang aus dem Katholizismus in den Proteftan- 
tismus. Der Fürft Pribislamw wurde Chrift; das Volk folgte 
teilmeife widermwillig, aber doch vielfach auch willig und zwanglos. 
Man hatte fich bereits mit und neben einander eingelebt, und 


*) In einer 1619 zu Wittenberg gebrudten Jubelpredigt eines Züter: 
boger Geiſtlichen findet fidh folgendes: „Das uralte Templein allhier, welches 
ungefähr nun vor vierzig und etlichen Jahren iſt eingerifjen worden, da: 
rinnen ber heidniſche Götzendienſt ber Wendiſchen Morgen 
gdttin ſoll fein geleiſtet worden, Died Templein ift in ber Länge, 
Breite und Höhe bid an dad Dad recht vieredigt von Mauerfteinen auf: 
geführt gemeien, bat oben ein Kreuzgewölbe und barüber ein vieredigt zu: 
geſpitztes Dad von hellen Steinen gehabt. Die Tür oder Eingang von 
abendwärts iſt niebrig geweſen, aljo dab man im Eingehen ſich etwas 
büden müffen. Es hat aud feine Fenſter gehabt, fondern nur ein rundes 
Loch ꝛc. — — alfo habe ich's von mehreren Perfonen, bie nod 
am Leben find, befhreiben hören.“ (Allerdings ift diefe Angabe, 
ber man mwohl einen größeren Wert als ihr zukommt, hat beilegen wollen, 
fein Beweis, daß das „Templein“ wirklich heidniſch geweſen ſei. Das 
Kreuzgewölbe ſpricht ſogar dagegen. Als man bier im Lande Kreuz: 
gewölbe baute, war ed mit dem Wendentum ſchon vorbei.) 
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der bloße Umftand, daß das geitürzte Bild des Triglam nicht 
verbrannt oder zerftört, vielmehr, allen befannt und allen zu- 
gänglich, bis 1526 in einer Seitenfapelle der Marienkirche auf- 
bewahrt wurde (in weldem Jahre Chriftian II. von Dänemark 
e8 unter Zulaffung Joahims I. mit fortnehmen durfte), deutet 
darauf hin, daß die Wandlung der Gemüter fich friedfertig genug 
vollzogen und der Chriftengott den Wendengott in aller Stille 
beifeite gedrängt haben muß. Dieſe Ummandlung des Triglam- 
Tempels in eine Marienfirhe erfolgte zwiſchen 1136 und 1141. 
Sehshundert Jahre lang hat dann vom Harlunger-Berge aus 
die berühmte Marienkirche ins Land gefehen. Ihre Entjtehung 
drüdte das Siegel auf den endlichen Sieg des Chriftentums über 
das Heidentum im Lande zwiſchen Elbe und Oder. Auf der 
Stätte des Triglam- Tempels ging ein neues Leben auf, und ber 
dreieinige Gott ſprach hinfort ftatt des breiföpfigen Gottes zu 
feinem Volke. 

So, wie vorftehend gefchildert, waren die Wenden zurzeit 
der endgültigen deutfchen Eroberung 1157. 

Es bleibt ung noch die Beantwortung ber Frage übrig: 
was wurde aus den Wenden. Sie wurden feineswegs mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet, fie wurden auch nicht einfach 
zurüdgedrängt bis zu Gegenden, wo fie Stammesgenofjen 
vorfanden, — fie blieben vielmehr alle oder doch jehr über- 
wiegenden Teils im Lande und haben in allen Provinzen jen- 
ſeits der Elbe unzweifelhaft jene Miſch-Raſſe hergeſtellt, die jetzt 
die preußifhen Provinzen bewohnt. 

Einzelne Hiftorifer haben dies beftreiten wollen, aber wir 
glauben mit Unredt. Einmal würde eine foldhe konſequent 
durchgeführte Rafjen-Gefchiedenheit gegen die hiftorifche Über— 
lieferung aller anderen Staaten, bei denen ähnliche Verhältniſſe 
obmwalteten, jprechen, andererfeits dürfte es, von allen Analogien 
abgejehen, nicht ſchwer halten, in achthundert Einzelfällen folche 
Miihung der beiden Raſſen nachzumeifen. Es ift wahr, bie 
Deutſchen brachten den Stolz des Siegers mit, ein Rafje-Gefühl, 
das, auf geraume Zeit hin, eine Schranke gezogen haben mag; 
wir halten uns aber nichtsdeftomeniger überzeugt, daß, noch ehe 
bie Hohenzollern ins Land famen, jedenfalls aber noch vor Mitte 
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des fünfzehnten Jahrhunderts, diefe Unterſchiede fo gut wie 
verwijcht waren. Sie mögen an einzelnen Orten länger be- 
fanden haben, es mag Ortjchaften geben, wo ſich bis biefen 
Tag eine Erflufivität findet, die auf jene alte Wenden-Abneigung 
zurüdzuführen ift, im großen und ganzen aber liegt die Ver— 
Ihmelzung weit zurüd. Wir wollen dabei andererfeits gern zu= 
geben, daß, wenn innerhalb der ſeitdem verflofjenen Jahrhunderte 
bie Generationen in den Dörfern, ſäend und erntend, in einem 
ewigen Wechſel und doch zugleich in einem ewigen Gleihmaß 
bes Friedens auf einander gefolgt wären, biefe Empfindungen 
und Äußerungen des Raffen-Dünkels vielleicht fortgebauert hätten. 
Aber „die Not_gibt wunderliche Schlafgeſellen“, und die Konfer- 
vierung alter Vorurteile wurde durch die Verhältniſſe, durch 
Brand und Krieg, durch die Gemeinfchaftlichkeit des Unglücks 
unmöglich gemadt. Das Aufeinandersangewiejen-fein riß jede 
Schranke nieder, die die Fülle felbjtbewußten Glüds aufgerichtet 
hatte. Mehrfah ging der jchwarze Tod durch das Land und 
entvölferte die Dörfer; was der fchwarze Tod nicht tat, das 
taten, in nie raftenden Kriegen, die Pommern und Polen, und 
was die Bommern und Polen nicht taten, das taten die Huffiten. 
Im Barnim befinden fich vielleicht zwanzig ober breißig Feld- 
marfen, die Namen wie Wüfte-Sieversdorf, Wiülte-Gielsdorf, 
Wüfte-Büfom 2c. führen, Benennungen aus jener Epoche immer 
neuer Verödungen her. Die wüft gewordenen Dörfer, namentlich 
folche, wo einzelne bewohnte Häufer und Hütten jtehen geblieben 
waren, wieder neu zu bejegen, war die Aufgabe ber Landes- 
verwaltung, die in Brandenburg von jeher den friderizianifchen 
Sat verfolgte: „Menfchen; vor allem Menſchen“. Man freute 
fih jeden Zuzugs, ohne nach der Rafjen-Abftammung zu fragen. 
Das deutfche Dorf, in dem vielleicht ein Frige, ein Hunfen, 
ein Dietrihs wohnte, war froh, einen Kroll, einen Noad, einen 
Poſedin, die wüjt gewordenen Stätten einnehmen zu fehen, und 
ebenfo bie wendifchen Dörfer empfingen den beutichen Zuzug 
mit Freude. Die Namensverzeihniffe im Landbuch von 1375, 
wie die Urkunden überhaupt, lafjen feinen Zweifel darüber. 
Alle diefe Anführungen haben ſelbſtverſtändlich nur Die 
Regel, nur die Verhältniffe in ihren großen Zügen Jchildern 
follen, ganz befonbers aber die ber Mittelmarf. Die Mittelmarf, 
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im Gegenfag zu den mehr Oder- und Elb-wärts gelegenen 
Zandesteilen, war ber eigentliche Miſchungsbottich. Die Ver— 
hältnifje forderten dazu auf. Auf dem platten Lande war es 
die Not, in den Städten war es Die Gelegenheit, die bie 
Menſchen ohne fonderlihe Rüdfiht auf ihre Abjtammung zu- 
fammenführte. Die alten Bürgerfamilien freilich beharrten in 
ihrer Abgefchloffenheit und betrachteten den Wenden-Kieg um 
fein Haar breit befjer als ein jüdifches Ghetto, aber dem „Bus 
zug” gegenüber famen die alten, alles nad) Zunft und Raſſe 
fondernden ſtädtiſchen Traditionen wenig oder gar nicht in Be- 
tracht, und die „Kleinen Leute” taten fih zufammen, unbefümmert 
um die Frage: wendifch oder deutſch. So lagen die Dinge in 
der Mittelmarf, db. h. alfo in Teltow und Barnim, im 
Ruppinſchen, in Beeskow-Storkow, in der Wefthälfte von Lebus, 
überhaupt in allen Zandesteilen, in denen fih Deutfhtum und 
MWendentum einigermaßen die Wage bielten. Anders freilich 
war es in Weit und Dft. Ge mehr nad der Elbe zu, je 
erklufiver hielt jih das Deutſchtum, weil es ihm leicht gemacht 
war, ji aus feinen Stammesgenofjen jenſeits der Elbe zu rekru— 
tieren; umgekehrt, je näher ber Oder und den eigentlichen ſla— 
viſchen Landen zu, je länger blieb das Wendentum in Kraft. 
Sept indefjen, wenige Stätten abgerechnet, ift es im Leben unferes 
Volkes verfchwunden. Es lebt noch fort in der Mehrzahl unferer 
Stäbte- und Dorfnamen, in dunklen Erinnerungen, daß in ein- 
zelnen, den Namen eines Wendengottes bis heute feithaltenden 
Lokalitäten (in Jüterbog, in Gütergog) ein Tempel ftand, vor 
allem in den Heidengräbern und Wendenfirchhöfen, die fich aller- 
orten in der Mark verbreitet finden. 

Aber es iſt charakteriftiich, daß eben das Einzige, was aus 
der alten Wendenwelt noch zu ung fpricht, ein Begrabenes ilt. 
Alles geiftig Yebendige ift hinüber. Selbft der Aberglauben und 
die in ihm mwurzelnden Gebräude, Sitten und Volksweiſen, die 
wohl dann und warn für wendifche Überrefte gehalten worden 
find, laſſen fich vielfah auf etwas Urgermanifches zurüd- 
führen, das, auch vor den Wenden ſchon, bier heimifch war. 
Mit Sicherheit lebt noch Alt-Deutfches in den Gemütern, und 
das Volk erzählt von Wodan und ride (Freia) und von dem 
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Hadelberger Jäger. Aber Radegaft und Czernebog find 
tot. Das Wendifhe ift mweggewifcht, untergegangen in dem 
Stärfern, in dem germanifchen Leben und Gemüt, und nur 
am Ende der Oder Hin, den polnifch-flavifchen Landen zu, zeigt 
ih je zumeilen, neben dem ſlaviſch Heiteren, auch noch jener 
auf Hartnädigfeit und Verjchloffenheit deutende finjtere Zug, der 
an die alte Zeit und ihre Bewohner mahnt 


Die Bifterzienfer in der Mark 


Der Morgen graut und lacht der Naht entgegen, 
Im Dften leuchtet ſchon des Lichtes Segen; 
Die Finſternis entflieht. 


Bruder Lorenzo (Romeo und Qulia) 


Die beiden Ereigniffe, die über das Wendentum an Havel und 
Spree entihieden, waren bie Erftürmung Brennabors am 11. Juni 
1157 und unmittelbar darauf, wenn der halb fagenhaften Über- 
lieferung Glauben zu ſchenken ift, die „Havelſchlacht gegenüber 
dem Schildhorn“, in der Jaczo, der Neffe Pribislaws, und feine 
noch einmal zufammengeraffte Wendenmacht, entjcheidenb ge— 
ſchlagen wurde. 

Schon zweihundert Jahre früher, unter den erſten Sachſen— 
faifern, waren bie Deutjchen bis ebenfalls an bie öftliche Havel 
vorgedrungen, und ſchon Damals waren, in ihren erften Anfängen 
wenigitens, der Havelberger und Brandenburger Dom gegründet 
worden, aber Yeichtjinn, Unflugheit, Graufamfeit vonfeiten der 
Sieger hatten zunächft zu Auflehnungen der Beſiegten und endlich 
zu völliger Abjchüttelung des Jochs geführt. Das alte Wenden- 
tum war auf einhundert und fünfzig Jahre hin wieder glänzend 
aufgeblüht. Jetzt, nach der Niederwerfung Jaczos war es zum 
zweitenmal unterlegen, und es galt nunmehr, die Mittel und Wege 
ausfindig zumachen, um einer abermaligen Auflehnung vorzubeugen. 
Albrecht der Bär, von dem es im Volksliede heißt: 

Seinrih de Leum und Albredt de Bar, 
Dartho Frederik mit den roden Saar, 


Dat waren dree Berren, 
De kunden be Welt verkehren — 
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biefer Albrecht der Bär war juft dazu angetan, diefe Mittel aus- 
findig zu madhen und das früher durch Unflugheit Gefcheiterte 
buch Mut und Ausdauer endgültig fiegreich hinauszuführen. Es 
ift befannt, daß er, nad) Plan und Syftem, die Kolonifierung des 
Landes begann; zu den Kirchen und Burgen aber, bie ſchon 
einmal die Belehrung und Beherrfhung des Landes verfucht 
hatten, gejellte er, als ein neues, drittes, die Vereinigung 
von Burg und Kirche — die Klöfter. Mönche wurden ins 
Land gerufen, vor allem bie Bifterzienfer, ein Drben, der eben 
damals auf feinem europätfchen Siegeszuge bis an die Saale 
und Unftrut vorgedrungen war. 

Da diefem überall hin pionierenden Orden die Aufgabe zufiel, 
auch namentlich für die Kultur und geiftige Eroberung der Mark 
von hervorragender Bedeutung zu werden, fo mag es geftattet 
jein, bei feiner Entftehungs- und Entwidelungsgefhichte einen 
Augenblid zu verweilen und das Fortfchreiten desfelben auf feinen 
großen Etappen von Welt nad Dft zu begleiten. 

Die eriten Klöfter, die zumal in Süd- und Wejt-Europa ins 
Reben gerufen wurden, waren Benediftiner-Klöfter, d. h. 
Klöfter, in denen die Regeln bes heiligen Benedikt: Gehorfam, 
Armut, Keufchheit, die Funbamentalfäge alles Klofterlebens, 
Geltung hatten. Die Benediktiner übten diefe Tugenden jahr- 
bunbertelang, aber jene Epoche, die den Kreuzzügen unmittelbar 
vorausging, war eine Epoche des firchlichen, mindeſtens des Flöjter- 
lihen Verfalls, ganz in ähnlicher Weife, wie derfelbe fünf Jahr- 
hunderte fpäter zum zweitenmal in bie Geſchichte eintrat, und 
„fittliche Reform“, worauf zunächſt die Reformation gerichtet war, 
war eine Parole, die, wie vielfach während des Lebens ber Kirche, 
fo auch um die Zeit der erjten Kreuzzüge gehört wurde. 

Dies Ringen nah Reform, nah Wiederherftellung jener 
Klofter-Heiligung, wie fie die erften Klöfter gefannt hatten, gab 
Beranlafjung zur Gründung eines neuen Ordens. Diefer neue 
Orden war ber der Zifterzienfer. Sein nächſter Zwed war 
niht Abzweigung vom Benediktinertum, aus dem er hervor- 
ging, Sondern Wiederherftellung desfelben in feiner Urſprüng— 
lichkeit und Lauterkeit. Aber es jcheint das Los folder und 
ähnlicher Beftrebungen — vielleicht nach jenem Naturgefe, welches 
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die volle Wiederheritellung von etwas Verſchwundenem unmöglich 
macht — jedesmal zu einer Neufhöpfung zu führen. Zu einer 
Neufhöpfung, die anfänglich, in aufrichtiger Demut, fich felbit 
nicht als eine Neufhöpfung betrachtet jehen will und doch, fich 
ſelbſt zum Trotz, mit jedem Tage mehr eine ſolche wird. 

So gingen, gegen den Willen des Gründers, die Zifter- 
zienfer aus ben Benebiftinern hervor. 

Verfolgen wir, nad) diefen allgemeinen Bemerkungen, bie 
Entwidelung des neuen Ordens aus dem alten auch an den 
Trägern dieſer Entwidelung, an den Perſonen. 

Robert (fpäter der heilige Robert), Abt des Benebiktiner- 
tlofters zu Molesme an der Grenze von Champagne und Bur- 
gund, gab, um der eingeriffenen Berderbtheit willen, die er in 
feinem eigenen Klofter wahrnahm, das Klofter Molesme auf und 
309 fi in das unmirtliche, nur mit Dornen und Geftrüpp be- 
wachjene, durch ein Flüßchen kümmerlich bemwäflerte Tal von 
Giteaur (Cistereium) in der Nähe von Dijon zurüd, um dafelbit 
mit 20 anderen Mönchen, die ihm gefolgt waren, getreu nad 
der urfprünglichen Vorfchrift des heiligen Benedikt zu leben. Seine 
Trennung war eine rein äußerliche und lofale, er hatte ſich von 
feinem Klofter getrennt, nicht von der urfprünglichen Kloſter— 
regel, ja, er fehrte nach einjähriger Abweſenheit in Eiteaur, auf 
Befehl des Papftes, in das Klofter Molesme zurüd. Aber un— 
wiffentlich war ein neuer Keim gepflanzt, und der bejcheidene Ver— 
uch, der, wie ſchon vorftehend angedeutet, eine alte Schöpfung 
nur neu geftalten follte, ſchuf nicht in, Jondern neben dem Alten 
ein Neues. In dem Tale von Cijterz ging ein neues Kloiter- 
leben auf. Die Träger diefes neuen Lebens aber waren nicht 
Benediftiner mehr, fie waren Bifterzienfer. 

Bald zeigte fich die erfolgte Trennung auch in der äußeren 
Erſcheinung, bald aud in den Zweden und Zielen des Ordens, 
in der Art, wie er feine Aufgabe faßte. Was die Tracht angeht, 
jo änderte bereit8 der heilige Alberich, der zweite Abt von 
Citeaur, die Kleidung feiner Mönche, und das Kleid, das vorher 
ſchwarz gemwefen war, wurde weiß mit einem jchwarzen Gürtel 
und ſchwarzem Sfapulier. Nach der ſchönen Sage des Ordens 
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war feine, bes Alberich, ſchwarze Kleidung unter ber Berührung 
der heiligen Jungfrau weiß gemworben.*) 

Wichtiger aber als diefe äußeren Abzeichen war bie Wandlung, 
die der neue Zweig ber Benebiktiner innerlich erfuhr. Er 
wurde eine Spezialität, er wurde ber Orden der Rolonijation. 

Nie hat ein Orden einen rafcheren und gemaltigeren Sieges- 
zug über bie Welt gehalten. Aus dem Mutterflofter Eifterz, ger 
gründet 1098, waren nach 15 Jahren ſchon vier mächtige Töchter- 
öfter: La Ferte, Pontigny, Morimond und Clairvaur hervor- 
gegangen, den Töchtern folgten wieber Töchter und Enkeltöchter, 
und ehe ein halbes Jahrhundert um war, war nicht nur ein Netz 
von Zifterzienjer-Klöftern über das ganze chriftliche Europa aus- 
gebreitet, fondern auch tief in heidniſche Lande hinein waren bie 
Mönche von Eifterz mit dem Kreuz in ber Linken, mit Art und 
Spaten in der Rechten, lehrend und Ader bauend, bildend und 


*) Died weihe Kleid der Bifterzienfer war ihr befonberer Stolz, und 
unter ben zahlreichen Legendent) biefed Ordens bezogen fi viele auf bie 
bejondere Bunft, in der bei Bott und Menſchen, das „weiße Kleid“ ftand, 
Im Jahre 1215 ſtarb ein Zifterzienfer- Mönch zu Eher in Frankreich und 
wurde ohne fein Chorkleib begraben. Er kam zurüd, um fein Kleid zu 
holen, weil ber heilige Benedikt ihm nicht anderd ben Himmel aufſchließen 
wollte. Der Prior gab es ihm, und er hatte nun Ruhe und kam nicht wieber. 


+) Unter ben anbermeiten Legenden bed Ordens iſt mir feine ſchöner 
erſchlenen alö die folgende: Im Jahre 1167 dachte Mönch Heron in Baltzten 
in ber Frühmette über bie Worte nah: „ZTaujend Jahre find vor Dir, Herr, 
wie ber Tag, ber geftern vergangen iſt.“ Er fand dies unbegreiflih und 
zweifelte. Als er aus ber Kirche kam, flatterte ein bunter Vogel über ihm 
und fang fehr lieblich. Heron, von ber Schönheit und dem Gefang des 
Vogels bezaubert, folgte ihm, wohin er flog, auß dem Klofter in einen be- 
nahbarten Wald, der Vogel büpfte von Zweig zu Imeig und fang immers 
fort breifundert Jahr lang. Als nun Heron breihundert Zahr lang weder 
gehungert, noch gebürftet, ſondern allein von dem lieblichen Bogelgefang 
gelebt Hatte, flog der Zauberuogel davon, und bie Entzüdung hörte auf. 
Heron fam nun wieder zu fich felbft und befann fi, daß er foeben auß ber 
Frühmette gelommen fei. Er kehrte zurüd zum Klofter und klopfte an bie 
Klofterpforte, aber da waren weder Pförtner, noch Abt, noch Brüder mehr, 
die ihn kannten. Sie waren alle längft tot; breihunbert Jahre waren 
verfloffen. Kauſend Jahre find wie ein Tag.“ 


Bontane, Banderungen. III, 8 


34 Die Wenden und die Kolonifation der Mark 


heiligend vorgedrungen. Es war ein in jenen raſchen Proportionen 
fih mehrendes Anwachſen, wie man e8 auf alten Stammbäumen 
veranschaulicht fieht, wo, von Generation zu Generation, aus jedem 
einzelnen Neuzweig wieder zahllos andere neue Zweige fprießen, an- 
wachſend zu Multiplifationen, die der bekannten Verdoppelung ber 
Schachbrettfelder entſprechen. Fünfzig Jahre nad) der Gründung 
des Ordens gab es 500, hundert Jahre nach der Gründung bereits 
2000 Bifterzienfer-Klöfter, und Kaspar Jogelinus, ein Deutfcher, 
bat uns allein die Bejhreibung von 791 Bifterzienfer-Klöftern 
binterlaffen. Bon diefen 791 Klöftern waren 209 in Frankreich, 
126 in England, Schottland und Irland und 109 in Deutſchland 

Die Frage drängt fi) auf, was dieſem Orden zu jo rapidem 
Wahstum verhalf und ihm, zwei Jahrhunderte lang, in allen 
Ländern und an allen Höfen ein alles überftrahlendes Anfehen 
lieh. Es waren wohl drei Urfachen, die zufammen wirkten: bie 
gehobene Stimmung ber ganzen chriftlichen Welt während ber 
Epoche der erften Kreuzzüge, Die wunderbare, mit unmiberftehlicher 
Gewalt ausgerüftete Erfeheinung des heiligen Bernhard, der, aus 
dem Orden heraus, bald nach Entftehung desfelben erwuchs und 
ihn dann durchleuchtete, und endlich drittens die befondere, ſchon 
in aller Kürze angedeutete folonifatorifche Eigenart dieſes Ordens, 
die ihn, in einer Zeit, in der geiftig und phyfifch überall auszu- 
roden und urbar zu machen war, ala ein befonders geeignetes 
Werkzeug ſowohl in der Hand der Kirche wie auch des weltlichen 
Fürjtentums erfcheinen ließ. 

1115 eriftierten nur fünf Bifterztenfer-Klöfter, 1119 bereits 
vierzehn, aber ſämtlich noch innerhalb Frankreichs und auf ver- 
bältnismäßig engem Gebiet. Zwanzig Jahre fpäter fehen wir 
ben Orden, in immer rafcherem Wachfen, von ber Loire an den 
Rhein, vom Rhein an die Wefer und endlid von ber Wefer bis 
an und über die Elbe vorgebrungen. 

1180 erſchienen feine erftien Mönche in der Marf. 

An wenigen Orben mochten die Vorzüge dieſes Ordens deut⸗ 
licher hervortreten als in der Mark, weil ſie nirgends ein beſſeres 
Gebiet für ihre Tätigkeit fanden. Wo die Unkultur zu Hauſe 
war, hatten die Kulturbringer ihr natürlichſtes Feld. Rechnen wir 
die Nonnenklöſter desſelben Ordens mit ein, die, wenigſtens was 
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bie Belehrung, Lehre und Unterweifung angeht, die gleichen 
Biele wie die Mönchsklöfter verfolgten, jo haben wir über zwanzig 
Bifterzgienfer- Klöfter in der Mark und Laufig zu verzeichnen, 
von denen die große Mehrzahl vor Ablauf eines Jahrhunderts 
 entftand. Weder die Prämonftratenjer und Karthäufer gleich- 
zeitig mit ihnen, noch auch ſpäter die die Städte juchenden 
Dominikaner und Franziskaner find ihnen an Anjehen und rafcher 
Verbreitung gleich gelommen. 
Dem Zeitpunkt ihrer Entftehung nad folgen biefe märfifch- 
laufigifchen Zifterzienfer-Klöfter wie folgt auf einander: 
Zinna, Möndsklofter, in der Nähe von Jüterbog, 1171. 
/Rehnin, Möndhsklofter, in der Nähe von Brandenburg, 
1180. 
Dobrilugf, Möncdhsklofter, in der Laufig, 1181—1190. 
Marienfließ oder Stepenig, Nonnentklofter, in der Prieg- 
nig, 1230. 
Dranfee, Möndhsklofter, in der Priegnig, 1233. 
Paradies, Mönchsklofter, im Poſenſchen (früher Neumark), 
1234. 
Marienthal, Nonnenklofter, in der Laufig, 1234. 
Behdenid, Nonnenklofter, in der Udermarf, 1250. 
Friedland, Nonnenklofter, im Ober-Barnim, um 1250. 
Marienjee, Mönchsklofter, auf der Inſel Behlig im Paar- 
fteiner See, zwifchen Oberberg und Angermünde (Uder- 
mark), um 1260. 
Marienftern, Nonnenklofter, in der Lauſitz, 1264. 
Neuzelle, Mönchsklofter, in ber Lauſitz, 1268. 

Z Chorin, Möndsklofter, in der Udermarf, 1272. 
Marienwalde, Möndhsklofter, in der Neumarf, 1286. 
Heiligengrabe, Nonnentklofter, in der Priegnig, 1289. 
Zehden, Nonnentlofter, in der Neumarf, 1290. 
Bernftein, Nonnenklofter, in der Neumark, 1290. 

Reetz, Nonnenklofter, in der Neumark, 1294. 
Himmelpfort, Möndhstlofter, in ber Udermarf, 1299. 
Himmelftäbt, Mönchsklofter, in der Neumark, 1300. 
Seehaufen, Nonnenklofter, in der Udermarf, 1300. 

Das wichtigſte unter den hier aufgezählten märkiſch-lauſitziſchen 
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Klöftern war wohl das Klofter Lehnin. Es wurbe bas Mutter- 
Flofter für biefe Gegenben, aus bem Neuzelle, Paradies, Marienfee, 
Chorin und Himmelpfort hervorgingen. 

Alle diefe Klöfter, mit wenigen Ausnahmen, wurben in ber 
Mitte des 16. Jahrhunderts unter Joachim II. ſäkulariſiert. Viele 
find ſeitdem, namentlich während des dreißigjährigen Krieges, bis 
auf bie Fundamente oder eine ftehen gebliebene Giebelwand zerftört 
worden, andere eriftieren noch, aber jie dienen der Kultur biefer 
Lande nur noch infomweit, als fie, oft in ziemlich profatfcher 
Weife, ber Agrikultur bienjtbar gemacht worden find. Die 
Abtwohnungen find zu Amtshäufern, die Nefeftorien zu Maifch- 
räumen unb Brennereien geworben. Es ift allen dieſen Klöftern 
ergangen, wie ihrer großen, gemeinfchaftlichen mater, dem Klofter 
zu Giteaur felber. Den Verfall, den Niedergang, den bier zu 
Lande die Reformation ftil und allmählich einleitete, ſchuf dort die 
franzöfifhe Revolution auf einen Schlag. „Auf den Trümmern 
ber Abtei — fo erzählt der Abbe Ratisbonne, der eine Geſchichte 
bes heiligen Bernhard geſchrieben hat und Citeaur um 1839 be— 
ſuchte — erhob fi in dem genannten Jahre eine Rünfelrüben- 
zuder-Fabrif, die felber wieder in Trümmer zerfallen war, und 
ein elender Schaufpielfaal ftand an der Stelle der Mönds- 
Bibliothek, vieleiht an der Stelle der Kirche. Die Zelle bes 
heiligen Bernhard, die vor ungefähr zwanzig Jahren noch eriftterte, 
hatte inzwifchen einem Schmelzofen Plag gemadt. Nur noch 
der Schutt der Zelle war vorhanden. Aus den bloßen Trümmer- 
mafien des Klojters waren drei Dörfer erbaut worden.“ 

In diefer kurzen Schilberung des Verfalls des Mutterflofters 
ift zugleich die Gefchichte von über hundert Töchter⸗Klöſtern er- 
zählt. Auch die Geſchichte der unfrigen. 

Die Klöfter jelber find hin. Viele von benen, bie hierlanbs 
in alten Kloftermauern wohnen, wiflen faum, daß es Kloiter- 
mauern find, ficherlich nicht, daß es Zifterzienfer waren, die vor 
ihnen die Stätte inne hatten. Und hörten fie je das Wort, fo 
wiſſen fie nicht, was eg meint und bebeutet. Und doch waren es 
die Pioniere, die hundert und taufend andern Kofoniften, die nad 
ihnen famen, die Wege bahnten. Das Gedächtnis an fie und an 
das Schöne, Gute, Dauerbare, das fie geihaffen, iſt geſchwunden; 
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uns aber mag e8 geziemen, barauf hinzumeifen, daß noch an vielen 
hundert Orten ihre Taten und Wohltaten zu uns jprechen. 
Überall, wo in den Teltow- und Barnim-Dörfern, in der Uder- 
marf und im Ruppinſchen alte Feldfteinficchen aufragen mit 
furzem Turm und kleinen niedrigen Fenftern, überall, wo bie 
Oſtwand einen chorartigen Ausbau, ein fauber gearbeitetes 
Safriftei- Häuschen, oder das Dach infolge fpäteren Anbaues eine 
rechtwinkflige Biegung, einen Knick zeigt, überall da mögen wir 
fiher jein — bier waren Ziftergienfer, bier haben Zifter- 
zienfer gebaut und ber Kultur und dem Chrijtentum die erfte 
Stätte bereitet. 


Kloſter Lehnin 
I. 


Die Gründung bes Klofters 


Wo das Klofter aus der Mitte 
Düftrer Linden fab. 


= bes Kammerd ftummen Bliden 
eht fie zu dem harten Mann 
ne unfnf, de loszudrücken 
er ſchon den Bogen an. 
chiller 


Die erſte Gründung der Ziſterzienſer in der Mark — Zinna 
war nicht märkiſch — war Kloſter Lehnin. Es liegt zwei Meilen 
ſüdlich von Brandenburg, in dem alten Landesteil, der den Namen 
„die Zauche“ trägt. Der Weg dahin, namentlich auf ſeiner zweiten 
Hälfte, führt durch alte Kloſterdörfer mit prächtigen Baumalleen 
und pittoresken Häuſerfronten, die Landſchaft aber, die dieſe Dörfer 
umgibt, bietet wenig Beſonderes dar, und ſetzt ſich aus den 
üblichen Requiſiten märkiſcher Landſchaft zuſammen: weite Flächen, 
Hügelzüge am Horizont, ein See, verſtreute Ackerfelder, hier ein 
Stück Sumpfland, durch das ſich Erlenbüſche, und dort ein Stück 
Sandland, durch das ſich Kiefern ziehen. Erſt in unmittelbarer 
Nähe Lehnins, das jetzt ein Städtchen geworden, verſchönert ſich 
das Bild, und wir treten in ein Terrain ein, das einer flachen 
Schale gleicht, in deren Mitte ſich das Kloſter ſelber erhebt. Der 
Anblick iſt gefällig, die Dichten Kronen einer Baumgruppe ſcheinen 
Turm und Dad auf ihrem Zweigwerk zu tragen, während Wiefen- 


Klofter Lehnin 39 


und Gartenland jene Baumgruppe und ein Höhenzug wiederum 
jenes Wiejen- und Gartenland umfpannt. Was jet Wiefe und 
arten tft, bas war vor 700 Jahren ein eihenbeitandener Sumpf, 
und inmitten dieſes Sumpfes wuchs Klofter Lehnin auf, vielleicht 
im Einflang mit jenem Ordensgeſetz aus ber erften ftrengen Zeit: 
daß die Klöfter von Eifterz immer in Sümpfen und Niederun« 
gen, d. h. in ungeſunden Gegenden gebaut werben jollten, 
damit die Brüder dieſes Ordens jederzeit den Tod vor Augen 
bhätten.*) 

Die Sage von ber Erbauung Klofter Lehnins nimmt jedoch feine 
Tolche allgemeine Orbensregelin Ausficht, ſondern führt Die Gründung 
besjelben auf einen beftimmten Vorgang zurüd. Diefen Vorgang 
erzählt der böhmiſche Schriftiteller BPullava (wie er ausdrüdlich 
beifügt, „nach einer brandenburgifchen Chronik”) wie folgt. Otto L,, 
der Sohn Albrechts des Bären, jagte einen Tag lang in den 
bihten Waldrevieren der Zauche, und warf ſich endlich müd und 
matt an eben ber Stelle nieder, wo fpäter Klofter Lehnin erbaut 
wurde. Er jchlief ein und hatte eine Vifion. Er fah im Traum 
eine Hirſchkuh, die ihn ohne Unterlaß beläftigte. Endlich ergriff 
er Bogen und Pfeil und ſchoß fie nieder. Als er erwacdhte, und 
feinen Traum erzählte, drangen die Seinen in ihn, daß er an 
diefer Stelle eine Burg gegen die heidniſchen Slaven errichten 
folle; — bie andrängende, immer läftiger werdende Hirſchkuh er- 
fhien ihnen als ein Sinnbild bes Heibentums, das in biejen 


*) Der Orden, ohne geradezu in Aszeſe zu verfallen, war doch in ben 
erften fünfzig Jahren feines Beftehend überaus rigorös, und unterſchied fich auch 
dadurch von ben Benebiltinern, bie, geftiügt auf die Unterweiſungen bes 
heiligen Benebilt jelber, diefen Rigorismus vermieden, Schon im zehnten 
Jahrhundert hieß es deshalb ſpöttiſch: „bie Regel des Heiligen Benedikt 
ſcheine für ſchwächliche Leute geſchrieben.“ Die Gründer bed Zifter: 
zienſer⸗-Ordens gingen von einer verwandten Anjhauung aus, und aus ber 
eriten Zeit des Ordens her finden ſich folgende Vorſchriften: 

1) Die Unterlage bed Bette iſt Stroh. Polſter find unterjagt. 
2) Als Speife dienen gekochte Bemüfe, darunter Buchenblätter. Kein 

Fleiſch. 

3) In der Kirche ſoll ſich ein offenes Grab befinden, um an bie Hins 
fälligkeit des Daſeins zu mahnen. 
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Wäldern und Sümpfen allerdings noch eine Stätte hatte. Der 
Markgraf erwiderte: „eine Burg werde ich gründen, aber eine 
Burg, von der aus umfere teufliihen Widerfacher durch bie 
Stimmen getiftlider Männer weit fortgefcheucht werben follen, 
eine Burg, in ber ich ruhig den jüngften Tag erwarten will.“ 
Und fofort ſchickte er zum Abt bes Bifterzienfer-Rlofters Sitt ich en⸗ 
bad, im Mansfeldifchen, und ließ ihn bitten, daß er Brü- 
der aus feinem Konvente, zur Gründung eines neuen Klofters, 
jenden möchte. Die Brüder famen. Markgraf Dtto aber gab 
dem Klofter den Namen Lehnin, denn Lanye heißt Hirſchkuh 
im Slavifchen." So ber böhmifche Gefchichtsichreiber. 

Das Klofter wurde gebaut, vor allem die Kloſterkirche. 
Ste beftand in ihrer urjprünglichen Form bis zum Jahre 1262. 
Sin dieſem Jahre ließ die rafch wachſende Bedeutung des Klofters 
das, was da war, nicht länger als ausreichend erfcheinen, und 
ein Anbau wurde beſchloſſen. Diefer Anbau fiel in bie erfte 
Blütezeit der Gotik, und mit der ganzen Unbefangenheit bes 
Mittelalters, das befanntli) immer baute, wie ihm gerade ums 
Herz war, und Feine Rüdfihtnahme auf den Bauftil zurüd 
liegender Epochen fannte, wurde nunmehr das romanische 
Kurzſchiff der erften Anlage burch ein gotiſches Längs— 
ſchiff erweitert. Diefer Ermeiterungsbau hat der Zeit unb 
ſonſtigem Wirrfal ſchlechter zu widerſtehen vermocht als ber 
ältere Teil der Kirche; das Alte ſteht, der Anbau liegt in 
Trümmern. Unſere Schilderung führt uns ſpäter auf ihn zurück. 

Unſere nächſten Unterſuchungen aber gehören der Ge— 
ſchichte des Kloſters. Wir knüpfen die Aufzählung ſeiner 
Schickſale an eine Geſchichte ſeiner Äbte. 


2. 


Die Äbte von Lehnin 


— ſind es grade hundert Jahr, 
eit er gele en auf ber Bahr 
Mit ſein euz und Silberſtabe. 
Die ewige Lamp’ an ae drabe 
Hat heute hunbert Jahr gebrannt. 


Hier war zu Hau ekluger Rat, 
Hier hat der mächtige Prälat 
Des Hauſes Chronik einft geſchrieben. 


Annette Drofte-HAlsHof 


Eh wir dazu übergehen, von den einzelnen leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten des Klofters, ſoweit diefelben überhaupt eine Gefchichte 
haben, eingehender zu ſprechen, mögen bier einige vorgängige Be- 
merkungen über die Lehniner Äbte überhaupt eine Stelle 
finden. Wenn dabei einzelne Dinge von mehr ober weniger 
allgemeinem Charakter mit aufgeführt werben follten, Dinge, die 
nicht bloß in Lehnin, jondern überall innerhalb der Höfterlichen 
Welt ihre Gültigkeit hatten, jo wolle man dabei in Erwägung 
ziehen, daß wir eben noch, im Verlauf unferer „Wanderungen“ 
verfihiedene andere Klöfter zu beiprechen haben werben, und daß 
bas Allgemeingültige in betreff derfelben doch an irgend 
einer Stelle wenigitens andeutungsmweife gejagt werben muß. 
Die Äbte von Lehnin ftanden an ber Spite ihres „Rlofter- 
Konvents”, db. h. ihrer Mönchsbrüderſchaft, aus ber fie, fobald 
bie Vakanz eintrat, durch freie Wahl bervorgingen. Ihnen zur 
Seite ober unter ihnen fanden ber Prior, der Subprior, ein 
Präzeptor, ein Senior und ein Cellerarius (Kellermeifter), der, wie 
e8 fcheint, im Lehniner Klofter die Stelle des bursarius 
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(Schagmeifter) vertrat. Daran fchloffen fich zwanzig bis breißig 
fratres, teils Mönche, teils Novizen, teils Laienbrüber. Die 
Tracht der Mönde war bie übliche der Zilterzienjer-Möndhe: 
weißes Kleid und ſchwarzes Skapulier. 

Das Anjehen und die Gewalt des Abtes waren außerhalb 
und innerhalb bes Klofters von großem Belang. 1450 wurde 
den Übten zu Lehnin vom Papfte der biſchöfliche Ornat zu— 
geftanden. Seitdem trugen fie bei feierlichen Gelegenheiten bie 
biſchöfliche Mitra, das Pallium und den Krummftab. Auf den 
Landtagen faßen fie auf der erften Bank, unmittelbar nach ben 
Bifhöfen von Brandenburg und Havelberg. Innerhalb bes 
Klofters war der Abt felbitverftändlih der oberfte Leiter bes 
Ganzen, kirchlich wie weltlih. Er fah auf ftrenge Ordnung in 
dem täglichen Leben und Wandel der Mönche, er beauffichtigte 
ben Gottesdienft, er Eontrollierte die Verwaltung des Klofters, 
des Vermögens, der Einkünfte desfelben, er vertrat das Klofter 
geiftlihen und weltlichen Mächten gegenüber. Er regierte. Aber 
diefe Regierung war weit ab davon, eine abfolute, verant- 
mwortungslofe Herrichaft zu fein. Wie er über dem Konvente 
ftand, fo ftand doch auch der Konvent wieder über ibm, und 
Klagen über den Abt, wenn fie von draußen Stehenden erhoben 
wurden, famen vor ben Konvent und wurden von dieſem ent- 
fchieden. Waren die zu erhebenden Klagen jedoch Klagen des 
Konventes jelbft, jo konnte legterer freilich in feiner eigenen An- 
gelegenheit nicht Recht ſprechen, und ein anderes Tribunal hatte 
zu entjcheiden. Dies Tribunal, der Fälle zu gejchweigen, wo es 
ber Landesherr war, war entweder das Mutterklofter, oder das 
große Kapitel in Citenur, oder der Magdeburger Erzbifchof oder 
endlich der Papſt Solche Auflehnungen und infolge berjelben 
folde Appellationen an die obere Inſtanz zählten keineswegs zu 
den Seltenheiten, wiewohl die Lehniner Verhältnifje, in vielleicht 
etwas zu optimiftifcher Auffaffung, im allgemeinen als mujter- 
gültige gejchildert werden. Der Abt Arnold, von dem wir jpäter 
ausführlicher hören werben, wurde infolge ſolcher Auflehnung 
abgeſetzt. 

Dieſer Abt-Arnold⸗Fall, der durch Beauftragte des General- 
fapitel8 in Citeaux unterfucht und entjchieden wurde, führt zu 
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der nit unintereffanten Frage: ob folche Beziehungen zu Eiteaur, 
zu dem eigentlien, erften und älteften Ausgangspunkt aller 
Bifterzienferklöfter, etwas Regelmäßiges, oder nur etwas Aus— 
nahmsmweijes waren? Die Orbensregel, die Charta caritatis, 
das Geſetzbuch der Ziſterzienſer jchrieb allerdings vor, daß ein- 
mal im Jahre alle Zifterzienfer Abte in Citeaur zufammentommen 
und beraten follten, aber diefe Anordnung ftammte noch aus 
einer Zeit, wo die räumliche Ausdehnung, bie erpanfive Kraft 
des Ordens, die halb Europa umfaßte, ebenfowenig mit Be- 
ftimmtheit vorauszufehen war, wie fein intenjives Wachstum bis 
zur Höhe von zweitaufend Klöftern. Zu welcher Verfammlung, 
bei nur annähernd regelmäßiger und allgemeiner Beſchickung, 
wäre ein folches Generalfapitel notwendig angewachſen! Freilich 
die Hinderniffe, die die bloß räumliche Entfernung ſchuf, müfjen 
wir uns hüten zu überfhägen. Die Kaiferfahrten, die Kreuz» 
züge, die Bilgerreifen nad Rom und dem heiligen Grabe zeigen 
uns genugjam, daß man bamals, fobald nur ein rechter Wille 
da war, vor den Schreden und Hinderniffen, die der Raum als 
folder ſchafft, nicht erſchrak; aber Giteaur felbft, ganz abgejehen 
von allen andern leichter oder ſchwerer zu überwindenden Schwierig- 
keiten, hätte folche allgemeine Beſchickung faum bewältigen können, 
wie groß wir auch die bauliche Anlage einerjeits, und wie Klein 
und befcheiden die Anfprüche der eintreffenden Äbte andererfeits 
annehmen mögen. Wir treffen alſo wohl das Richtige, wenn 
wir die Anficht aussprechen, daß regelmäßige Beſchickungen 
bes Generalfapitels nicht ftattfanden, anderweitige Beziehungen 
aber, wenn auch nicht immer, fo doch vielfach unterhalten 
wurden. Mehrere Urkunden tun folcher Beziehungen direkt Er- 
mwähnung, und auch anderes fpricht dafür, daß unfer märfifches 
Klofter in Citeaur einen guten Klang hatte und mit Vorliebe am 
Bande auszeichnender Abhängigkeit geführt wurde. Schon die 
Lage Lehnins, an ber Grenze aller Kultur, fam ihm zu 
ftatten. Die näher an Eiteaur gelegenen Klöfter waren Klöfter 
wie andere mehr, während allen denjenigen eine gefteigerte Be— 
deutung beimohnen mußte, die, als vorgejchobenfte Poften, in 
die kaum befehrte jlavifch-heidnijche Welt hineinragten. Iſt doch 
der polniſche Zweig immer ein Liebling der römischen Kirche ge— 
blieben. Die Analogien ergeben fich von felbit. 
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Die Lehniner Abte hatten Biſchofs-Rang, und fie wohnten 
und lebten demgemäß. Das Lehniner Abthaus, das, an ber 
Weftfront der Kirche gelegen, bis diefen Augenblid fteht, zeigt 
zwar feine großen Berhältniffe, aber dies darf uns nicht zu 
falſchen Schlüffen verleiten. Es war überhaupt feine Zeit ber 
großen Käufer. Außerdem hatten die Lehniner Äbte, ebenfo wie 
die Biſchöfe von Havelberg und Lebus, ihr „Stabthaus" in 
Berlin, und e8 fcheint, daß dies letztere von größeren Verhältniffen 
war. Urfjprünglich ftand es an einer jetzt ſchwer zu beftimmenden 
Stelle der Schloßfreiheit, höchſt wahrfcheinlih da, wo ſich jetzt 
das große Schlüterfhe Schloßportal erhebt; der Schloßbau unter 
Kurfürft Friedrich dem Eifernen aber führte zu einer tauſchweiſen 
Ablöfung dieſes Befites, und das Stadthaus für die Lehniner 
Äbte ward in die Heiligegeift-Straße verlegt (jet 10 und 11, 
wo bie fleine Burgftraße torartig in bie Heiligegeift-Straße ein- 
münbet). Das Haus markiert fich noch jetzt als ein alter Bat. 

Länger als viertehalb hundert Jahre gab es Übte von 
Lehnin, und wir können ihre Namen mit Hilfe zahlreiher Ur- 
funden auf und ab verfolgen. Dennoch hält es ſchwer, die Zahl 
ber Äbte, die Lehnin von 1180 bis 1542 hatte, mit voller Be- 
ftimmtheit feftzuftellen. Durch Jahrzehnte hin begegnen wir viel- 
fa einem und bemfelben Namen, und die Frage entfteht, Haben 
wir e8 bier mit ein und demſelben Abt, der zufällig ſehr alt 
wurde, oder mit einer ganzen Reihe von Äbten zu tun, die zu⸗ 
fällig denfelben Namen führten und durch I., IL, IH. füglich 
hätten unterfchieden werden follen. Das Leptere ift zwar in ben 
meiften Fällen nicht wahrſcheinlich, aber doch immerhin möglich, 
und fo bleiben Unficherheiten. Nehmen wir indes das Wahr- 
ſcheinliche als Norm, fo ergeben fich für einen Zeitraum von 
breihundertzweiundfechzig Jahren dreißig Äbte, wonach alfo 
jeder einzelne zwölf Jahre regiert haben würde, was eine fehr 
glaublihe Durchfchnittszahl daritellt. Bon allen breißig hat es 
fein einziger zu einer in Staat oder Kirche glänzend hervor» 
ragenden Stellung gebradt; nur Mönch Kagelwit, ber aber 
nie Abt von Lehnin war, wurde fpäter Erzbifhof von Magde- 
burg. Einige indefien haben menigftens an der Geſchichte 
unjeres Landes, oft freilich mehr paſſiv als aktiv, teilge- 
nommen, und bei diefen, wie auch beim Abte Arnold, deſſen 
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privates Schickſal uns ein gewiſſes Intereſſe einflößt, werden 
wir in nachſtehendem länger oder kürzer zu verweilen haben. 

Wir beginnen mit Johann Sibold, dem erſten Abt, von 
etwa 1180—1190. 


Abt Sibold von 1180—1190 


Abt Sibold oder Siboldus war ber erfte Abt von 
Zehnin, und in berjelben Weife, wie der ältejte Teil des Klofters 
am beiten erhalten geblieben ift, fo wird aud von dem erften 
und älteften Abt besjelben am meijten und am eingehenbditen 
erzählt. Die Erinnerung an ihn lebt noch im Volke fort. Freilich 
gehören alle biefe Erinnerungen der Sage und Legende an. 
Hiſtoriſch verbürgt ift wenig oder nichts. Aber ob Sage oder 
Geſchichte darf gleichgültig für ung fein, die wir der einen fo 
gerne nachforſchen wie der andern. 

Abt Sibold, fo erzählen fich die Lehniner bis biefen Tag, 
wurde von ben ummwohnenden Wenden erfchlagen, und im Ein- 
lange damit lefen wir auf einem alten, halb verwitterten Bilde 
im Querſchiff der Kirche: „Seboldus, primus abbas in Lenyn, 
a Slavica gente occisus.“ 

Abt Sibold wurbe alfo erfchlagen. Gewiß eine ſehr ernit- 
bafte Sache. Die Gefchichte feines Todes indeffen wiederzugeben 
ift nicht ohne eigentümliche Schwierigkeiten, da fi, neben dem 
Erniten und Tragiihen, auch Tragikomijches und felbit Zwei— 
beutiges mit hineinmiſcht. Und doch ift über dieſe bedenflichen 
Bartien nicht hinwegzulommen; fie gehören mit dazu. Es fei 
alfo gewagt. 

Abt Sibolb und feine Mönde gingen oft über Land, um 
in ben umliegenden Dörfern zu predigen und die wendifchen 
Fifcherleute, bie zäh und ſtörriſch an ihren alten Götzen feithielten, 
zum Chriftentum zu befehren. Einftmals, in Begleitung eines 
einzigen KRlofterbruders, hatte Abt Sibold in dem Klofterborfe 
Prützke geprebigt, und über Mittag, bei ſchwerer Hige heimfehrend, 
beſchloſſen Abt und Mönd, in dem nahe beim Klofter gelegenen 
Dorfe Nahmit zu raften, das fie eben matt und müde paflierten. 
Der Abt trat in eines der ärmlichen Häufer ein; die Scheu aber, 
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die hier fein Erfcheinen einflößte, machte, daß alles auseinander ftob ; 
die Kinder verftedten fich in Küche und Kammer, während bie 
Frau, die ihren Mann jamt den andern Fiſchern am See be- 
ſchäftigt wußte, ängftlih unter den Badtrog froh, der nach da— 
maliger Sitte nichts als ein ausgehöhlter Eichenftamm war. Abt 
Sibold, nichts Arges ahnend, fegte fich auf den umgeftülpten 
Trog, die Kinder aber, nachdem fie aus ihren Schlupfwinfeln 
allmählich hervorgelommen waren, liefen jet an den See und 
riefen dem Vater und ben übrigen Fiichersleuten zu: „Der Abt ift 
da,” zugleich erzählend, in welch eigentümlicher Situation fie bie 
Mutter und den Abt verlafien hatten. Die verfammelten Fifchers- 
leute gaben diefer Erzählung die ſchlimmſte Deutung, und ber 
bittre Groll, den das Wendentum gegen die deutjchen Eindring- 
linge unterhielt, brach jegt in lichte Flammen aus. Mit wilden 
Gejchrei ftürzten alle ins Dorf, umftellten dag Haus und drangen 
auf ben Abt ein, der ſich, als er wahrnahm, daß ihm diefer Angrifi 
gelte, ſamt feinem Begleiter durch die Flucht zu retten fuchte. 
Der nahe Wald bot vorläufig Schuß, aber die verfolgenden Dörfler 
waren ausdbauernder als der ältlihe und mohlbeleibte Abt, der 
es endlich vorzog, einen Baum zu erflettern, um, gededt durch das 
dichte Laubgebüſch defjelben, feinen Verfolgern zu entgehen. Der 
Mönchsbruder eilte inzwiſchen vorauf, um Hilfe aus dem Klofter 
berbei zu holen. Abt Sibold ſchien gerettet, aber ein Schlüfjel- 
bund, das er beim Erflettern des Baumes verloren hatte, verriet 
fein Verfted und brachte ihn ins Verderben. Wohl famen end— 
lich die Mönche und befchworen den tobenden Volkshaufen, von 
feinem Vorhaben abzulafien. Der Sädelmeifter bot Geld, der Abt 
jelbft, aus feinem Veritedf heraus, verſprach ihnen Erlaß des Zehnten, 
dazu Feld und Heide, — aber die wilden Burfchen bejtanden 
auf ihrer Rache. Sie hieben, da der Abt ſich weigerte herabzu- 
fteigen, die Eiche um und erfchlugen endlich Den am Boden Liegen- 
den. Die Mönche, die den Mord nicht hindern konnten, fehrten 
unter Mißhandlungen vonfeiten der Filchersleute in ihr Klofter 
zurüd und ftanden bereits auf dem Punkte, wenige Tage fpäter 
die Mauern befjelben auf immer zu verlafen, als ihnen, fo er- 
zählt die Sage, die Jungfrau Maria erfchien und ihnen zurief: 
Redeatis! Nihil deerit vobis (Kehret zurüd; es ſoll eu) an nichts 
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fehlen), Worte, die allen ein neues Oottvertrauen einflößten und 
fie zu mutigem Ausharren vermodhten. So die Trabition, von 
ber ich befenne, daß ich ihr anfangs mißtraute. Sie fehlen mir 
nicht den Charakter des zwölften Jahrhunderts zu tragen, in welchem 
das Möndhtum, gehoben und miterfüllt von den großen been 
jener Zeit, auch ſeinerſeits ideeller, geheiligter, reiner daftand als 
zu irgend einer anderen Epoche firchlichen Lebens. Auch jegt noch 
fege ich Zmeifel in bie volle Echtheit und Glaubwürdigkeit der 
Überlieferung und neige mich mehr der Anſicht zu, daß wir es 
bier mit einer im Laufe der Zeit, je nach dem Bebürfnis der Er- 
zähler und Hörer, mannigfach gemodelten Sage zu tun haben, der, 
namentlich im fünfzehnten Jahrhundert, wo der Verfall des Möndhs- 
tums längft begonnen hatte, ein Liebes-Abenteuer, oder doch der 
Verdacht eines ſolchen, ftatt des urſprünglichen Motivs, nämlich 
bes Raſſenhaſſes, untergefchoben wurde. 

Someit meine Zweifel. 

Auf der andern Seite deutet freilich (von der Badtrog-Epijode 
und andern nebenfählichen Zügen abgejehen) alles auf ein Faktum 
bin, daß in feinem ganzen äußerlichen Verlauf, durch faft fieben- 
hundert Jahre, mit großer Treue überliefert worden ift. Eine 
Menge Heiner Züge vereinigen fich, um e8 mindeſtens höchft glaub» 
haft zu machen, daß Siboldus der erfte Abt war, daß er wirklich 
von den Wenden erjchlagen wurde, daß fein Eintritt in ein 
Nahmiger Filherhaus das Signal zum Aufitande gab, und daß 
er, auf der Flucht einen Baum erkletternd, auf diefem Baume 
fein Verfted und endlich unter demfelben feinen Tod fand. Die 
Überlieferungen nun, die fih fämtlich auf diefe Punkte hin ver- 
einigen, find folgende: 

Im Duerfchiff der Lehniner Kirche hängt bis biefen Tag ein 
altes Bild von etwa drei Fuß Höhe und fünf Fuß Länge, auf 
dem wir in zwei Längsſchichten unten die Ermordung des Abtes, 
oben den Auszug der Mönche und die Erfcheinung der Jungfrau 
Maria dargeftellt finden. Bor dem Munde der Maria ſchwebt 
der befannte weiße Zettel, auf dem wir die ſchon oben zitierten 
Worte lefen: Redeatis, nihil deerit vobis. Rechts in ber Ede 


bes Bildes bemerken wir eine zweite Iateinifche, längere Inſchrift, 
bie da lautet: 
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Anno milleno centeno bis minus uno 
sub patre Roberto cepit Cistercius ordo. 
Annus millenus centenus et octuagenus 
quando fuit Christi, Lenyn, fundata fuisti 
sub patre Siboldo, quam Marchio contulit Otto 
Brandenburgensis; aprilis erat quoque mensis, 
Hic iacet ille bonus marchravius Otto, patronus 
istius ecclesise. Sit, precor, in requie! 
Hic iacet occisus prior abbas, cui paradisus 
iure patet, Blavica quem stravit gens inimica, 

Zu deutſch etwa: 

Im Jahre 1098 begann, unter dem Pater Robert, ber Zifter- 
zienfer-Orden. Als das Jahr Chrifti 1180 war, bift bu, 
Lehnin, gegründet worden unter bem Pater Siboldus, welches 
der Markgraf Otto von Brandenburg dotiert hat, e8 war 
auch der Monat April. Hier rubet jener gute Markgraf Otto, 
der Schüger diefer Kirche. Er möge in Frieden ſchlafen. Hier 
ruht auch ber erfte gemorbete Abt, bem das Paradies mit 
Recht offen fteht, ben das feinbjelig gefinnte Slavenvolf er- 
morbdet hat. 

Diefe Inſchrift ift die Hauptfache, befonders durch bie Form 
ihrer Buchftaben. Das Bild felbjt nämlich ift eine Pinfelei, wie 
fie von ungeſchickten Händen in jedem Jahrhundert (auch jegt noch) 
gemalt werben kann, bie Inſchrift aber gehört einem ganz be- 
ftimmten Jahrhundert an. Der Form ber Buchſtaben nad) tft bag 
Bild zu Anfang des fünfzehnten Nahrhunderts gemalt, und fo er- 
fehen wir denn mit ziemlicher Gewißheit aus diefem Bilde, wie 
man fich etwa um das Jahr 1400, oder wenig ſpäter, im Klofter 
felbft die Ermordung bes Abtes Sibold vorftellte. Zweihundert 
Jahre nach feinem Tode fonnte diefe Tradition, zumal bei den 
Mönchen felbft, durchaus noch lebendig und zuverläffig jein. Die 
Sagen unterftügen ben Inhalt diefes Bildes bis diefen Tag. 


Ich ſprach eingangs ſchon von einem Stüdlein Poefie, das 
mit dem Tode des Abtes verknüpft fei, und dieſe poetifche Seite 
tft wirklich da. Aber fie zeigt fich viel mehr in ben gefpenftigen 
Folgen ber Untat, als in diefer ſelbſt. 

An dem mehrgenannten Dorfe Nahmig bezeichnet die Über- 
lieferung auch heute noch das Gehöft, in das bamals ber Abt ein- 
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trat. Das Haus jelbit hat natürlich längſt einem anderen Blat 
gemacht, doch iſt ein Unfegen an der Stelle haften geblieben. Die 
Beſitzer wechſeln, und mit ihnen wechſelt die Geftalt des Miß— 
geihids. Aber das Mißgeſchick jelber bleibt. Das Feuer verzehrt 
die vollen Scheunen, böſe Leidenjchaften nehmen den Frieden, 
ober der Tod nimmt das liebfte Kind. So wechſeln die Ge— 
Ihide des Haufes. Sept it Siehtum heimifh darin. Die 
Menſchen trodnen aus, und blut- und farblos, jeder Freude bar, 
gehen fie matt und müd' ihrer Arbeit nad). 

Und wie die Tradition im Dorfe Nahmit das Haus be— 
zeichnet, fo bezeichnet fie auch in dem ſchönen Eichenwalde zwischen 
Nahmig und Lehnin die Stelle, wo der Baum ftand, unter dem 
die Untat geihah. Der Stumpf war jahrhundertelang zu 
fehen; daneben lag ber abgehauene Stamm, über den feine Ber- 
weſung fam und den niemand berühren mochte, weder der Förfter, 
noch die ärmften Dorfleute, die Neifig im Walde fuchten. Der 
Baum lag da wie ein herrenlofes Eigentum, ficher durch bie 
Scheu, die er einflößte. Erſt im vorigen Jahrhundert fam ein 
Müller, der lub den Stamm auf und fagte zu den Umftehenden: 
„Wind und Teufel mahlen gut." Aus dem Stamm aber ließ er 
eine neue Mühlenwelle machen und fegte die vier Flügel daran. 
Es ſchien auch alles nah Wunſch gehen zu follen und die Mühle 
brehte ſich Iuftig im Winde, aber der Wind wurde immer ftärfer 
und in der Nacht, als der Müller feſt ſchlief, ſchlugen plötzlich 
die hellen Flammen auf. Die Mühlmwelle, in immer raſcherem 
Drehen, hatte Feuer an ſich jelber gelegt und alles brannte nieder. 

„Wind und Teufel mahlen gut”, raunten jich anderen Tags 
die Leute zu. 


Abt Hermann von 1335—1342 


Abt Sibold wurde etwa um 1190 oder etwas ſpäter von 
den ummohnenden Wenden ermordet. Die Urkunden erwähnen 
diefes Mordes nicht, wie denn überhaupt die ziemlich zahlreichen 
Pergamente aus der askaniſchen Epoche lediglich Schenkungs— 
urfunden find. Es vergehen beinah anderthalb hundert Jahre, 


bevor wieder ein Lehniner Abt mit mehr ala feinem bloßen Namen 
Fontane, Wanderungen. III, 4 
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vor uns hintritt. Diefer Abt ift Hermann von Pritzwalk. 
Zwei Urkunden von 1335 und 1337 erwähnen feiner; erft eine 
dritte indes, vom Jahre 1339, gibt uns ein befriimmtes Bild 
des Mannes, freilich fein fchmeichelhaftes. Wie weit wir biefer 
Schilderung zu trauen haben, das wollen wir nah Mitteilung 
des Hauptinhaltes der Urkunde, die ſich als ein Erlaß des Papſtes 
Beneditts XI. an die Abte von Kolbatz, Stolp und Neu- 
fampen gibt, feftzuftellen ſuchen. 

Diefer Urkunde nad, die alfo nichts anderes ift, als ein 
päpftliches Schreiben (Breve), erichien der Mönch Dietrih von 
Ruppin, ein Mitglied des Lehniner Klojters, im Jahre 1339 
vor Papft Benedift XI. in Avignon und teilte demfelben in 
Gegenwart des Konfiftoriums mit, daß durch „Anfchürung des 
alten Feindes des Menſchengeſchlechts“ feit etwa fünfzehn Jahren in 
Klofter Lehnin eine Trennung und Scheidung der Mönche ftatt- 
gefunden habe, dergeftalt, daß die mächtigere ‘Bartei, die fich die 
Loburgſche nenne, einen Terrorismus gegen bie ſchwächere übe 
und diejelbe weder zu Wort, noch am wenigſten zu ihrem Rechte 
fommen laſſe. An der Spige diefer ftärferen Partei (der Lo— 
burgſchen) hätten, bei Bildung derjelben, die drei Mönche Theo- 
dorich von Harftorp, Nikolaus von Lützow und Her- 
mann von Prigmwalf gejtanden, die denn auch, durch ihre und 
ihrer Partei Übergriffe und Madjinationen, ohne den kanoniſch 
feftgeftellten Wahlmodus irgendwie inne zu halten, fih nad 
einander zu Übten des Klofters aufgeworfen hätten. 

Unter der Regierung diefer drei Eindringlings-Übte feien 
alsdann, von den Anhängern der Loburgichen Partei, ſowohl 
innerhalb wie außerhalb des Kloſters, die größten Verbrechen 
begangen worden. So fei unter anderm ein Adliger aus der 
Nachbarſchaft, mitNamen Falko, derzur Zeit des Abtes Nikolaus 
von Lützow im Klofter ein Nachtlager bezogen habe, von ver- 
fchiedenen Laienbrüdern des Klofters, darunter namentlich der An— 
bang des damaligen Mönches, jegigen Abtes Hermann, über- 
fallen und famt feiner Begleitung ermordet worden. Als am 
andern Morgen das Gerücht von diefem Morde die Klofterzellen 
erreicht habe, jei Hermann (genannt von Prigwalf) mit 
feinem Anhang an den Ort der Tat aeeilt, und habe denn auch 
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den Nitter Falko, fowie drei feiner Begleiter bereits erichlagen, 
zwei andere Dienftnannen aber ſchwer verwundet, im Bettitroh 
verftedt, vorgefunden Mönch Hermann habe nunmehr Befehl 
gegeben, auch diefe Verwundeten zu töten. Die Waffen Falkos 
aber habe er als Beute an ſich genommen und ſpäterhin vielfach 
gebraucht. 

Diefer Mord, fo heißt es in ber Urkunde weiter, habe alg- 
bald eine mehr als zehnjährige Fehde hervorgerufen, in der durch 
die Anhänger des Nitters Falko nicht nur drei Laienbrüder und 
viele Knete und Schupbefohlene des Klofters getötet, fondern 
auch die Güter desfelben dur Raub, Brand und Plünderei ver- 
wüjtet worden feien, fo daß man den Schaden auf über 60 000 
Goldgulden gefhägt habe. Während dieſer Fehden und Kriegszüge 
hätten die Mönche zu Schug und Trutz beftändig Waffen geführt, 
jo daß fie, ganz gegen die Ordensregel, im Schlaffaal und Refek— 
torium immer gewaffnet erfchienen wären. An den Kämpfen 
jelbjt hätten viele der Fratres teil genommen, andere, nament- 
ih von den Laienbrüdern, hätten das Klofter verlaffen und ein 
anderes Obdach gefucht. 

Auch von den Hinterfaflen des Klofters feien Mord und 
Brand und Untaten aller Art verübt worden, als deren moralifche 
Urheber das ummohnende Volt längft gewohnt fei, die Klofter- 
brüder anzufehen, weshalb denn auch all die Zeit über der Not- 
fchrei zugenommen habe, daß die Lehninſchen Mönche vertrieben 
und durch Ordensbrüder von befjerem Lebenswandel erſetzt werden 
möchten. Bei Gelegenheit diefer Fehden und Kämpfe feien übri- 
gens die beweglichen und unbeweglichen Güter des Klofters viel- 
fach veräußert und verpfändet worden. 

Die Urkunde berichtet ferner, daß ein Laienbruder, der bei 
der Ermordung Falkos mit zugegen war und hinterher den Mut 
hatte auszufprehen, „daß diefer Mord auf Befehl des Abtes und 
feiner Bartei ftattgefunden“, ins Gefängnis geworfen und inner- 
halb zehn Tagen von den Mönchen der Loburgſchen Partei er- 
mordet worden fei. Das päpftlihde Schreiben meldet endlich, daf 
nach den Ausfagen Dietrihs von Ruppin, der an der Er- 
mordung Falfos und der Seinen vorzugsweife beteiligte Mönch 
Hermann jebt Abt des Klofters fei, wobei die herrjchende 
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Mönchspartei von dem vorgefchriebenen Wahlmodus abermals Um— 
gang genommen und die gefeglich geregelte Einführung unterlafjen 
babe. Abt Hermann, deſſen Wahl jeder Gefeglichkeit und 
Gültigkeit entbehre, habe, wie fein Vorgänger, das Vermögen bes 
Klofters verfchleudert, Die Ordensregeln mißachtet und ein diſſolutes 
Leben geführt, und als befagter Abt endlich willens geweſen fei, 
ihn, den „Dietrich von Ruppin“, wegen Dispenjes und wegen 
Abjolution für die oben geſchilderten Verbrechen an die päpftliche 
Kurie abzufenden, habe er ihn — lediglich weil er zuvor Rück— 
Ipradhe mit dem Abte eines anderen vorgejegten Kloſters ge- 
nommen habe — dur) einige Mönde und Konverfen gefangen 
nehmen, in Eifen legen und neun Monate lang in den Serfer 
werfen lafjen, alles mit der ausgeiprodhenen Abſicht, ihn durch 
ſchwere Peinigungen vom Leben zum Tode zu bringen. Einen 
anderen Konverſen des Klofters aber, mit Namen Geraldusg, 
babe Abt Hermann wirklich töten lafjen. 

Die Urkunde fchließt dann mit einer Aufforderung an bie 
obengenannten Äbte von Kolbag, Stolp und Neufampen, den 
Fal zu unterfuchen und darüber zu befinden, damit die Ange: 
klagten, wenn ihre Schuld ſich herausftellen follte, vor dem päpft- 
lihen Stuhle erfcheinen und dafelbit ihren Urteilsſpruch gewär— 
tigen mögen. 

Soweit der Inhalt der Urkunde von 1336. Ob die Äbte 
fih des mißlichen Auftrags entledigt und, wenn jo gefchehen, 
welche Entſcheidung fie getroffen oder welchen Bericht fie an Papſt 
Benedikt gerichtet haben, darüber erfahren wir_nichts. Übrigens 
dürfen wir vermuten, daß, gleichviel, ob die Unterfuhung ftatt- 
fand oder nicht, Die Dinge unverändert ihren Fortgang genommen 
haben werden. Und wahrfcheinlich mit Recht. Wir jegen nämlich 
in die Mitteilungen des Mönches Dietrich von Ruppin feines- 
wegs ein unbedingtes Vertrauen und vermuten darin vielmehr 
eine jener halbwahren Darftellungen, die meift da Plag greifen, 
wo die Dinge von einem gewiſſen Parteiftandpunft aus ange- 
fehen, oder, wie hier, Anklagen in zum Teil eigner Angelegen- 
heit erhoben werden. Abt Hermann fcheint uns weit mehr 
ein leidenfhaftliher Barteimann als ein Verbrecher ge- 
wefen zu fein. 
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Stellen wir alle Punkte von Belang zufammen, die ſich aus 
ben Ausfagen Dietrichs von Ruppin ergeben, fo finden wir 

1) daß im Klofter zwei Parteien waren, von denen bie 
ftärfere die ſchwächere terrorifierte und die Äbte aus ihrer, der 
Majorität, Mitte wählte; 

2) daß Ritter Falko von der ftärferen oder Loburgſchen 
Partei ermordet wurde; 

3) daß das Klofter nah Dispens und Abfolution vonfeiten 
des Papftes verlangte, und 

4) daß Dietrich von Ruppin abgeorbnet wurde, um bie 
Abjolution einzuholen, wegen vorgängiger Plauderei aber ins 
Gefängnis geworfen wurde. 

Unter biefen vier Punkten involviert der zweite, die Ermordung 
Falkos, ein ſchweres und unbeftreitbares Verbrechen. Der Um— 
ftand indefjen, daß Abt Hermann für fih und fein Klofter 
nad} ber Abfolution des Papſtes verlangte, deutet darauf hin, daß 
das Geſchehene mehr den Charakter einer fühnefähigen Schuld 
als den einer fchamlofen Mifjetat hatte. Denn follte die Gnade 
des Papſtes angerufen werden, fo mußten notwendig Umſtände 
vorauf oder nebenher gegangen fein, die imftande waren, eine 
Brüde zu bauen und für die Schuld bei der Gnade zu plaidieren., 
Solche entſchuldigenden Umſtände waren denn wohl auch wirklich 
da und lagen, wie wir mehr oder weniger aus der Anklage ſelbſt 
entnehmen können, in dem Parteihaß, der eben damals die ganze 
Mark in zwei Lager teilte. Es war die bayriſche Zeit. Dies 
jagt alles. Es waren die Tage, wo die Berliner den Propft von 
Bernau erfchlugen und die Frankfurter den Bifchof von Lebus ver- 
jagten; es waren die Tage des Bannes und des Interdikts, Tage, 
die dreißig Jahre mwährten, und in denen fi) das Volk der 
Kirche fo entfremdete, daß es verwundert aufhorchte, als zum erften 
Male wieder die Bloden durchs Land Elangen. Der alte Kampfes- 
ruf „bie Welf, bie Waibling!“ ſchallte wieder allerorten und 
„bayrifch oder päpftlih” Klang es vor allem aud in der Mark 
Brandenburg. Lehnin, gehegt und gepflegt vom Kaiſer und feiner 
Partei, war bayrifch, der märkiſche Adel, vielfach zurückgeſetzt, 
war antibayriſch. Aus diefem Zuftande ergaben ſich Konflikte 
zwifchen dem Klofter und dem benachbarten Adel faſt wie von 
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jelbjt, und die Ermordung Falkos, die nah den Ausfagen 
Dietrihs von Ruppin einfah als ein brutaler Bruch der 
Baftfreundfchaft erfcheint, war möglicherweife nur blutige Abwehr, 
nur ein Rachenehmen an einem Eindringling, der fi ſtark 
genug geglaubt Hatte, den Klofterfrieven brechen zu Dürfen. 
Ritter Falko und die Seinen, wenn fie wirklich Gäfte des 
Kloſters waren, waren vielleiht fehr ungebetene Gäjfte, 
Gäſte, die fich nach eigenem Dafürhalten im Klofter einquartiert 
hatten, vielleicht im Komplott mit der Minorität, die höchit 
wahrjcheinlich zum Papſte hielt.*) 

Dies alles find freilid nur Sypothefen. Aber wenn fie 
auch nicht abfolut das Richtige treffen, fo lehnen fie fich doc 
an Richtiges an und fehmweifen wohl nicht völlig in die Irre. 

Was immer indes das Motiv diefes Mordes gemwefen fein 
möge, entjehuldbarer Parteihaß oder niedrigite Ruchlofigfeit, fo 
viel erhellt aus diefer Überlieferung, daß die Klofter Lehninſchen 
Tage nicht immer interefjelos verliefen, und daß, wenn wir 
dennoch im großen und ganzen einer gewiſſen Farblofigfeit 
begegnen, der Grund dafür nicht darin zu fuchen ift, daß über- 
haupt nichts geſchah, ſondern lediglich darin, daß das Gefchehene 
nicht aufgezeichnet, nicht überliefert wurde, 

Mönch Hermann, der mit feinem Anhang an die Stätte 
des Mordes vordringt, die Verwundeten in ihren Strohverfteden 
tötet oder töten läßt, dann felber, während zehnjähriger Fehde, 
in Schlaffaal und Refeftorium die Waffenrüftung Falkos trägt, 
— das gibt Shon Einzelbilder, denen es feineswegs an Farbe 
fehlt, auch nicht an jenem Not, das nun einmal die Haupt» und 
Grundfarbe aller Geſchichte ift. 


*) Daß die Majorität des Klofterd und dadurch das Klofter felbft ent: 
ſchieden bayriſch war, ergibt fich unter anderm daraus, dab Papft Clemens 
in feiner Bannbulle am 14. Mat 1350 eigens Beranlafjung nahm, dem 
Klofter feine Sinnetgung zur Sade des bayriihen Hauſes 
vorzumerfen. Aud das Erſcheinen des Klage führenden Mönchs vor bem 
Papſt, während ihm doch andere Tribunale, weltliche wie getitliche, fo viel 
näher gelegen hätten, fpricht dafür, dab der zu verflagende Abt Hermann, 
famt der Majorität des Klofters, (dev Loburgs Partei) antipäpftlid, 
d. h. alio bayriſch war. 
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Über den Ausgang des Abtes Hermann erfahren wir 
nichts; ſehr wahrſcheinlich, daß er noch eine Reihe von Jahren 
dem Klofter voritand Erſt 1352 finden wir den Namen eines 
Nachfolgers verzeichnet. 


Abt Heinrih Stich (etwa von 1399—1432) 

Heinrih Stich, vor jeiner Abtwahl Kellermeiiter (celle- 
rarius) bes Kloſters, wurde ſehr wahrfcheinlich im Jahre 1399 
zum Abt gewählt. Seine Regierung fällt in die fogenannte 
„Quitzow-Zeit“, und wir werden in nachitehendem zu berichten 
haben, wie vielfach gefährdet Kloiter Lehnin damals war und 
wie glüdlich es, großenteild durch die umjichtige Leitung jeines 
Abtes, aus allen diefen Gefahren hervorging. Die Gefchichte 
jener Epoche, ſoweit fie das Klofter berührt, entnehmen wir den 
Aufzeichnungen Heinrih Stichs jelber, der im Jahre 1419 ein 
Gedenkbuch anzulegen begann, in weldhem er, zurüdgehend bis 
auf das Jahr 1401, über die Streitigfeiten des Klofters mit 
feinen Nachbarn berichtet Einiges ergänzen wir aus einer 
andern, ziemlich gleichzeitigen Chronif. 

Das Klofter hielt es all die Zeit über, feinen Traditionen 
getreu, mit dev Landesobrigkeit, d. h. alfo, Abt und Mönche 
waren im allgemeinen gegen die Quitzows Da indefjen die 
Landesobrigkeit damals jehr ſchwankend und eine Zeitlang, halb 
angemaßt, halb zugeitanden, bei den Quitzows jelber war, fo 
entftanden daraus fehr vermwidelte, zum Teil mwiderjpruchsvolle 
Verhältniffe, deren Gefahren und Schwierigkeiten nur durch große 
Klugheit zu überwinden waren. Die ſchwankenden Verhältniffe 
nötigten auch zu einer ſchwankenden Politik. Die Grundftimmung 
des Klofters blieb gegen die Quitzows gerichtet, wiewohl wir 
einer, indes jedenfalls nur kurzen Epoche zu erwähnen haben 
werden, wo das Klofter mit den Quitzows ging. 

Zwiſchen 1401 und 1403, jo jcheint es, jammelten die 
Quitzows Material gegen das Klofter. Inwieweit jie dabei bona 
fide handelten, ift ſchwer zu jagen; doch macht ihr Vorgehen aller- 
dings den Eindrud, als hätten fie, vol übermütigen Machtbemußt- 
jeing, die Dinge nur einfach darauf hin angejehen, wie fie ihnen 
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paßten, unbefümmert um den Wortlaut entgegenftehender Urkunden 
und Verträge. Sie ftellten fih zunächſt, als machten fie einen 
Unterfchied zwifhen dem Abt des Klofters und dem Klofter 
felbft, und fi das Anfehen gebend, als fei die Perfönlichkeit 
oder der Eigenfinn des Abtes an allem fchuld, verklagten fie ihn 
beim Konvent feines eigenen Klofters. Als diefe Klage, wie jich 
denken läßt, ohne Einfluß blieb, fchritten fie zu einer förmlichen 
Anklageſchrift, in der fie dem Kloſter all feine vorgeblichen Ver— 
gehen und Eingriffe entgegenhielten. Diefe Anklagejchrift ent- 
hielt, unter vielen anderen Paragraphen, drei Hauptpunfte: 

1) Das Klofter habe ihnen, den Quitzows, zweimal den 
Landſchoß verweigert, wiewohl fie doch die „Statthalter in 
Mark Brandenburg” wären. 

2) Das Klofter babe den Quitzowſchen Knechten auf 
feinen, des Klofters, Gütern jedes Einlager verweigert und Die 
Zumiderhandelnden mit Mord bedroht. 

3) Endlih, das Klofter habe dabei beharrt, die Havel bei 
Schloß Plaue als fein Eigentum anzufehen, während fie doch 
ihnen, den Quitzows, als den zeitigen Befigern von Schloß 
Plaue gehöre, denn weil das Waſſer bei dem Schloſſe fei, fo 
müßte es auch zu dem Scloffe gehören, und führe das Schloß 
nicht umlonft den Namen „Schloß Plaue an der Havel“. 

Abt Heinrich ermwiderte auf alle Anflagepunfte in würdiger 
Weiſe, alle feine Ausfagen urkundlich belegend. Er wies aus 
den Schenkungsurkunden und verbrieften Gerechtfamen Des 
Klofters nad, daß fie, Abt und Mönche, erftens ihre Güter „in 
aller Freiheit“ befäßen und niemals Landſchoß zu zahlen ge= 
habt hätten, daß e8 zweitens zu ihren vielfach verbrieften Gerecht- 
famen gehöre, feine Herren, feine Lehnsträger, Ritter oder Knechte, 
wider Willen aufnehmen zu müſſen, und daß fie drittens die Havel 
bei Blaue feit jo langer Zeit als Eigentum bejäßen, „daß 
niemand deſſen anders gedenken möge“. 

Diefer dritte Punkt, weil es fich dabei um eine Eigentums- 
frage handelt, dte den praftifchen Leuten des Mittelalters immer 
die Hauptfahe war, befümmerte den Abt nun ganz befonders. 
Da man fich nicht einigen konnte, wurden Schiedsrichter vor- 
geihlagen, wobei Hennig von Stehomw und Hennig von 
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Gröben als Abgefandte oder Mandatare der Quitzows auf: 
traten. Das Recht des Klofters indeſſen war zu Elar, als daß 
die eigenen PVertrauensmänner (Stehomw und Gröben) der 
Gegenpartei es hätten überfehen oder umdeuten fönnen, und jo 
beihworen jie den Hans von Quitzow, „daß er um Gottes und 
feiner eigenen Seligfeit willen mit dem Abte nicht hadern und 
das Kloſter ſamt feinen Gütern und Beligungen nicht anfechten 
möge", Aber die Quitzows — die vielleicht aus politifch-ftrate= 
giihen Gründen in diefer Frage bejonders hartnädig waren — 
beharrten auf ihrer Forderung und das Klofter mußte fchließlich 
nicht nur auf fein Flußrecht Verzicht leiften, fondern auch noch 
weitere hundert Mark Silber zahlen, um jich guter Nachbarſchaft 
und der Wohlgewogenheit der mächtigen Familie zu verfichern. 

Diefe Nachgiebigfeit und die damit verfnüpften Schädigungen 
mögen dem Klofter fchwer genug angekommen fein; nachdem die 
Opfer aber einmal gebracht und mittelft derjelben die Freund- 
Ihaft und die guten Dienfte der alles vermögenden Quitzow— 
Sippe gewonnen waren, lag es nun auch in der Politik des 
Klofters, diefe Freundfchaft zu pflegen und dadurch den eignen 
Borteilnah Möglichkeit zu fördern. Die Niederlage blieb 
unvergejien, aber jo lange fein Stärkerer da war, um bieje 
Niederlage zu rächen, wurde das Joch in Klugheit und Ergeben- 
heit getragen. 

Aber diefer Stärfere fam endlich, und ob es nun 
wieder nur die alte Klofterflugheit war, die in dem Nürnberger 
Burggrafen fofort den Stärkeren erkannte, oder ob in dieſem 
Falle der heimliche Groll mitwirkte, der all Die Jahre über, unter der 
Maske guter Freundichaft, gegen die Quitzows unterhalten 
worden war, — gleichviel, faum daß der erjte Hohenzoller ernftlich 
Miene machte, eine eigene Macht zu etablieren und den Übermut 
feiner Widerfacher zu demütigen, fo jehen wir auch jchon Klofter 
Lehnin unter den Hülfstruppen des neuen Yandesherrn, der, anders 
eingreifend als wie all die Statthalter und Hauptleute vor ihm, 
in acht Tagen die vier Duigow-Burgen und mit ihren Burgen 
auch ihr Anfehen brach. Die Klofterleute von Lehnin lagen, ſamt 
den Bürgern von Beelig, Jüterbog und Treuenbriegen, vor Schloß 
Beuthen und warteten, wie berichtet wird, die Ankunft „der großen 
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Büchfe”, der fogenannten faulen Grete, ab. Ihr friegerifches Ver- 
dient ſcheint alfo, diefer Andeutung nad zu fchließen, fein be- 
fonders hervorragendes gemejen zu fein und lediglich in einem ge= 
duldigen und möglichit gefiherten Davorftehen beitanden zu haben, 

Schwerlich empfanden Abt und Konvent einen Gram darüber. 
Es lag ihnen nit an Kriegsruhm, fondern, wie immer, lediglich 
an Mehrung und Förderung der Klofterinterefjen, an wachſendem 
Befig und — guter Nachbarſchaft. Dieſe gute Nachbarſchaft 
hatte Lehnin, das mit den Rochows grenzte, ein halbes Jahr— 
hundert ſchmerzlich vermiffen müſſen. Jetzt traf e8 ſich, daß der 
Ausgang des Duigow- Streits unferm Klofter erwünjchte Ge- 
legenheit bot, fich auch diefer „guten Nachbarſchaft“ auf lange 
Beit hin zu verfihern. In Burg Golzow (dem alten Rochow-Sitz, 
in der Nähe Lehnins) war Wihard von Rochow, der treue 
Anhänger der Quitzows, gefangen genommen worden. Durch 
Vermittelung des Abtes, der allen Groll zur rechten Zeit zu ver- 
geilen wußte, ward ihm jeßt, dem Wichard, allerdings erjt nach 
Abtretung Potsdams an den Kurfürften, die Freiheit und — 
Schloß Golzow zurüdgegeben. Beide Teile, der Kurfürjt und 
die Rochows wußten e8 dem Vermittler Dank, und dem Klofter 
waren zwei Freunde gewonnen. — 

Abt Heinrich Stich ftarb wahrfcheinlid um 1432. 


Abt Arnold (etwa von 1456— 1467) 


Die Amtsführung des Abtes Heinrich von 1399 bis etwa 
un 1432 war in eine unruhige Zeit gefallen, und wir ſehen all 
die Zeit über das Klofter in feinen Berwidelungen nah außen; 
die Regierung des Abtes Arnold fällt in frieblichere Tage, und 
die Urkunden, aus jener Zeit her, gönnen uns ausschließlich wieder 
einen Einblid in innere Streitigfeiten. Sie berichten über 
Zerwürfniſſe, die an die Zuftände unter Abt Hermann erinnern, 
wie wir diefelben, in voritehendem, nach den Ausfagen „Dietrihs 
von Ruppin* gejchildert haben Hier wie dort begegnen wir 
Parteiungen und einem fiegreichen Auftreten ber Majorität, nur 
mit dem Unterjchtede, daß fh Abt Hermann, in feinem 
Terrorismus, auf die Majorität des Konventes ftügte, während 
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Abt Arnold gegen diefe Majorität antämpfte und in diefem 
Kampfe unterlag. 

Die Urkunden aus der etwa zehnjährigen Zeit feiner Ver- 
waltung find ziemlich zahlreich und fprechen nicht gegen den Abt. 
Streitigleiten werden gefchlichtet, Vergleiche getroffen, Ländereien 
empfangen oder ausgegeben — nirgends erhellt aus ihnen ein 
Zerwürfnis zwifchen Abt und Konvent. So verlaufen anfcheinend 
die Dinge, bis wir, gleich aus den erften Urkunden, die in die 
Regierungszeit feines Nachfolgers fallen, in Erfahrung bringen, 
daß Abt Arnold „wegen unftatthafter Veräußerung von Klojter- 
gütern“ abgejegt und Prior Gallus an feiner Statt ernannt 
worden jei. Wir erfahren ferner, daß inzwiſchen das Klofter Alten- 
berg den Arnoldus zum Abte gewählt, und dieſer le&tere, von 
feinem jegigen, dem Altenberger Klofter aus, eine heftige Schmäh— 
Ihrift (libellum infamiae) gegen den Prior und die Mönche von 
Klofter Lehnin gerichtet, diefe Schmähichrift auch zugleich als 
Anklagefhrift beim Generalfapitel in Citeaur eingereicht hatte. 

Diefe Anklagefhrift nun, von dem ehemaligen Abte des an- 
geklagten Klofters ausgehend, ſcheint, wie begreiflich, ihre Wirkung 
auf das Generalfapitel nicht verfehlt zu haben, und fo fehen 
wir denn im März 1469 die Äbte von Heilsbronn und Erbad) 
ale ernannte Unterfuhungs-Kommifjarien in Lehnin eintreffen. 
Aber gleichzeitig mit ihnen treffen auch, als Zeugen in der Sache 
zur Begutachtung vorgeladen, die Äbte dreier märkiſcher Klöfter, 
von Zinna, Chorin und Himmelpfort ein und bezeugen durch 
ihre Ausfage, daß Abt Arnold in der Tat willfürlih das Klojter- 
gut veräußert und ſomit die Abjegung ſeitens des Klofterfonvents 
(der ſich dabei lediglich innerhalb feiner Befugniffe gehalten) durch- 
aus verdient habe. „Was feine Schmähungen aber gegen die 
fittliche Führung des Klofters angehe, dem er fo lange vorgeſtanden, 
fo treffe ihn — felbit wenn dieſe Schmähungen begründet fein 
follten — die Hauptverantwortlichkeit, da e8 in zehnjähriger Füh— 
rung feine Aufgabe gemwefen fein würde, dieſem Berfall der 
Sitte zu ſteuern.“ Auch der Kurfürſt Friedrich der Eiferne, in 
einem an die Kommifjarien gerichteten Briefe, nimmt Partei für 
den Konvent gegen den abgejegten Abt, und fo jehen wir denn, ohne 
daß ein urfundliches Urteil der Kommifjare in diefer Streitjache 
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vorläge, den neuen Abt in feinem Amte verbleiben, — eine Tat- 
fache, die genugfam fpridt. Über den Inhalt der Schmäh- 
jchrift des „libellum infamiae“* erfahren wir nichts; es wird ein 
Verzeichnis der alten Klofterfünden geweſen fein, wie fie entweder 
überall vorfamen oder doch überall berichtet wurden. 

Wenn nun einerfeits diefe Abſetzung Abt Arnolds und feine 
darauf gefhriebene Schmähfchrift abermals dartun, daß die Tage 
Klofter Lehnins durchaus nicht jo ftillidyllifch verliefen, wie wohl 
jezumweilen berichtet worden ift, jo gewähren uns andrerjeits die 
betreffenden Urkunden noch ein befonderes Intereſſe dadurch, daß 
fie die Frage in uns anregen: wer war biejer Abt Arnold? 
welchen Charakters? war er im Necht oder im Unrecht? Freilich 
nur wenige Anhaltepunfte find ung gegeben, aber fie rechtfertigen 
die Vermutung, daß er eben fo ſehr ein Opfer feiner geiftigen 
Überlegenheit wie feiner Übergriffe war. Wahrſcheinlich gingen 
diefe Übergriffe zum Teil erft aus dem Bemwußtfein feiner Über- 
legenheit hervor. Er war, fo ſchließen wir aus einer Reihe Kleiner 
Züge, das, was wir heutzutage einen genialifchen, aber quer- 
föpfigen Gelehrten nennen würden, jehr gefcheidt, ſehr ſelbſtbe— 
wußt, ſehr eigenfinnig, dabei lauteren Wandels, aber launenhaft 
und Ddespotijch von Gemüt. Wen jchwebten, aus eigener Er- 
fahrung, nicht Beifpiele dabei vor! Die Gelehrtenwelt, in ihren 
beiten und energifchten Elementen, war immer reich an derartigen 
Charakteren. Was fpeziell unfern Abt Arnold angeht, fo Scheint 
e8, das Klofter wollte ihn [os fein, weil er geiftig und moraliſch 
einen unbequemen Drud auf den Konvent ausübte. Daß er, um 
jeines Wiffens wie um feines Wandels willen, eines nicht ge— 
wöhnlichen Anfehens genoß, dafür fpricht nicht nur der Umftand, 
daß ihn die Urkunden einen sacrae theologiae professor nennen, 
fondern mehr noch die Tatfache, daß er unmittelbar nad feinem 
Austritt aus dem Lehniner Klofter zum Abt von Altenberg er- 
wählt wurde. Altenberg, feiner Zeit ein berühmtes Klofter, liegt 
in der Rheinprovinz, in der Nähe von Koblenz, Wir möchten 
daraus beinahe fchließen, daß er ein Nheinländer, jedenfalls 
ein Fremder war und an der märkiſchen Art eben fo jehr An— 
ftoß nahm, als Anftoß erregte. 
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Abt Valentin (etwa von 1509-1542) 


Valentin war der legte Abt des Klofters. Die Erfcheinung, 
die ſich jo oft wiederholt, daß eriterbende Geſchlechter und In— 
ftitutionen vor ihrem völligen Erlöſchen noch einmal in alten 
Glanze aufblühen, wiederholte ſich auch hier, und die mehr denn 
dreißigjährige Negierung des Abtes Valentin bezeichnet jehr 
wahrjcheinli den Höhepunkt im Leben des Klofters überhaupt. 
Freilih haben wir dabei die glänzende fünfundzwanzigjährige 
Epode bis 1535 von der darauf folgenden kurzen Epoche bis 
1542, die ſchon den Niedergang bedeutet, zu trennen. 

Wir ſprechen von der Glanz-Epoche zuerſt. Der Beſitz — 
nad den kurzen Gefährdungen während der Duigow-Zeit — war 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gewachſen und umfaßt in den Jahren, 
die der Reformation unmittelbar vorausgingen, zwei Marftfleden, 
vierundfechzig Dörfer, vierundfünfzig Fifchereien, ſechs Wafler- 
und neun Windmühlen, vierzehn große Forften, dazu weite Äder, 
Wiefen und Weinberge. Jeder Zweig des Betriebes ftand in 
Dlüte, die Wolle der reihen Schafherden wurde im Klofter 
jelbft verarbeitet, und die trefflihe Waflerverbindung, mittelft 
der Seen in die Havel und mittelft der Havel in die Elbe, 
fiherte dem Klofter Markt und Abſatzplätze. 

Reich und angefehen wie dag Klojter, jo angejehen und ver- 
ehrt war fein Abt. Das Volk hing ihm an, und der Kurfürft 
Soadhim I, — der ihn feinen „Gevatter“ nannte, feit Abt 
Valentin bei der Taufe des zweiten furfürftlihen Prinzen, des 
jpäteren Markgrafen Johann von Küjtrin, als Taufzeuge zu— 
gegen gewefen war — war dem Abt zu Willen in vielen Stüden. 
1509 ſprach Joachim die Befreiung des Klofters von kurfürft- 
lihem Jagd-Eingelage „auf Lebenszeit des Abtes" aus, und 1515 
ging er weiter und machte aus der zeitweiligen Befreiung eine 
Befreiung auf immer. Daß das Klofter felber den Tod 
Valentins nicht überleben würde, entzog ſich damals, 1515, 
noch jeder Berechnung und Vorausfage. Die Wirren und Kämpfe, 
die bald folgten, fetteten den Kurfüriten, jo jcheint es, nur feiter 
an unferen Lehniner Abt, und wir dürfen wohl annehmen, daß 
die Ratſchläge diefes feines „Rates und Gevatters” nicht ohne 
Einfluß auf die Entſchlüſſe waren, die ihn, der Strömung der 
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Zeit und den Verfhmwörungen ber Kurfürftin gegenüber, bei der 
alten Lehre beharren ließen. Dies einfach als Hartnädigfeit zu 
deuten, wäre Torheit; e8 war das Wirken einer feiten Über- 
zeugung, was ihn das Schwerere wählen und — gegen ben 
Strom ſchwimmen ließ. Joachim, feit wie er in feinem Glauben 
war, war auch feit in feiner Liebe zu Klofter Lehnin, und wie- 
wohl er ſich mit feiner Idee lieber und herzlicher getragen hatte, 
als mit der Gründung eines großen Domftiftes zu Cölln an der 
Spree (wie e8 jpäter unter Joachim II. auch wirklich ins Leben 
trat), jo wollte er doch in Lehnin begraben fein, an der Seite 
feines Vaters, in der Gruft, die ſchon die alten Askanier ihrem 
Geſchlecht erbaut hatten. 

Und unfer Zehniner Abt, wie er all die Zeit über der Ver- 
traute feines Fürften war, jo war er auch der Vertrauensmann 
der Geiitlichkeit, und der zunächſt Auserwählte, als e8 galt, den 
moenchiſchen Lärmen“ zu befchwichtigen, der in bem benachbarten 
Wittenberg immer lauter zu werben drohte. Unser Abt jchien in 
der Tat vor jedem andern berufen, durch die Art feines Auf- 
tretens, durch Feftigkeit und Milde, dem „Umfichgreifen der Irr— 
lehre“, wie e8 damals hieß, zu fteuern, und als Beauftragter des 
Brandenburger Bifhofs Hieronymus Scultetus erjdien er 
in Wittenberg, um den Nuguftiner-Mönc zu warnen. Sein Fr: 
fcheinen ſcheint nicht ohne Einfluß auf Luther geblieben zu fein, 
der nicht nur feinem Freunde Spalatinus bemerkte: „wie or 
ganz beſchämt gewefen jet, daß ein jo hoher Geiftlicher (der Biſchof) 
einen fo hohen Abt fo demütig an ihn abgejandt habe,” fondern 
auch am 22. Mai 1518 dem Biſchof von Brandenburg fchrieb: 
„Ich erkläre hiermit ausdrücklich und mit klaren Worten, daß ich 
in der Sache des Ablaſſes nur dDisputiere, aber nichts feſtſtelle.“ 

Abt Balentin, wie wir annehmen dürfen, ging viel zu Hofe, 
aber wenn Schon er häufiger in dem Abthaufe zu Berlin als in 
dem Abthaufe des Klofters ſelber anweſend fein mochte, jo war er 
Doch nicht gemillt, um Hof und Bolitif willen den unmittelbaren 
DObliegenheiten feines Amtes, der Fürforge für das Klofter jelber, 
aus dem Wege zu gehen. Wir fehen ihn, wie er fi das Wachs— 
tum, die Gerechtſame, vor allem auch die Schönheit und die Aus- 
Ihmüdung feines Klofters angelegen fein läßt; er ſchenkt Gloden, 
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er errichtet Altäre, vor allem zieht er die unter Dürer, Cranach, 
Holbein eben erſt geborene deutſche Kunft in feinen Dienft und 
ztert die Kirche mit jenem prächtigen Altarfchrein,*) der bis auf 
diefen Tag, wenn auch an anderem Ort, als ein Kunftwerf erften 
Ranges erhalten, damals der Stolz des Klofters, die Bewunderung 
der Fremden war. Die wohl erhaltene Unterſchrift: „Anne dni: 
1518. Sub. d. valentins Abbate* hat in aller Sichtlichkeit den 
Namen Abt Balentins bewahrt. 

Über fünfundzwanzig Jahre waren die Wirren der Zeit an Abt 
Valentin vorübergegangen, das Ausharren feines furfürftlichen 
Herrn hatte ihn vor den ſchwerſten Kümmernifjen bewahrt, da fam, 
fait unmittelbar nad) dem Regierungsantritt Joachims II., die 
fegenannte „Kirchenviſitation“, und auch Lehnin wurde ihr unter- 


*) Diefer Altarfchrein, der jet eine Zierde und Sehenswürdigkeit des 
ſchönen Brandenburger Domes bildet, hat eine Höhe von etwa neun Fuß bei 
ca. zwölf Fuß Breite, Die Einrichtung ift die herkömmliche: ein Mittelftüd 
mit zwei Flügel: oder Klapptüren, die je nach Gefallen geöffnet ober ge: 
ſchloſſen werden fünnen. Das Mittelftüd zeigt in feiner fchreinartigen Ber: 
tiefung die Geftalt der heiligen Jungfrau; rechts neben ihr Paulus mit 
bem Schwert, zur Linken Petrus mit dem Schlüffel. Diefe drei Figuren 
find Holzſchnitzwerk, buntbemalt, mehr derb harakteriftiich ala ſchön. Der hohe 
Kunftwert des Schrein befteht lediglich in der Schönheit der Malereien, die 
fi auf beiden Flügeln, und zwar auf der Border: wie auf der Rüdfeite der: 
felben befinden. Sind diefe Flügel, wie gewöhnlich, geöffnet, fo erblidten wir 
die beiden befonderen Schugheiligen der Zifterzienfer, den heiligen Benedikt, 
aus defien Orden fie hervorgingen, und ben heiligen Bernhard, ber ben 
Drden zu höchſtem Glanz und Anfehen führte. (Die Ziftergienfer werden 
deswegen aud) oft Bernbarbiner genannt.) Neben den beiden Heiligen 
ftehen die Geftalten der Maria Magdalena und der heiligen Urfula. 
Auf der Rückſeite befinden fich: der Heilige Gregorius, St. Ambrofius, 
St. Auguſtinus und ber heilige Hieronymus, lauter Kirchenpäter, 
die zu dem Klofterleben der katholiſchen Kirche in bejonderer Beziehung 
ftehen. Die Köpfe aller diefer Beftalten, befonders ber des St Benedilt 
und bes heiligen Bernhard (die Frauenköpfe find weniger vollendet) haben 
immer für Meifterwerfe gegolten und man bat fie ebenjo um ihrer Aus: 
führung wie um ihrer Charafterijtit willen, abwechſelnd dem Albrecht 
Dürer, dem Lucas Cranach und endblid dem Grünemwald, einem ber 
beiten Schüler Dürer, zugejchrieben. Der letzteren Anfiht iſt Ernit 
Förfter in Münden. Grünewald war allerdings ſpeziell durch feine 
Charakterifierung der Köpfe ausgezeichnet. 


- 
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worfen. Man verfuhr nicht ohne Milde, nicht ohne Rüdiicht in der 
Form, aber in Wahrheit erfchienen die Vijitatoren zu feinem andern 
Behuf, als um dem Klofter den Totenjchein zu fchreiben. Draußen- 
ftehende fingen an, e8 in ihre „Obhut“ zu nehmen, man ftellte 
es unter Kuratel. Es wurde diefes „Zn-Obhutnehmen“ von Abt 
und Klofter auch durchaus als das empfunden, was es war, und 
ein Schwacher Verſuch der Auflehnung, ein pafjiver Widerftand, 
wurde geübt. Als es ſich darum handelte, einem der Klofterbörfer 
einen neuen Geiftlichen zu geben, wurde der alte Abt Valentin 
aufgefordert, die übliche Präfentation, die Einführung des Geift- 
lichen in die Gemeinde, zu übernehmen. Abt Valentin lehnte 
dies ab, weil er es verjchmähte, der Beauftragte, der Abgefandte 
proteſtantiſcher Kirchenvifitatoren zu fein. Darüber hinaus aber 
ging er nit. Zu hofmänniſch geihult, um dem Sohn und Nach— 
folger feines heimgegangenen Kurfürſten eine ernfte Gegnerſchaft 
zu bereiten, zu ſchwach für den Kampf ſelbſt, wenn er ihn hätte 
fämpfen wollen, unterwarf er fich dem neuen Regiment, und ſchon 
zu Neujahr 1542 bittet er den Kurfürjten nicht nur, „ihm und 
feinem Klofter auch bei veränderten Zeitläuften allezeit ein 
gnädigiter Herre zu fein,” fondern fügt aud ben Wunfch bei, 
„daß feine Furfürftlihe Durchlaucht ihm und feinen Fratribus, 
wie bisher, eglihes Wildpret verehren möge.“ 

So verläuft der Widerftreit faft in Gemütlichkeit, bis im 
Laufe desjelben Jahres der alte Abt das Zeitliche jegnet. Sein 
Tod macht den Strid unter die Rechnung des Klofters. Keine 
Rüdfihten auf den „alten Gevatter des Vaters“ hemmen länger 
die Aktion des Sohnes, und der Befehl ergeht an die Mönche: 
feinen neuen Abt zu wählen. Den Mönchen felber wird 
freigeftellt, ob fie „bleiben oder wandern“ wollen, und die Mehr- 
zahl, alles was jung, gejcheidt oder tatkräftig it, wählt das 
Letztere und wandert aus.*) 





*) Eine Urkunde vom 8. Dezember 1542 hat und bie Namen von zehn 
Klofterbrüdern aufbewahrt, die, mit Geld und Kleidung („mehr ald wir ver: 
hofit”) ausgerüftet, Lehnin verliefen und in die Welt gingen. Es maren: 
Kadpar Welle, Chriſtoph Brun, Martin Udtenhagen, Joachim 
Kerftinus, JZoahim Sandmann, Gregor Kod, Wipert Schulte, 
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Die Alten blieben. Ob fie im Klojter felber ruhig meiter 
lebten, oder aber, wie andrerjeits verfichert wird, in dem dritthalb 
Meilen entfernten, dicht bei Paretz gelegenen Klofterborfe Neu- 
Töplig ſich häuslich niederließen, tft nicht mehr mit voller Gemwiß- 
beit feftzuftellen gewejen. ©leichviel aber, wo jie den Reſt ihrer 
Tage beſchloſſen, fie befchloffen fie ruhig, friedfertig, ergeben, 
ohne jede Spur von Märtyrerichaft, ohne den kleinſten Schim— 
mer von jenem Goldglanz um ihr Haupt, den zu allen Zeiten 
das Einftehen für eine dee verliehen hat. 

Die legten Lehniner ſtanden für nichts ein, als für fich 
jelbft, und das letzte Lebenszeichen, das wir, überliefert von ihnen, 
befigen, ift eine Bitte des „Priors, Subpriors und Seniors fo 
zu Lehnin verharren“, worin fie ihren gnädigſten Herrn und 
Kurfürften erfuchen, unter vielen anderen Dingen jedem Ein- 
zelnen auch folgendes zu gewähren: 

Mittagefjen: vier Gerichte; Abendeſſen: brei Gerichte, Bier: 
eine Tonne wöchentlih; Wein: acht Tonnen jährlih; außerdem 
zu Neujahr und zu Mitfaften einen Pfefferkuchen. 

So erloſch Lehnin. Das vierhundertjährige Kloiterleben, das 

mit ber Ermordung Abt Sibolds begonnen hatte, fchrieb zum 
Schluß einen Bitte und Speifezettel, es den Räten ihres gnädig- 
ften Rurfürften überlafjend, „an den obgemeldeten Artikeln zu 
reformieren nach ihrem Gefallen.” 
Heinrich Jorden, Maternus Meier, Balentin Biffom. Dazu 
famen fpäter: Steffen Lindftedt und Johannes Nagel, beide aus 
Stendal, ferner Mathias Dufedom, Gerhard Berchſow und Hieros 
nymuß Teuffel. Einige von biefen Namen: Uchtenhagen, Lindſt edt, 
Zeuffel waren Abeldnamen, doc tft nicht zu erjehen, ob die obengenannten 
- Drei von abliger ober bürgerlicher Abkunft waren. Im allgemeinen traten hier: 
lands faft nur Bürgerliche in den Ziſterzienſer-Orden ein, während fi in 
den Nonnenklöſtern dbesjelben Ordens faft nur die Töchter adliger Fami—⸗ 
lien befanden, 
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3. 
Klofter Lehnin, wie es war und wie es tft 
Kapellen 


Die Lampen F en, 

Und werfen ihre ri Lichter 

Auf grabftein.geihn ttene Monchsgeſichter 
* 


Nach Waltham-Ähtet bierber aldbann 
Sollt ihr die Leiche bringen, 
Damit wir hriftlich beftatten den Leib 
Und für die Seele fingen. 

H. Heine 


Lehnin war nicht nur das älteſte Kloſter in der Mark, es war 
auch, wie ſchon hervorgehoben, das reichſte, das begütertſte, und 
demgemäß war feine Erſcheinung. Nicht daß es ſich durch ardji- 
tektoniſche Schönheit vor allen andern ausgezeichnet hätte — nach 
dieſer Seite hin wurde es von Kloſter Chorin übertroffen — aber 
die Fülle der Baulichkeiten, die ſich innerhalb ſeiner weitgeſpannten 
Kloſtermauern vorfand, die Gaſt- und Empfangs- und Wirt- 
ſchaftsgebäude, die Schulen, die Handwerks- und Siechenhäuſer, 
die nach allen Seiten bin das eigentliche Kloſter umjtanden, alle 
dieſe Schöpfungen, eine gotiſche Stadt im Fleinen, deuteten auf 
die Ausgedehntheit und Solidität des Beſitzes. 

Der ftattlicde Mittelpunkt des Ganzen, die zahlreichen Giebel 
überragend, war und blieb die hohe Klofterkicche, deren mit Kupfer 
gebedter Mittelturm dunkel bronzefarben in der Sonne glänzte. 
Diefe Kirche ſelbſt war ihrer Anlage nach eher jchlicht als ſchön, 
mehr geräumig als prächtig, aber das Leben und Sterben der 
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Geſchlechter, Hoffnung und Bangen, Dank und Neue hatten bie 
weiten Räume im Laufe ber Jahrhunderte belebt, und die urfprüng- 
lih Fahlen Wände und Pfeiler waren unter der Buntheit der De- 
foration, unter dem wachſenden Einfluß von Licht und Farbe, von 
Reihtum und Schmud zu einem immer jehöneren und immer 
impofanteren Ganzen geworden. Seitenaltäre mit Bildern und 
Kruzifiren, Niſchen mit Marienbildern und ewigen Lampen (oft 
geftiftet, um ſchwere Untat zu ſühnen) zogen fih an Wand und 
Pfeiler Hin, in den langen Seitenſchiffen aber lagen bie Leichen- 
fteine der Äbte, ihr Bild mit Müge und Krummftab tief in den 
Stein gefhnitten, während an der gewölbten Dede hin, ſchlanken 
Leibes und lächelnden Gefihts, die reichvergolbeten Geftalten der 
Heiligen und Märtyrer fchwebten. In einer der Seitenfapellen lag 
der Grabftein Abt Sibolds, den die Nahmitzer erfchlagen Hatten. 

Einem reihen Schmud an Bildwerken, an Erinnerungszeichen 
aller Art, begegnete der Befucher, wenn er vom Mittelpunkt ber 
Kirche aus in das Längsſchiff und die Seitengänge desselben nieber- 
blidte, aber die eigentliche Bedeutung von Klofter Lehnin erjchloß 
fich ihm erft, wenn er, den Blid nah Weiten hin aufgeben, 
fih wandte, um, ftatt in das Längsſchiff hernieder, in den hohen 
Chor hinauf zu jehen. Unmittelbar vor ihm, in den Fußboden 
eingelafjen, jah er dann, ſchlicht und unfcheinbar, Den Stumpf der 
Eiche, unter der Markgraf Dtto, der Gründer des Klofters, 
feinen Traum gehabt hatte; zwifchen dem Stumpf und dem Altar 
aber lagen die Grabjteine der Asfanier, elf an der Zahl, die hier 
innerhalb des Klofters, das ihr Ahnherr ins Leben gerufen, ihre 
legte Ruhe gefucht und gefunden hatten. 

Elf Askanier lagen bier, und einträchtig neben ihnen drei 
aus dem Haufe der Hohenzollern, Friedrich mit dem Eifenzahn, 
Johann Cicero und Joahim L Diefer ftand nur ein einzig 
Jahr in der Gruft (von 1535—1536), dann wurde fein Sarg, wie 
der Sarg feines Vaters und Großoheims, nad) Berlin hin über- 
geführt, wo ihnen im Dom eine Stätte bereitet war. Jener Tag 
der Überführung der drei Särge von Lehnin nad dem Dom in 
Cöln an der Spree war recht eigentlich der Todestag Lehnins. 
Die Güter wurden eingezogen und innerhalb zwanzig Jahren war 
die Ummwandlung vollzogen — der Klofterhof war ein Amtshof 
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geworden. Der Krieg fam und begann fein Werk der Zerftörung, 
aber jchlimmer als die Hand der Schweden und Kaiferlichen, Die 
bier abwechjelnd ihr Kriegsmwefen trieben, griffen in Zeiten tief- 
ften Friedens die Hände derer ein, die am ehejten die Pflicht ge— 
babt hätten, diefe alte Stätte zu [hügen und zu wahren: diellm- und 
Anwohner jelbft. Freilich waren diefe Um- und Anwohner zu— 
meift nur ſolche, die weder felbit, nod auch ihre Väter und 
Borväter, das alte Lehnin gekannt hatten. 1791 waren Land— 
leute aus der Schweiz nah Amt Lehnin berufen worden, um 
befjere Viehzucht daſelbſt einzuführen. Klofter Lehnin wurde 
nun ein Steinbruch für Büdner und Koffäten und Haue und 
Pidart ſchlugen Wände und Pfeiler nieder. Die Regierungen 
jelbjt, namentlich unter Friedrich Wilhelm I., nahmen an dieſem 
Vandalismus teil, und weil die ganze Zeit eine die Vergangen- 
beit fchonende Pietät nicht fannte, fo geziemt e8 fi) auch nicht, 
dem Einzelnen einen Vorwurf daraus zu machen, daß er die An- 
ſchauungsweiſe teilte, die damals die gültige war. Klofter Zehnin, 
wäre es nad) dem guten Willen feiner Schädiger gegangen, würde 
nur noch eine Trümmerftätte fein, aber das alte Mauerwerk er- 
wies ſich als feiter und ausdauernder als alle Zerftörungslukt, 
und jo bat ſich ein Teil des Baues, durch feine eigene Macht 
und MWiderftandsfraft, bis in unfere Tage hinein gerettet. 
Werfen wir einen Blid auf das, was noch vorhanden ijt, 
von ber Kirche ſowohl wie von der ganzen Klofter-Anlage über- 
haupt. Der ältejte Teil, der romanifche, fteht; der gotifche Teil 
liegt in Trümmern. Da wo diefe Trümmer an ben nod in- 
takt erhaltenen Teil der Kirche fich lehnen, bat man jegt eine 
Quermauer gezogen und mit Hülfe dieſer das Zerfallene von dem 
noch Erhaltenen gefchieden. Das lange gotifche Schiff hat da— 
durch freilich aufgehört ein Längsſchiff zu fein und ift ein Kurzfchiff 
geworden; die Seitenſchiffe fehlen ganz, und die Pfeilerarfaden, 
die früher die Verbindung zwifchen dem Hauptfhiff und den zwei 
Seitenſchiffen vermittelten, bilden jegt, nach VBermauerung ihrer 
Rundbogen, die Seitenwände jenes einen kurzen Schiffes, das 
überhaupt no vorhanden if. An die Stelle friiher Farben 
ift die leblofe weiße Tünche getreten, und reparaturbedürf- 
tige Kirchenftühle, über denen fih, an einer Seite des Schiffs, 
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eine ebenfalls hinfällige Empore mit vergilbten Brautkronen und 
Totenkränzen entlang zieht, fteigern eher die Dürftigkeit des An— 
blids, als daß fie fie minderten. Den Fußboden entlang, ab- 
getreten und ausgehöhlt, liegen rote Fliefen; die Grabfteine find 
fort, ebenfo die ſchwebenden Heiligen mit roten Bändern und 
Goldſchein hoch oben an der Dede. Alles was einft glänzte und 
leuchtete, ift hin. Der ſchon erwähnte Altarfchrein mit Schnig- 
werk und Bilderpradht hat feine Stelle gewechfelt, und ftatt bes 
Purpurs und Brofats ift die übliche ſchwarz-wollene Dede, die 
mehr zu einem Trauer- als zu einem Freudenmahle paßt, über 
ben ſchlichten Altartifch gebreitet. Nur der alte, halb zu Stein 
gewordene Eichenftumpf, einftens die lebendige Wurzel, aus ber 
dieſes Klofter erwuchs, ift ihm geblieben und hat alles überbauert, 
feinen Glanz und feinen Verfall. Nichts mehr von Nifchen und 
Marienbildern, von Kapellen und askaniſchen Grabfteinen; nur 
Dtto VI, auch Dttofo genannt, Schwiegerjohn Kaiſer Ru- 
bolphs von Habsburg, der als Akoluth des Kloſters veritarb, 
behauptet — auch in Fünftlerifcher Beziehung ein intereffantes 
Überbleibjel aus gefhwundener Zeit — feinen Ehrenplag an alter 
Stelle. Sein Grabjtein liegt mitten im hohen Chor. Die Er- 
innerungszeihen an Abt Sibold find zerftört; feine Begräbnis- 
fammer, die noch im vorigen Jahrhundert eriltierte, ift nieber- 
gerifien, und ftatt des Grabfteins des Ermordeten, ber fünf 
Sahrhunderte lang feinen Namen und die Daten feines Lebens 
bewahrt hatte, erzählen nur noch die beiden alten Bilder im 
Querſchiff die Gejchichte feines Todes. Dieſe Bilder, wichtig 
wie fie find, find alles andere eher als ein Schmud. Zu dem 
Grauen über die Tat gefellt fih ein Unbehagen über die Häß— 
lichkeit der Darftellung, die diefe Tat gefunden. Das urſprüng— 
lich beſſere Bild ift kaum noch erkennbar. 

Es ift ein trifter Aufenthalt, diefe Klofterfiche von Lehnin, 
aber ein Bild anheimelnder Schönheit tut fich vor uns auf, ſo— 
bald wir aus der öden freudlofen Kirche mit ihren hohen, weiß- 
getündten Pfeilern ins Freie treten und nun die Szenerie ber 
unmittelbaren Umgebung: altes und neues, Kunft und Natur 
auf ung wirken laffen. Innen hatten wir die nadte, nur Fümmere 
lih bei Leben erhaltene Eriftenz, die trifter ift als Tod und 
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' Berftörung, draußen haben wir die ganze Poefie des Verfalls, ben 
. alten Zauber, der überall da waltet, wo die ewig junge Natur 
das zerbrödelte Menfchenwerk liebevoll in ihren Arm nimmt. 
Hohe Parf- und Gartenbäume, Kaftanien, PBappeln, Linden, haben 
ben ganzen Bau wie in eine grüne Riefenlaube eingefponnen, und 
was die Bäume am ganzen tun, das tun hundert Sträuder an 
hundert einzelnen Teilen. Himbeerbüfche, von Efeuranfen wunder- 
bar durchflochten, figen wie ein grotesfer Kopfputz auf Säulen- 
und Pfeilerreften, Weinjpaliere ziehen fih an der Sübdfeite bes 
Hauptichiffs entlang, und überall in die zerbrödelten Fundamente 
neftelt fich jenes bunte, ranfenziehende Geftrüpp ein, das bie 
Mitte hält zwiſchen Unkraut und Blumen. So ift es bier 
Sommer lang. Dann fommt der Herbft, der Spätherbit, und 
das Bild wird farbenreicher denn zuvor. Auf den hohen Pfeiler- 
trümmern wachen Eberefhen und Berberigenfträucher, jeder 
Zweig fteht in Frucht, und die Schuljugend jagt und klettert 
umber und lacht mit roten Gefichtern aus den roten Beeren heraus. 
Aber wenn bie Sonne unter ift, geben fie das Spiel in ben 
Trümmern auf, und wer dann das Ohr an die Erbe legt, ber 
hört tief unten bie Mönche fingen. Dabei wird es falt und 
fälter; das Abendrot ftreift die Kirchenfenjter, und mitunter ift 
es, als ftünde eine weiße Geftalt inmitten der roten Scheiben. 
Das iſt das weiße Fräulein, das umgeht, treppauf, treppab, 
und den Mönch ſucht, den fie liebte. Um Mitternacht tritt fie 
aus der Mauerwand, raſch, als habe fie ihn gefehen, und breitet 
die Arme nad ihm aus. Aber umfonft. Und bann fegt fie fich 
in den Pfeilerfchatten und meint. 

Und unter den Altangefefienen, deren Vorfahren noch unter 
dem Klojter gelebt, ift feiner, der das weiße Fräulein nicht gefehen 
hätte, Nur die reformierten Schweizer und alle die, die nad) 
ihnen famen, fehen nichts und ftarren ins Leere. Die Alt- 
Lehninſchen aber find ftolz auf diefe ihre Gabe bes Gefichts, und 
fie haben ein Sprichwort, das biefem Stolz einen Augdrud 
gibt. Wenn fie einen Fremden bezeichnen wollen, oder einen 
fpäter Zugezugenen, ber nichts gemein hat mit Alt-Lehnin, fo 
jagen fie nicht: „er ift ein Fremder oder ein Neuer," fie fagen 
nur: „er kann das weiße Fräulein nicht fehen". 


Die Lehninfhe Weisfagung 


Zego wi ih, Lehnin, Dir forgfam fingen bie Zukunft, 
Die mir gemiefen ber Herr, der einſtens alles gefchaffen. 


Vatieinium Lehninse 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, während der Regierungs- 
jahre Friedrich Wilhelms I., erjchienen an verjchiedenen Druds 
orten, teils jelbftändig, teils umfangreicheren Arbeiten einverleibt, 
hundert gereimte lateinifhe Hexameter, fogenannte Zeoninifche 
Derfe, die in dunklem Prophetenton über die Scidjale ber 
Markt und ihrer Fürften ſprachen und die Überfchrift führten: 
„Weisfagung des feligen Bruders Hermann, weiland Lehniner 
Möndes, der ums Jahr 1300 lebte und blühte.” 

Diefe Verfe, die fich gleich felbft, in ihren erften Zeilen, als 
eine Weisfagung ankündigen: „Jetzt weisfage ich dir, Lehnin, 
bein fünftiges Schidfal", machten großes Auffehen, da in ben- 
jelben mit bemerfenswertem Geſchick und jedenfalls mit unge- 
wöhnlicher poetifher Begabung das Ausfterben der Hohenzollern 
in der elften Generation nah Joachim L und die gleichzeitige 
Rüdkehr der Mark in den Schoß der Fatholifchen Kirche prophezeit 
wurde. Eine folhe Prophezeiung war durchaus dazu angetan, 
Auffehen zu erregen, da e8 auch damals (1721) in Deutjchland 
nicht an Parteien fehlte, die freudig aufhorchten, wenn der Unter- 
gang der Hohenzollern in nähere oder fernere Ausficht geftellt 
wurde. In Berlin ſelbſt, wie fi annehmen läßt, war das In— 
tereſſe nicht geringer, und man begann nachzuforſchen, nach welchem 
Manuffript die Veröffentlihung diefer Weisfagung erfolgt fein 
könne. Diefe Nahforfhungen führten zulegt auf eine mehr oder 
weniger alte Handichrift, die etwa um 1693 in der nachgelafjenen 
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Bibliothef des in dem genannten Jahre verftorbenen Rammer- 
gerichtsrats Seidel aufgefunden worden war. 

Diefe ältejte Handichrift, die übrigens nie die Prätenfion 
erhob, das rätfelvole Driginal aus dem Jahre 1300 fein zu 
wollen, eriftierte bis 1796 im Staats-Archiv. In eben diefem 
Sabre wurde fie durch Friedrih Wilhelm IL nach Charlotten- 
burg gefordert und von dort nicht wieder remittieri. Man 
muß annehmen, daß fie verloren gegangen til. Die vier älteften 
Abichriften, die jegt noch in der Königlichen Bibliothek vor- 
handen find, gehören, ihrer Schrift nah, dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts an. Jedenfalls alfo fehlt niht aur 
das wirflihe Original, fondern aud alles, was fich, wohl 
oder übel, ala Original ausgeben könnte! Hiermit fällt felbft- 
verftändlich die Möglichkeit fort, aus allerlei äußerliden An- 
zeichen, wie Handſchrift, Initialen, Pergament ıc. irgend etwas 
für die Echtheit oder Unechtheit bemweifen zu wollen, und wir 
haben die Beweife pro ober contra eben wo anders zu ſuchen. 
Sole Unterfuhungen find denn nun auch, gleich vom eriten 
Erjcheinen der „Weisfagung“ an, vielfach angeftellt worden, und 
haben im Laufe von anderthalb hundert Jahren zu einer ganzen 
Literatur geführt. Katholifcher- und feit einem Bierteljahr- 
hundert auch demokratiſcherſeits hat man ebenfo beharrlich die 
Echtheit der Weisfagung, wie proteftantifch-preußifcherjeits die 
Unechtheit zu beweiſen getrachtet. Nur wenige Ausnahmen von 
diefer Regel fommen vor. Die demofratifchen Baraphrajen und 
Deutungen, die an die Weisjagung anknüpfen, find fämtlich 
tendenztöfer Natur, bloße Pamphlete und haben feinen An— 
jprud, bier ernftlicher in Erwägung gezogen zu werben; fie 
rühren aus den Jahren 1848 und 1849 her und find eigentlich 
nichts anderes als damals gern geglaubte Verficherungen, ber 
Stern der Hohenzollern fei im Erlöſchen. Was die fatholifchen 
Arbeiten angeht, die alle für die Echtheit eintreten, fo find 
ficherlich viele Derjelben bona fide gefchrieben, dennoch haben 
fie ſamt und fonders wenig Wert für die Entjheibung der 
Frage, da fie, ohne mit der Grundempfindung, aus ber fie her- 


vorgingen, rechten zu wollen, doch ſchließlich aller eigentlichen 
Kritik entbehren. 
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Unter den proteftantifchen Gelehrten, die fich mit diefer Frage 
befchäftigt haben, begegnen wir fehr bewährten, zum Teil fogar 
hervorragenden Namen: Oberbibliothefar Wildens, Dr. €. L. 
Gieſeler, Profeſſor Giejebredht, Schulrat Dtto Schulz, 
vor allem Profefior Guhrauer in Breslau, meift Hiftoriker, die 
mit einem großen Aufwand von Studium, Gelehrfamfeit und 
Scharfſinn die Unechtheit darzutun getrachtet haben. Sie haben 
indefjen, meinem Ermefjen nad, den Fehler gemacht, daß fie zu 
viel und manches an der unrechten Stelle haben bemweifen wollen. 
Anftatt einen entfcheidenden Schlag zu tun, haben fie viele 
Schläge getan, und wie es immer in foldhen Fällen geht, find 
die Schläge nicht nur vielfach nebenbei, fondern gelegentlich auch 
zurüd gefallen. Dan fchadet einem einzigen, aber ganzen Be- 
weiſe jedesmal dadurch, daß man zur Anfügung vieler Halbbeweife 
fchreitet, namentlich) dann aber, wenn man bei der Anwendung 
unfünftlerifch verfährt und, ftatt aus dem Halben zum Ganzen 
fortzufchreiten, aus dem Ganzen zum Salben hin die Dinge 
zurüdentwidelt. 

Ich fagte Thon, bie Angreifer hätten vielfah an unredhter 
Stelle angegriffen; ich muß binzufegen, nicht bloß an unrechter 
Stelle, fondern gelegentlich juft an dem allerſtärkſten Punkte der 
feindliden Poſition. Diefer ftärkfte Punkt der Lehniner Weis. 
fagung aber ift meinem Dafürhalten nah ihr Inhalt, ihr 
Geiſt, ihr Ton. 

Sehen wir, wogegen bie protejtantifchen Kritiker ſich richteten. 
Sie haben zunächſt als verdachterweckende Punkte hervorgehoben, 
erſtens, daß der Prophet, wenn er denn nun 'mal durchaus ein 
ſolcher ſein ſolle, vielfach falſch prophezeit, zweitens aber, daß er 
in Vor⸗Hohenzolleriſcher Zeit bereits Anti⸗Hohenzolleriſch geſprochen 
habe. Dies deute auf ſpätere Zeiten, wo es bereits Sympathien 
und Antipathien in betreff der Hohenzollern gegeben. Auf beide 
Einwände iſt die Antwort leicht. 

Was die Irrtümer des Propheten Hermann angeht, ſo 
hat es ſich ja niemals darum gehandelt, endgültig feſtzuſtellen, ob 
Mönch Hermann richtig prophezeit habe oder falſch, es hat 
ſich bei dieſer Kontroverſe immer nur darum gehandelt, ob er 
überhaupt gemetsfagt habe. Wenn nun aber einerſeits die 
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Prophetie feine Garantie übernimmt, daß alles Prophezeite zu— 
treffen muß, jo übernimmt fie noch viel weniger — und bier- 
mit faffen wir den zweiten Punkt ins Auge — bie Verpflichtung, 
fommenden Herricher-Gefchlechtern, gleichfam in antizipierter Loya⸗ 
lität angenehme Dinge zu jagen. Der Prophet jagt die Dinge 
fo, wie er fie fieht, und kümmert fi nicht darum, wie kom— 
mende Zeiten fich zu den Menfchen und Taten ftellen werben, 
die er, lediglich kraft feiner Kraft, vorweg hat in die Erfcheinung 
treten fehen. Nehmen wir einen Augenblid an, die Prophezeiung 
fei echt, fo liegt doch für einen gläubigen Zifterzienfer-Mönd, 
ber plögli, inmitten feiner Vifionen, die Gejtalt Joachims U. 
vor fich hintreten fieht, nicht der geringfte Grund vor, warum er 
nicht gegen den Schädiger feiner Kirche und feines Klofters vor» 
weg bie beftigften Invektiven ſchleudern folltee Er weiß nicht, 
daß er Joachim heißen, er weiß auch nicht, daß er einem be- 
ftimmten Gefchleht, das den Namen ber Hohenzollern führt, zu- 
gehören wird, er fieht ihn nur, ihn und die Tat, die er vorhat 
— das genügt, ihn zu verwerfen. Dies fagen wir nicht, wie 
ſchon angedeutet, zur Rechtfertigung diefer fpeziellen Prophezeiung 
oder als Beweis für ihre Echtheit, fondern nur zur Charaktert- 
fierung aller Prophetie überhaupt. 

Wenn nun weder die Irrtümer, die mit drunter laufen 
noch ber antihohenzollerifche Geift, der aus diefer fogenannten 
Weisſagung ſpricht, etwas Erhebliches gegen die Echtheit beibringen 
fönnen, fo ift doch ein dritter Punkt allerdings ernfter in Erwägung 
zu ziehen. Alle protejtantifchen Angreifer der Weisfagung (mit 
Ausnahme W. Meinholds) find dahin übereingetommen, baß bie 
fogenannte Lehninfche Weisfagung in erfichtlich zwei Teile zerfalle, 
in eine größere Hälfte, in ber e8 der, nad) Annahme der Gegner 
um 1690 lebende Verfaſſer leicht gehabt habe, über die rüd- 
liegenden Ereignifje von 1290 bis 1690 zutreffend zu prophezeien, 
und in eine Eleinere Hälfte von 1690 an, in der denn auch ben 
vorgeblihen Mönh Hermann feine Prophetengabe durchaus im 
Stich gelaffen habe. Hätten die Angreifer hierin unbedingt Recht, 
jo wäre ber Streit dadurch gewiſſermaßen entjchieden. Indeſſen 
eriftiert meiner Meinung nad eine ſolche Scheibelinie nit. Es 
zieht fich vielmehr umgekehrt ein vielbeutig-orafelhafter Ton 
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durch das Ganze hindurch, eine Sprache, die überall der 
mannigfachſten Auslegungen fähig ift und in ber zweiten Hälfte, 
in rätjelvoll anklingenden Worten, ebenfo das Richtige trifft wie 
in der eriten Hälfte. Es ift fein efjentieller Unterfchied zwifchen 
Anfang und Ende: beide Teile treffen es, und beide Teile treffen 
es nicht; beide Teile ergehen fich in Srrtümern und Dunfel« 
beiten, und beide Teile blenden durch Lichtblige, die, hier wie 
bort, gelegentlich einen völlig vilionären Charakter haben. 
Beihäftigen wir ung, unter Heranziehung einiger Beifpiele, 
zuerft mit der erjten Hälfte. Wir bemerken hier eine Verquidung 
jener drei Hauptelemente, die nirgends in dieſer fogenannten 
Weisjfagung fehlen: Falfches, Dunkles, Zutreffendes. Frappant 
zutreffend vom katholiſchen Standpunkt aus find die acht Zeilen 
in der Mitte des Gedichts, die fih auf Joachim I. und II. be— 
ziehen. Sie lauten: 
Seine (Johann Ciceros) Söhne werben beglüdt durch gleichmäßiges 
208: 


Allein dann wird ein Weib dem Baterlande traurige Verberben bringen, 
Ein Weib, angeftedt vom Gift einer neuen Schlange, 
Dieſes Bift wird aud währen bis in's elfte Glied, 

Und dann 


Und nun fommt ber, welcher Did, Lehnin, nur allzu fehr haßt, 

Wie ein Meſſer Dich zertHetlt, ein Gottesleugner, ein Ehebrecher, 

Er madt wüfte die Kirche, verfchleudert die Kirchengüter. 

Geb, mein Volk: Du Haft feinen Beſchützer mehr, 

Bis die Stunde fommen mwirb, wo bie MWieberherftellung (restitutio) 
fommt. 

Die Vorgänge in der Mark in dem zweiten Viertel des ſech— 
zehnten Jahrhunderts, der Übertritt Elifabeths zur neuen Lehre 
und bie Aufhebung der Klöfter durch Joachim IL., der die Art an 
den Stamm legte, konnte, wir wiederholen es, vom Fatholifchen 
Standpunkt aus, nicht zutreffender und in nicht befjerem ‘Propheten 
ton gefchildert werden. Aber zugegeben, daß — wie die Angreifer 
erwidern — ber Verfafler im Jahre 1690 gut prophezeien hatte 
in betreff von Vorgängen, bie hundertundfünfzig Jahre zurüdlagen, 
warum, fo fragen wir, prophezeite er teils falfch, teils dunkel in 
betreff fo vieler anderer Vorgänge, die, wenn 1690 die Scheibelinie 
ziehen fol, ebenfalls der Vergangenheit angehörten. Nehmen wir 
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ein Beifpiel Statt vieler — bie Berfe, bie fih auf George 
Wilhelm, alfo auf die Epoche während des breißigjährigen 
Krieges bezichen. Es find die folgenden: 

Nach dem Vater ift der Sohn Herr des Markgrafentums. 

Er läßt nicht viele leben nad ihrem Sinne, obne fie zu 

ftrafen. 
Indem er zu ftarf vertraut, frißt der Molf dad arme Vieh, 
Und es folgt in Kurzem der Diener dem Herrn im Tode. 


Die vierte Zeile ift auf den Tod Adam Schwarzenbergs 
gedeutet worden, wogegen ſich nichts jagen läßt. Der Inhalt 
diefer Zeile träfe alfo zu. Aber die zweite und dritte geben, wenn 
man das auch hier vorhandene Dunkel durchdringt, eine Charafte- 
riftif der Zeit ſowohl wie des Mannes, wie fie nicht leicht falfcher 
gedacht werden kann. Wenn es umgekehrt hieße: „Er ließ alle 
leben nad) ihrem Sinne, ohne fie zu ftrafen,” und „er vertraute 
(da er bekanntlich immer ſchwankte) nicht ftarf genug“ — fo 
würden biefe Säte um vieles richtiger fein als bie, bie jegt 
daſtehen. Wo bleibt da das bequeme Prophezeien nad) rüd- 
wärts?*) 


) Aus der Epoche von vor 1690 find auch (aus einem andern Grunde 
nod, als aus dem eben bei George Wilhelm angeführten) bie vier 
Zellen merkwürdig, bie fi) auf Kurfürft Friedrich L., den erften Hohengoller, 
beziehen. Sie lauten: 

Wahrheit fpred ih: Dein Stamm, der zu langem Alter beftimmt iſt, 
Wird einft mit ſchwacher Gewalt die heimiſchen Bauen beherrichen, 
Bis zu Boden geftredt, bie einft in Ehre gewandelt, 

Städte vermüftet und frech beſchränkt die Herrfchaft der Fürften. 

In dieſen vier Zetlen, wenn wir eine Post-fact-Prophezelung annehmen 
wollen (was mir, ſchon hier ſei es gejagt, wirklich tun), erichwert fich ber 
Dichter feine Aufgabe freiwillig, und anjtatt im Prophetenton Dinge 
über die Regierungszeit Friedrichs I. zu fagen, die er 1690 allerdings 
wiſſen konnte, ohne ein Prophet zu fein, verfhmäht er dieſe bequeme 
Aushilfe völlig und knüpft vielmehr Betrachtungen an die Erſcheinung des 
eriten Hohenzollern, die, felbft von 1690 ab gerechnet, noch in der Zukunft 
lagen. Er madte es fih alfo nicht leicht, hatte vielmehr immer bad Ganze 
im Auge und prophezeite auch da noch wirklich und aus eigenftem An: 
trieb (man könnte fagen: „feine Mittel erlaubten es ihm“), wo das Prophes 
zeien post fact einem Stümper in ber Prophetie dad bequemere und 
fihere Ausfunftämtttel geweſen fein würde. 
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Vergleichen wir nun damit die Prophezeiungen der zweiten 
Hälfte, der Epoche nach 1690, wo alſo der Dichter, ſelbſt wenn 
er um 1690 jchrieb, jedenfalls gezwungen war, in die Zukunft 
zu bliden. 


Über Friedrid den Großen*) heißt es, wie nicht ge— 
leugnet werden fol, mehr dunkel und anklingend, als fcharf zu— 
treffend: 


In Kurzem tofet ein Rüngling daher, während die große Gebärerin feufzt; 
Aber wer wird vermögen, ben zerrütteten Staat wieder herzuftellen? 

Er wird dad Banner erfaſſen, allein graufame Geſchicke zu beflagen haben 
Er will beim Wehen der Sübmwinde fein Leben den Feitungen vertraun. 


oder (nad) anderer Überfegung): 
MWeht ed von Süden herauf, will Leben er borgen den Klöjtern 


Dann (Friedrih Wilhelm 1): 


Welcher ihm folgt, ahmt nad) die böſen Sitten der Väter, 
Hat nicht Kraft im Gemüth, noch eine Bottheit im Volke. 
Weſſen Hülf' er begehrt, der wird entgegen ihm ftehen, 

Und er im Waffer fterben, das, Oberfte kehrend zu unterft. 


Dann (Friedrih Wilhelm IL): 


Der Sohn wird blühen; was er nicht gehofft, wird er befigen. 

Allein dad Volk wird in diefen Zeiten traurig weinen; 

Denn es fcheinen Gefhide zu kommen fonderbarer Art, 

Und der Fürft ahnet nicht, daß eine neue Macht im Wachſen tit. 


*) Die Prophezeiung geht von König Friedrich I. gleih auf 
Friedrich II. über und überfpringt aljo Friedrich Wilhelm I. Man 
hat daraus einen Beweis für bie Unechtheit herleiten wollen, aber ganz 
mit Unredt. Der Prophet (jo nehmen mir zunächſt an) blidte in die 
Zufunft, er ſah wechſelnde Geftalten, und den Soldatenkönig ſah er nicht. 
Das geiftige Auge, — dies müſſen wir fejthalten, — kann Gegenſtände 
ebenfo gut überjehen wie das leibliche. Ja, es läßt fih aus dem Fehlen 
König Friedrich Wilhelms I. viel eher, wenigſtens mittelbar, ein Beweis 
für den wirklich prophettichen Gehalt der Weisfagung herleiten. Verſucht 
man nämlich, wie einige getan haben, das, was fih auf Friebridh den 
Grofen bezieht, auf Friedrih Wilhelm I. zu deuten, jo entjteht ein 
völliger Nonſens, und werben dadurch alle diejenigen fchlagend widerlegt, 
die bemweifen möchten, daß dieſe Säge überhaupt dunkle Allgemeinheiten feien, 
bie ſchließlich, bei einiger Interpretationsfunft, auf jeden paßten. Man 
kann aber leicht die Probe machen, daß dies durchaus nicht zutrifft, und 
daß beſtimmte Verfe auch nur auf beftimmte Perfonen pafjen. 
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Niemand, der vorurteilslos an diefe Dinge herantritt, wird in 
Abrede ftellen können, daß ganz fpeziell in den leßten acht Zeilen 
Wendungen anzutreffen find, bie von einer frappierenden Zu- 
treffendheit find, fo zutreffend, daß in der ganzen Weisfagung nur 
eine einzige Stelle ift: jene acht Zeilen, die fih auf Joachim IL 
und II beziehen, die an Charafterifierung von Zeit und Per- 
fonen bamit verglihen werden können. Wenn aud bier aus 
weichenb geantwortet ift, es handle ſich in allen dreien um bloße 
Allgemeinheiten, jo ift das teils nicht richtig, teils bezeichnet es 
ben Charakter der ganzen Dichtung überhaupt, gleichviel, ob 
diefelbe Nahes oder Zurüdliegendes in Worte faßt. 

Es ift nad) dem allen nicht zu verwundern, baß ber Streit 
über die Echtheit nach wie vor jchwebt, und daß bie Weisfagung, 
felbft unter den Proteftanten, die verfchiedeniten Urteile erfahren 
hat. Küfter nennt das Vaticinium einfach ein „Spiel des Wiges“ 
(lusus ingenü); Guhrauer bezeichnet e8 als ein lakoniſch⸗orakel⸗ 
mäßige Darftellung, die, mit Rüdfiht auf die einmal befolgte 
Tendenz, nicht ohne Geſchick angelegt und durchgeführt worden fei. 
Schulrat Dito Schulz geht in feinem Unmut ſchon weiter und 
in der feiten Überzeugung, „daß der gefunde Sinn bes preußifchen 
Volkes diefe Weisfagung als die Nusgeburt eines hämiſchen Fana- 
tifers zu würdigen wiflen werde.” Profeſſor Trahndorff denkt 
noch ſchlimmer darüber, indem er fie geradezu für Teufelsmerf 
ausgibt; hält fie aber andererfeits für eine wirkliche, wenn aud 
diabolifhe Prophezeiung. „Diefe Hundert Verſe,“ fo fagt er, 
„ind als eine ehte Prophezeiung anzufehen, aber zugleich 
wegen des darin waltenden unevangelifchen Geiftes als das Werk 
bes Lügengeiftes zu verwerfen." Von Trahndorff zu Mein- 
hold, dem Verfaſſer der Bernfteinhere, it nur noch ein Schritt. 
Wenn jener die wirkliche Prophezeiung zugegeben hat, jo fragt 
es fih nur noch, ob nicht der Lügengeift, den ber eine darin 
findet, duch den andern ohne viele Mühe in einen Geift der 
Wahrheit verkehrt werden fann. Meinhold vollzieht denn aud 
diefe Ummandlung und verfichert, „daß er beim Leſen dieſer 
Lehninſchen Weisfagung die Schauer der Ewigkeit gefühlt habe“. 

So weichen felbft proteftantifche Beurteiler im einzelnen 
und gelegentlich auch im ganzen von einander ab. 
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Es wird alfo fchwerlich jemals glüden, aus dem Geift und 
Inhalt der Prophezeiung, wie fo vielfach verjucht worden ift, 
ihre Unechtheit zu beweiſen. Diefe Dinge appellieren an das 
Gefühl, und bei dem poetifchen Geſchick, das aus dem Vaticinium 
unverkennbar fpricht, empfängt biefer Appell feine ungünftige 
Antwort. ES ift nicht zu leugnen, daß, wenn man Geift und 
Ton der Dichtung durchaus betonen will, beide mehr für bie 
Echtheit als gegen diefelbe fprechen. Beifpielsmweife die Schluß- 
zeilen: 

Endlich führet bad Scepter, ber der Letzte jeined Stammes fein wird, 

Israel wagt eine unnenndbare, nur burd den Tod zu fühnenbe That, 

Und ber Hirt empfängt die Heerbe, Deutfchland einen König mwieber. 

Die Mark vergift gänzlich aller ihrer Leiden 

Und wagt die Ihrigen allein zu hegen, und fein Frembling darf mehr 
frobloden, 

Und bie alten Mauern von Lehnin und Chorin werben wieber erjtehn, 

Und bie GBeiftlichleit fteht wieder da nad alter Weiſe in Ehren, 

Und fein Wolf fteht mehr dem edlen Schafftalle nad). 

Selbft diefe matte Überfegung der volltönenden Verſe des 
Driginals hat noch etwas von prophetiihem Klang. 

Die Frage wird nicht aus dem inhalt, fondern umgekehrt 
einzig und allein aus der Form und aus äußerlich Einzelnem 
heraus entjchieden werben. 

Bubrauer hat zuerft darauf — gemacht, daß ſich 
in der Weisſagung (Zeile 63) das Wort „Jehova“ vorfinde, 
und hat daran die Bemerkung geknüpft, daß diefer Ausdrud 
„Jehova“ an Stelle des bis dahin üblichen „Adonai“ überhaupt 
erſt zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts gebräuchlich ge- 
worden fei. Bis dahin habe man den Ausdrud oder die Lesart 
„Jehova“ gar nicht gefannt. Iſt diefe Bemerkung richtig, To 
ift fie mehr wert als alle andern Halb-Bemeife zujammen- 
genommen. Gleichviel indes, ob richtig oder nicht, der Weg, 
der in diefer Guhrauerfchen Bemerkung vorgezeichnet Liegt, ift 
der einzige, der zum Ziele führen fann. Nur Sprachforſcher, 
Philologen, die, ausgerüftet mit einer gründlichen Kenntnis aller 
Nüancen mittelalterlihen Latein, nachzumeifen imftande find: 
„Dies Wort, diefe Wendung waren im dreizehnten Jahrhundert 
unmöglid,” nur fie allein werden den Streit endgültig entſcheiden. 
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Das Rejultat einer ſolchen Unterfuhung, wenn fie ftatt- 
fände, würde lauten: „unecht“. Darüber unterhalte ich, fo wenig 
ih mich mit den bisherigen Verwerfungsbeweiſen habe be- 
freunden fönnen, nicht den geringften Zweifel. Aber auch der 
gegenteilige Beweis würde das alte Intereſſe an diefer Streit- 
frage nicht wiederbeleben können. Denn die Ereignifje haben 
mittlerweile die Prophezeiung überholt. Seit der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelms IV. ift fie falſch geworben, gleichviel ob 
fie echt ift oder nicht. Diefen Unterfchied zwiſchen „unecht“ und 
„falſch“ ziemt es fich durhaus zu betonen. Schon Guhrauer 
bat ſehr richtig darauf aufmerkſam gemacht, daß der Tert ber 
Prophezeiung echt und die Prophezeiung felber doch eine falfche, 
d. h. eine unerfüllt gebliebene fein könne. „Eine unerfüllt ge- 
bliebene — jo fügt er hinzu — gleich fo vielen anderen falfchen 
Prophezeiungen, deren Authentizität von niemand bezweifelt 
worden ift.” 

Friedrih Wilhelm II. war bereits ber elfte Hohenzoller 
nah Joachim I; ber Zeiger an der Uhr ijt über bie ver- 
bängnisvolle Stunde ruhig hinmweggegangen, bie Hollenzollern 
leben und nur die Weisfagung, echt oder nicht, ft tot. 


Kloſter Chorin 


Den Leib des Fürſten hüllt der Rauch 
Von Ampeln und von Weihrauchſchwelen 
Und ringsum ſteigt ein Trauerchor 

Und ein Tedeum ſteigt empor 

Aus hundert und aus tauſend Kehlen. 


Unter ben Töchtern Lehnins war Chorin die bedeutendite, ja, 
eine Zeitlang ſchien es, als ob das Tochterflofter den Vorrang 
über die mater gewinnen würde. Das war unter den lebten 
Askaniern. Diefe machten Chorin zum Gegenftand ihrer be- 
fonderen Gunſt und Gnade und bejchenften es nicht nur reich, 
fondern wählten e8 auch zu ihrer Begräbnisftätte. Unter den 
fieben Markgrafen, die hier beigefegt wurden, ift der legte zugleich 
der hervorragendfte: Markgraf Waldemar, gejtorben 1319. Na 
dem Erlöfchen der Askanier trat Chorin wieder hinter Lehnin 
zurück. 

Chorin erreicht man am bequemſten von der benachbarten 
Eiſenbahnſtation Chorin aus, die ziemlich halben Weges 
zwifchen Eberswalde und Angermünde gelegen if. Ein kurzer 
Spaziergang führt von der Station aus zum Klofter. 
Empfehlenswert aber ijt es, in Eberswalde bereits die Eifenbahn 
zu verlaffen und in einem offenen Wagen an Kapellen, Seen 
und Laubholz vorbei, über ein leicht gemwelltes Terrain hin, den 
Neft des Weges zu machen. Dies Wellenterrain wird auch Ur— 
fache, daß Chorin, wenn es endlich vor unferen Bliden auftaucht, 
völlig wie eine Überrafhung wirkt. Erſt in dem Augenblide, 
wo wir ben legten Höhenzug paſſiert haben, fteigt der prächtige 
Bau, den die Hügelwand bis dahin dedte, aus der Erde auf 
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und fteht nun fo frei, fo bis zur Sohle fihtbar vor uns, wie 
eine korkgeſchnitzte Kirche auf einer Tifchplatte. Es kommt dies 
der architektoniſchen Wirkung, wie gleich hier hervorgehoben 
werben mag, fehr zu jtatten, weniger der malerifchen, bie für 
eine Ruine meiſt wichtiger ijt als jene. Wir kommen am 
Schluſſe unferes Auffages auf diefen Punkt zurüd. 


Kloſter AMarienſee 


Kloſter Chorin trat nicht gleich als es ſelbſt ins Daſein, 
ſondern ging vielmehr aus einer früheren, an anderem Orte 
gelegenen Anlage hervor. Es ſcheint geboten, auch bei dieſer 
Vorgeſchichte, die wenig gekannt iſt, zu verweilen. 

Kloſter Chorin, ehe es dieſen ſeinen Namen annahm, war 
Kloſter Marienſee. Die Stelle, wo letzteres ſtand, war lange 
zweifelhaft. Die Urkunden ſagten freilich deutlich genug: „auf 
der Ziegeninſel im Paarſteiner See“; aber der Paarſteiner See 
hatte zwei Inſeln, von denen — wenigſtens in den Nachſchlage— 
büchern — keine mehr den Namen „Ziegeninſel“ führte. Die 
eine hieß, in eben dieſen Büchern, der „Paarſteiner Werber”, die 
andere der „Pehliger Werder". 

Nahfragen am Paariteiner See felbft indes, die ich anftellen 
burfte, haben bie Streitfrage fchnell entfchieden. Der „Behliger 
Werder” heißt im Volksmund an Ort und Stelle noch inmer 
die Ziegeninjel, und wenn dennoch ein leifer Zweifel bliebe, 
jo würde derjelbe durch die Kirchentrümmer befeitigt werden, bie, 
unverkennbar auf eine Klojteranlage deutend, bis diefen Augen— 
blid no auf dem „Behliger Werder” — in alten Urkunden 
Insula Caprarum — angetroffen werben. 

Diefe LZiegeninfel liegt am Südende bes Sees und ift 
Privateigentum, etwa wie ein eingezäuntes Stüd Grasland, 
weshalb man auch nur vom gegenüberliegenden Amtshof aus 
die Überfahrt nach derfelben bewerfitelligen fan. Die Erlaubnis 
dazu wird gern gewährt. 

Früher, wenn die Tradition recht berichtet, war das Terrain 
zwiihen dem Amtshof und der Infel mehr Sumpf als See, 
fo daß ein Steindamm, eine Art Mole, eriftierte, die hinüber 
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führte; der Raarfteiner See aber, im Gegenfag zu anderen 
Gemäſſern der Mark, wuchs fonftant an Wafjermenge, jo daß 
allmählih der Sumpf in der wachſenden Wafjermenge ertranf 
und mit dem Sumpf natürlid auch der Steindamm. Die 
Tradition hat nichts Unmwahrfcheinliches; auch erkennt man noch 
jet, bei Harem Wafjer, lange Steinfundamente, die in gerader 
Zinie vom Ufer zur Inſel führen. 

Die Inſel felbft, an deren Südweſtſeite man landet, hat 
die Form eines verfchobenen Viereds, deffen vier Spiten ziemlich 
genau die vier Himmelsgegenden bezeichnen. Der Umfang der 
Inſel mag einige Morgen betragen. 

An der Landungsftelle, in ziemlicher Ausdehnung, erhebt 
fih eine aus mächtigen Blöden aufgetürmte Wand: Roll- und 
Feldfteine, von denen es ſchwer zu fagen ijt, ob die Fluten hier 
vor Jahrtauſenden fich ablagerten oder ob erft unjere Freunde, 
die Mönche, fie zu Schutz und Truß hier auffchichteten. 

Die Inſel zeigt im übrigen auf den erften Blick nichts Be- 
fonderes; fie macht den Eindrud eines vernadläffigten Parks, in 
dem die Natur längit wieder über die Kunft hinausgewachſen ift. 
Es vergeht eine Zeit, ehe man die Trümmer entdedt und über- 
haupt in dem bunten Durcheinander fich zurechtfindet; dann aber 
wirft alles mit einem immer wachfenden Reiz. Die Überrefte 
des Klofters liegen nach Often zu, faft entgegengejegt der Stelle, 
wo man landet. Was no vorhanden ift, ragt etwa zwei Fuß 
hoch über den Boden und reicht in jeinen charakteriftiichen Formen 
völlig aus, einem ein Bild des Baues zu geben, der hier ftand.*) 


*) Eine Baus Autorität gibt folgende Details: „Auf dem höchſten Punkte 
der Infel fand ich einen Gebäudereſt, der mich, abgejehen von allem andern, 
ſchon durd das vortrefflih ausgeführte Mauerwerk intereffierte. Ungefähr 
2'/, Fuß aus ber Erbe hervorragend, zeigt es die eine ganze Frontmauer 
eines rechtedigen Bauwerls, ſowie die Anfäße der beiden daranſtoßenden andern 
Seiten. Erftere hat eine Länge von 75’, und iſt durch zwei von ben Eden 
des Gebäudes 18° entfernte Strebepfeiler verftärkt, die eine Breite von 6° haben 
und ebenfoviel nach aufen wie nad) innen aus der Mauer hervortreten. In 
dem füblich gelegenen Pfeiler tft deutlich der Zugang zu einer Treppe zu ers 
fennen, während ſich nördlich von dem andern Strebepfeiler ein Eingang von 
außen in den wahrfcheinlich durch mehrere Türen zugänglichen Raum befindet. 
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An der Profilierung der Steine erkennen wir, daß wir es mit 
einem romanischen Bau zu tun haben, der mwahrjcheinlich drei 
Schiffe (eher ſchmal als breit) hatte; an einzelnen Stellen glaubt 
man noch ein Pfeilerfundament des Mittelſchiffs zuerkennen. Weitere 
Nahgrabungen würden gewiß mandherlei Auskunft Gebendes zutage 
fördern, wobei bemerkt werben mag, daß aud) das, was jeßt dem 
Auge ſich bietet, exrft infolge von Erdarbeiten, die der Pehliger 
Amtmann anordnete, vor furzer Zeit zutage getreten ift. 

Was die Trümmer felbft angeht, jo gehören fie ſehr wahr- 
ſcheinlich der Oſtſeite der ehemaligen Klofterfiche an, woraus 
fih ergeben würde, daß das Längsihiff derfelben fich nicht 
parallel mit dem Ufer, ſondern ſenkrecht auf dasjelbe, alfo 
infeleinwärts bingezogen haben muß. In diefer Richtung 
hätten aljo auch weitere Nachgrabungen zu erfolgen. 

Wie die eigentlihen Sloftergebäude, die Mönchswohnungen, 
zu dieſer Klofterficche ftanden, wird um fo ſchwerer nachzuweiſen 
jein, als die ganze Anlage nur von befcheidenen Dimenfionen war, 
einzelnes auch leicht möglicherweife in dem beraufiteigenden See 
verjunfen ift. Zwiſchen diefem und der Klofterlirche bemerken wir 
noch ein niedriges Feldfteinfundament, über deſſen Zugehörigkeit 
und frühere Beitimmung die Anfichten abweichen. Ich bin indes 
ber Meinung, daß alle diefe außerhalb und doch zugleich in 
nächſter Nähe gelegenen, dabei durch eine eigentümlide Schräg— 
jtelung markierten Feldfteinbauten nichts anderes waren als die 
Siehenhäufer, in denen die Mönche den Hofpitaldienft übten. 

In der Mitte der Inſel erhebt fich der fogenannte Mühlberg, 
der bejte Punkt, um einen Überblid zu gewinnen. Wir erkennen 
von bier aus unter den Zweigen der Bäume hindurch die Kirchen- 


Menn ſchon die Sauberkeit der Arbeitausführung auf ein monumentaled Bau- 
werk ſchließen läßt, jo geitattet der Formencharakter der vornehm gebildeten 
Fußglieder an den innern Strebepfeilern feinen Zweifel darüber, daß wir es 
mit einem Gebäube aus dem zwölften Zahrhundert zu tun haben, das entmwe- 
der eine Kirche war oder einem Klofter zugehörte. Für die erftere Annahme 
Ipricht die Form der Ruine, die wohl am richtigften als Überbleidfel der öſt⸗ 
lichen ®tebelfeite einer dreifchiffigen Kirche angefehen wird. Es wäre interefjant, 
diefe Anficht durch eine Aufgrabung des Terrains in der Richtung der nad) 
innen vorfpringenden Strebepfeiler vielleicht beftätigt zu finden“. 
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itelle und die Hofpitalftelle, wie fehen die prächtige alte Linden— 
allee, die am Nordufer der Infel entlang den dahinter liegenden 
breiten Scilfgürtel halb verdedt, und jehen durch die offenen 
Stellen hindurd die blaue Fläche des Sees, die ſich wie ein Haff 
jenjeits des Schilfgürtels dehnt. Diefer weitgehende See, überall 
eingefaßt durch prächtig gefhwungene Uferlinien, gewährt ein Land- 
Ichaftsbild voll imponierender Schönheit; aber diefer Schönheit ver- 
mählt ſich eine Sterilität, wie fie an märkiſchen Eeen nur jelten 
getroffen wird. Die Ufer, wenn fie Bafalt wären, könnten nicht 
unfructbarer fein. Keine Spur von Grün bededt die fandgelben, 
in ihren Formen nicht unmalerifchen Abhänge, kein Saatfeld läuft 
wie ein grünes Band von den Hügeln zum See hernieder, fein 
Zaubholz, fein Tannicht, feine Dede grünen Moofes. Diefe ab- 
folute Ode, nur einmal zur Rechten durch eine Turmfpige unter- 
broden, ift an fih nicht ohne einen gewiffen Zauber, aber das 
Gefühl, daß bier die Grundelemente zu einem märkiſchen Land- 
Tchaftsbilde erjten Ranges nur geboten wurden, um vonjeiten 
der Kultur unbenugt zu bleiben, verfümmert die Freude an dem, 
was wirklich vorhanden ift. 

Freilich, Händen diefe Ufer au in Grün und lachten auch 
die Wohnungen der Menfchen daraus hervor, hier rote Dächer 
mit Tauben auf dem Firft, dort Wafjermühlen, von niederftürzen- 
den Gewäſſern getrieben — doch würde niemand da fein, um fich 
von biefer Sinfelftele aus des ſchönen Landichaftsbildes zu freuen. 
Der „Behliger Werder” (Insula caprarum), einjt in regem Ver— 
kehr mit den Bewohnern dieſer Landesteile, eine Zufluchtsftätte 
für BVerfolgte, eine Pflegeftätte für Kranke und Verwundete, ift 
jet nichts mehr als Koppel- und Grasplag für den Amtshof. 
Im Monat Mai Schwingen fih Knechte und Hütejungen auf die 
Rüden der Pferde, und wie zur Tränfe reitend, ſchwimmen fie 
mit ihnen zur Infel hinüber. Diefer gehört nun ſommerlang den 
Pferden und Füllen. Am Ufer hin, in ber alten Zindenallee gra- 
fen fie auf und ab und horchen nur auf, wenn bei untergehender 
Sonne drüben der Paarfteiner Kirchturm zu Abend läutet. Eines 
der halbwachjenen Füllen tritt dann auch wohl in das Klofter- 
gemäuer, um die Difteln abzugrafen, die über dem alten Mönchs— 
grabe ftehen; aber plöglih, als fei eine Flamme aus der Erde 
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gefahren, dreht fih das Jungtier im Kreife herum und ftarrt 
und pruftet, und mit Schüttelmähne und gehobenem Schmweif 
flieht e8 die Stätte und jagt zitternd, raftlos, an der Uferlinie 
der Infel hin. — — 


Klofter Chorin von 1272 bis 1542 


Bis 1272 beitand Klofter Marienjee auf der Ziegeninjel 
im Paarfteiner See. In diefem Jahre, jo jcheint es, fam man 
überein, „wegen mehrerer Unbequemlichkeit, die fi) aus der Lage 
des Kloſters ergäbe”, dasjelbe weiter weitwärts und zwar an den 
Choriner See zu verlegen, richtiger wohl, eg mit einer neuen 
Höfterlihen Pflanzung, die fich bereits am Choriner See befinden 
mochte, zu vereinigen. Eine jolde neue Pflanzung muß näm- 
lid, wenn auch nur in feinen Anfängen, um 1272 fchon eriftiert 
haben, wie nit nur aus einzelnen allerdings fo ober jo zu 
deutenden urkundlichen Angaben, ganz befonders aber aus einer 
Steintafelinjfchrift hervorgeht, die noch bis zum Jahre 1769 im 
Klojter vorhanden war.*) Die eriten Zeilen derjelben lauteten: 


*) Dieje Steintafel befand fid) an der Stelle, wo das fpäter fogenannte 
„Snvalidenhaus“ an die Kloſterkirche ftieh, und gab in ihrer Injchrift die 
Namen aller in Chorin begrabenen Markgrafen, Dieſe Infchrift, wie jetzt 
nur no aus den Choriner Amtsakten zu erfehen tft, Iautete: 

Anno 1254 ift der Markgraf Johannes (I.) Churfürft zu Branden- 
burg, der dieſes Klofter Chorin Ciſtercienſer-Ordens gejtiftet, allhier begraben. 

Anno 1267 ift Johannes (III.) Markgraf, welcher zu Merjeburg 
auf feiner Schwejter Hochzeit im Scharfrennen mit einem Klig (Pfeil oder 
Heinen Lanze) verwundet worden und davon verftorben, allhier begraben. 

Anno 1285 ift Markgraf Johannes (V.) Churfürft zu Branden: 
burg geftorben und allbier begraben. 

Anno 1298 jtarb zu Beerwalde Markgraf Dito Sagittartuß (der 
Pfeilihüge) des Churfürften Johannes zu Brandenburg Sohn und ift all: 
bier begraben. 

Anno 1304 ift zu Sched (?) geftorben Markgraf Conrad (I.) Chur: 
fürft zu Brandenburg und ift allhier begraben. 

Anno 1307 beftätigte Markgraf Hermann von Brandenburg, 
Markgraf Diten des Langen Sohn, dieſes Klofter Chorin. 

Anno 1319 ftarb Markgraf Waldemar (I.) zu Beerwalde und ift al- 
bier begraben. 
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„Anno 1254 ift der Markgraf Johannes (I.), Churfürft 
zu Brandenburg, der diejes Klofter Chorin Eiftercienfer- 
Drdens geftiftet, allhier begraben.” 

Wenn nun bereits um 1254 Markgraf Johann I. hier 
beigefegt werden konnte, jo mußte wenigftens ein Klojteranfang 
und in ihm eine Grabfapelle vorhanden fein. Wir werden nicht 
irre gehen, wenn wir bie Anfänge von Klojter Chorin gerade 
um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts Tepen. 

Wie immer aber dem fein möge, jedenfalls haben wir von 
1272 an ein Klofter Chorin und dürfen annehmen, daß fich Die 
bauliche Vollendung desjelben, troß einer unverfennbaren Großartig- 
feit der Anlage, in verhältnismäßig kurzer Zeit vollzogen haben 
muß. Es ſprechen dafür die zum Teil vortrefflich erhaltenen 
Überbleibfel des Klofters, die ihrem Bauftil nach in die Wendezeit 
des bdreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts gehören. Die Zeit 
war einem ſolchen raſchen Aufblühen befonders günftig; das An— 
fehen des Drdens ftand auf feiner Höhe, und die Asfanier, wie 
bereits hervorgehoben, waren unermüdlich, dem Klofter ihre be— 
jondere Gnade zu betätigen. Keiner mehr als Markgraf Walde- 
mar, der lette des Geſchlechts. Fat alles Land zwiſchen Ebers- 
walde und Oberberg im Süden und eben fo zwijchen Eberswalde 
und Angermünde im Norden gehörte dem Klofter. Der Paar- 
fteiner See war fo ziemlich der Mittelpunkt der reichen Stiftung, 
die bei der Säfularfeier des Klofters zweiundfechzig Dörfer zählte. 

Diefe Dörfer deuten auf einen Totalbefig, der dem Reichtum 
Lehnins (zwei Flecken und vierundfechzig Güter) nahe fam, vielleicht 
auch diefen Reichtum übertraf, da die Dörfer der Ddergegenden im 
allgemeinen für reicher und ergiebiger gelten als die Dörfer der 
Zauche und felbit des Havellandes; doch mochte Das damals, wo 
der Reichtum, der in den Sümpfen und Brüchen des Oderlandes 





Tu mater Lehnin et filia tua Chorin, 
Ex te est orta nova Üella et Coeli Porta. 

[Diefe Inſchriften, wie ſchon im Tert hervorgehoben, waren 1769 
fiherlih no vorhanden. 1823 ſuchte fie Konfiftorialrat Bellerman, 
Direktor des grauen Klofters, vergeblih. Er vermutet, daß fie 1772 bei 
einer Reparatur übertündht ober befeitigt worden find.] 
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ſteckte, noch nicht erfchloffen war, anders fein als jetzt. Sit es 
doch noch nicht lange her, daß jedes Sanddorf vor dem Sumpf- 
dorfe den Vorrang behauptete, der Sand gab wenig, aber der 
Sumpf gab nichts. 

Laſſen wir aber die Frage nach dem größeren oder geringeren 
Beſitz beifeite, jo müſſen wir bei Betrachtung beider Klöfter ſo— 
fort durch die Tatjache überrafhht werden, daß wir von ber Ge- 
ſchichte des einen, trog aller Lüden und Mängel, verhältnismäßig 
viel, von der Gejchichte des andern verhältnismäßig wenig wiſſen. 
Ohne die urfundlihen Überlieferungen, die Sagen und Tradi- 
tionen, die fih an Lehnin Fnüpfen, überfchägen zu wollen, jo 
muß doch fchließlich zugeftanden werden, daß etwas ba ift, und 
daß wir Geftalten und Ereigniffe von größerem oder geringerem 
Intereſſe an uns vorüber ziehen ſehen. Nichts derartiges aber, 
oder doch faft nichts, bietet Chorin. 

Ob diefe Armut der Überlieferung einfach darin liegt, da 
das Klofter Chorin in der Tat nichts anderes war als ein klöſter— 
liher Amtshof, mit vielen Gütern und Vormerken, oder ob uns 
die Glanzſeiten der Gefchichte, wenn folche da waren, einfach ver- 
loren gegangen find, ift nachträglich ſchwer zu entjcheiden, Doch 
Spricht manches dafür, daß das erftere der Fall war und daß Klofter 
Chorin nicht viel etwas anderes zu bedeuten hatte als eine große 
möndifche Okonomie, in der es auf Erhaltung und Mehrung 
des Wirtfchaftsbeftandes, aber wenig auf die Heilighaltung ideeller 
Güter anfam. Was indefjen mehr bejagen will als die Dürre 
diefer urfundlichen Überlieferungen, das ift der Umſtand, daß das 
Klojter auch bei feinen Um- und Anwohnern nicht die geringite 
Spur feiner Erijtenz zurückgelaſſen zu haben fcheint. 

Da find feine Traditionen, die an die Lehniner Sagen von 
Abt Sibold erinnerten, da ift fein See, fein Haus, fein Baum, 
die als Zeugen blutiger Vorgänge mit in irgend eine alte 
Klofterlegende verflodhten wären; da ift feine „weiße Frau“, die 
abends in den Trümmern erjcheint und nad dem Mönche fucht, 
den fie liebte; alles ift tot bier, alles ſchweigt. 

Ein einziger kurzer Abſchnitt Flingt an die Htitorie wenigftens 
an. Es bezieht fich dies auf das bayriſche Interregnum in 
unſerer Gefchichte, jpezieller auf die Epoche, die zwifchen dem Tode 
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des echten und dem Auftauchen und Wiederverſchwinden des fal- 
Ihen Waldemar liegt, alfo auf die Zeit zwifchen 1319 und 1349. 
Dan hat dem Klofter nachgefagt, daß es in diefer Zeit ſich durch 
Intrige, Schweigefunft und feines politifches Spiel hervorgetan 
und mwenigitens um feiner Klugheit willen einen gewiffen Anſpruch 
auf unjern Reipeft erworben habe. Ich habe indes nichts finden 
fönnen, was einen Anhaltepunft für die Annahme einer foldhen 
Superiorität böte. Von fcharfer VBorausberechnung, von rajchem 
Hervortreten im rechten Moment, oder wohl gar von dem Bliken- 
den eines genialen Coups nirgends eine Spur; überall nur bie 
Betätigung allertrivialfter Lebensklugheit, eine Politik von heute 
auf morgen, von der Hand in den Mund. 

Verfolgen wir, wie zur Beweisführung für die vorftehenden 
Säte, die Haltung des Kloiters während der vorgenannten Epoche, 
fo werden wir es einfach immer „bei der Macht" finden. Hielt 
die Macht aus, fo hielt Chorin auch aus, ſchwankte die Macht, fo 
ſchwankte auch Chorin. In zweifelhaften Fällen hielt ſich's zurüd 
und wartete ab. Wenn dies „Diplomatie“ ift, jo ift nichts billiger 
als die diplomatifche Kunft. 

Bon 1319—1323 waren für die Mark drei PBrätendenten 
da: Herzog Rudolf von Sachſen, Herzog Heinrich von Medlen- 
burg und Herzog Wratislamw von Pommern-Wolgaft. Die 
beften Anſprüche hatte unbedingt Rudolf von Sachſen; das Klofter 
fagte fih aber: „Herzog Heinrih und Herzog Wratislaw find 
uns näher und weil fie uns näher find, find fie wichtiger für 
uns." Diefe Ermägung gemügte, um ſich — im Gegenfage zur 
Mittelmark, die nah Sachſen hinneigte — auf die Seite von 
Pommern und Medlenburg zu ftellen. 

So lagen die Sachen nody im Juni 1320. Aber das An- 
fehen Rudolfs von Sachen wuchs; zu feinem größeren Rechte ge- 
fellte fich mehr und mehr auch die größere Macht, und jobald das 
Klofter diefe Wahrnehmung machte, war e8 rafch zu einer Wand- 
lung entſchloſſen. Im November 1320 begegnen wir bereits einer 
Urkunde, worin „Herzog Rudolf das Klofter Chorin in feinen 
Schuß nimmt, ihm feine Ungnade erläßt“ und dabei natür- 
lich feinen Befiß ihm beftätigt. Wir jehen, das Klofter hatte es 
für gut befunden, feine erſte Schwenfung zu machen. 
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Indeſſen die Dinge gingen nicht lange fo. Kaifer Ludwig 
hielt e8 um diefe Zeit für angetan, die Mark als ein verwaiftes 
Reichslehn einzuziehen und feinen älteften Sohn damit zu begnaden. 
Diefer fam als Markgraf ins Land. Die Rechnung, die von- 
feiten Chorins nunmehr angeftellt wurde, war einfach die folgende: 
„Rudolf von Sachſen ift ſtärker geweſen als Medlenburg ober 
Pommern, Kaifer Ludwig aber ift wiederum ftärker ala der Sachſen— 
berzog.“ So wurde unfer Klofter denn, nachdem es drei oder 
vier Jahre lang ſächſiſch geweſen war, ohne Zögern bayrijd. 
Dies war die zweite Schwenfung. Aber noch andere jtanden bevor. 

1345 tauchte der fogenannte „falſche Waldemar” auf; wir 
laſſen dahingeftellt fein, ob er der faljche oder der echte war. Sein 
Anhang mehrte ſich, aber die größere Macht ftand zunächſt noch 
auf bayrijcher Seite. Was tat nun Chorin? Es hielt aus bei 
den Bayern, fo lange Bayern ber jtärfere Teil war, und Dies 
Ausharren führte den beften Beweis, daß man dem Klojter viel 
zu viel Ehre antut, wenn man ihm, wie gejchehen tjt, nachrebet, 
daß es all die Zeit über (von 1319 bis 1345) gut askaniſch ge- 
weſen wäre oder gar an der Rückkehr und Reftituierung Walde- 
mars, nötigenfalls irgend eines Waldemars, gearbeitet habe. 
Nichts davon. Das Klofter Chorin hatte weder die Treue, auf 
die Wiedereinfegung eines „echten Waldemar,“ wenn e8 an einen 
ſolchen glaubte, zu dringen, noch hatte es andererjeit8 den Mut 
einer politifch-patriotifchen Intrige, d. 5. den Mut, nötigenfalls 
auf jede Gefahr hin und bloß dem askaniſchen Namen zuliebe, 
den unechten Waldemar zu einem echten zu machen. Chorin 
tat nichts, als wartete ab. Waldemar, gleichviel ob der falfche 
oder der richtige, 309 Jchon zwei Jahre durchs Land, und die Uder- 
mark, darin unfer Klofter gelegen war, hatte ihn bereit anerkannt; 
nur gerade Abt und Konvent von Chorin zögerten immer noch, 
ein Wort zu ſprechen und die alten askaniſchen Sympathien zu 
bezeigen. Warum? Die bayriſche Herrſchaft, wenn aud 
mannigfach bedroht, erſchien noch unerfchüttert, jedenfalls dem Ein- 
dringling überlegen. Chorin blieb alfo gut bayriſch, jo lange es 
das Klügfte war, gut bayrifch zu fein. 

Aber der Herbft 1348 änderte plöglich die Machtitellung der 
Parteien, und mit ber veränderten Machtitelung änderte fi 
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natürlich auch die Stellung Chorins. Kaiſer Karl IV., der 
Luxemburger, der dem bayriſchen Kaiſer, dem Vater des bayriſchen 
Markgrafen von Brandenburg, auf den Kaiſerthron gefolgt war, 
trat auf die Seite des falſchen Waldemar und ließ ihn für echt 
erklären. 

Jetzt wäre die Stunde für Chorin dageweſen, endlich Treue 
zu zeigen, wenn auch nur Treue gegen Bayern; aber es kannte 
nichts als Unterwerfung unter die Macht. Mit dieſer Aner— 
kennung des falſchen Waldemar durch den Kaiſer war der bayriſche 
Markgraf von Brandenburg auf einen Schlag der ſchwächere 
Teil geworden; die natürliche Folge davon war, daß Chorin 
aufhörte, bayriſch zu fein, um jofort faiferlih und Waldemarifch 
zu mwerden.*) 

Dies war ein böfer led, eine häßlihe Wandlung; aber das 
Häßlichere fam noch nah. Die Sache währte nicht lange; der 
Kaifer dachte bald anders und ließ den Waldemar im Frühjahr 
1350 eben fo leicht wieder fallen, wie er ihn achtzehn Monate 
früher erhoben hatte. Die Häufer Luremburg und Bayern föhnten 
ih aus. Waldemar war nun wieder nichts oder doch nicht viel; 
nur die askaniſche Partei ftand noch zu ihm. Einzelne treue unter 
den Städten ſuchten ihn auch jekt noch zu halten, nur nicht 
Chorin. Die Machthaber hatten ihn fallen laffen, und das 
Klojter tat felbitverftändlich dasjelbe. Won einem Einjtehen, 
einem Zeugnisablegen, von dem, was wir heute Charakter und 
Geſinnung nennen würden, feine Spur. Nach halbjähriger Teils 
nahme an der Waldemar-Komödie war Chorin wieder jo gut 
bayriſch, wie es vorher gewejen war. Die bayrifchen Markgrafen 
ihrerjeitS waren auch zufrieden danıit und machten aus dem flüch- 
tigen Abfall nicht allzuviel. Sie drüdten zwar in einer Urkunde 


*) Wenn man hier einwenden wollte, daß das Land im mefentlichen 
diefe Schwankungen und Wandlungen mitmadte, unb daß deshalb fein 
Grund vorliege, für Chorin einen befonderen Vorwurf daraus herzuleiten, 
fo darf man drei Dinge nicht überfehen: 1) daß Chorin beſſer wiſſen konnte, 
ob echt oder unecht, und mwahricheinlich e8 wirklich mußte; 2) daß Chorin 
ſich mit Vorliebe bayriſch gezeigt und deshalb eine größere Pflicht hatte, 
Farbe zu halten, und 3) daß andere Pläte, die zum Teil diefelbe Wandlung 
durchmachten, doch menigjtend länger ausbauerten und etwas ſchamhafter 
verfuhren. 
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ihren Unmut und ihre Trauer darüber aus, das Klofter nicht 
feft befunden Zu haben; aber das war wenig mehr als eine For- 
malität, die Sache war beigelegt und Chorin wieder angefehen, 
vielleicht angejehener als zuvor. Es hielt nun auch aus, fo lange 
die Bayern im Lande waren; aber wir dürfen wohl annehmen, 
nicht aus Treue, fondern einfach deshalb, weil das Ausbleiben 
jeder neuen Berfuhung ein neues Ausgleiten unmöglich machte. 

Die angebliche „politifche Glanzzeit” Chorins war dag natür- 
liche Refultat gegebener Berhältnifje, nicht mehr und nicht weniger, 
und die Quitzow-Zeit wird dem Klofter zu einem ähnlich abmwar- 
tenden politifchen Verfahren Beranlaffung gegeben haben. Doch 
find die Aufzeichnungen darüber lüdenhafter. Chorin hatte keinen 
Heinrich Stih (©. ©. 55), entbehrte vielmehr eines Abtes, 
der ſich gemüßigt gefehen hätte, die Berwidelungen einer verwicke— 
lungsreichen Epoche niederzufchreiben. Die legten anderthalbhundert 
Jahre des Klofters unter ber fich befeftigenden Macht der Hohen- 
zollern fcheinen ohne jede Gefährdung hingegangen zu fein; Schen- 
fungsbrief reiht fih an Schenkungsbrief, bis endlich die Refor- 
mation dazwifchen tritt und den Faden durchfchneidet. 

Die Vorgänge, die die Säkularifierung Chorins begleiteten, 
waren wohl diefelben wie bei Einziehung der brandenburgiichen 
Klöfter überhaupt. Chorin wurde freilich zunächſt aus freier 
Hand verkauft, aber dies hatte feinen Beitand, und binnen furzem 
wurde auch hier der Klofterhof ein Amtshof, eine Domäne Er 
ift es nod). 


Kloſter Chorin wie es ifl 


Von den alten Baulichkeiten, wenn diefelben auch Ummand- 
[ungen unterworfen wurden, ift noch vieles erhalten; lange ein- 
ftödige Fronten, die den Mönden als Wohnung und Arbeits- 
ftätten dienen mochten, dazu Abthaus, Refeftorium, Küche, Speifefaal, 
ein Teil des Kreuzganges, vor allem die Kirche. Diefe, wenn 
jchon eine Ruine, richtiger eine ausgeleerte Stätte, gibt doch ein 
volles Bild von dem, was dieſe reiche Klofteranlage einjt war. 
Schon die Maße, die Dimenfionen deuten darauf hin; das Schiff 
ift vierundvierzig Fuß länger als die Berliner Nikolaikirche und 
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bei verhältnismäßiger Breite um fiebzehn Fuß höher. Im 
Mittelfchiff ſtehen auf jeder Seite elf vieredige Pfeiler (einige 
zur Linken find neuerdings verſchwunden); der zwölfte Pfeiler, 
rechts wie links, ftedt in der Mauer. Die Konfolen oder bie 
Kapitälornamente find verfchieden geftaltet und ſtellen abwechjelnd 
Akanthus-, Klee- und Eichenblätter dar. Das Blattwerk zeigt 
bier und da noch Spuren von grüner Farbe, während der 
Grund rot und gelb gemalt war. Fresfoartige Malereien finden 
fih noch in legten Überreften im Kreuzgang; an einer ftehen- 
gebliebenen Kappe zeigt fih Zweig: und Blattwerf, das ein 
Wallnußgefträuch darzuftellen Scheint. Das hohe Gewölbe, welches 
von den Pfeilern des Mittelfchiffes getragen wurde, tft feit einem 
Jahrhundert eingeftürzt. An Stelle desfelben wurde im Jahre 
1772 ein Dachſtuhl aufgerichtet, der ſeitdem das neue Dad) 
trägt. Dies neue Dach ijt niedriger, als das alte war, was 
fih an den Giebelwänden, befonders an dem Frontiſpiz im 
Weiten noch deutlich markiert. Von den Seitenſchiffen ift nur 
noch eins vorhanden, das nördliche; über dem niedrigen Dad) 
desjelben ragen die elf Spigbogenfenfter des Hauptichiffes auf, 
deren obere Steinverzierungen noch beinahe unverjehrt er- 
halten find. 

Leider geht diefer baulich ſchönen Ruine, wie gejagt, das 
eigentlih Malerifche ab. Ruinen, wenn fie nicht bloß, als 
nähme man ein Snventarium auf, nad) Pfeiler- und Fenjterzahl 
beichrieben werben follen, müſſen zugleih ein Landſchafts- oder 
auch ein Genrebild fein. In einem oder im andern, am beiten 
in der Zufammenmwirfung beider wurzelt ihre Poeſie. Chorin 
aber bat wenig oder nichts von dem allen; es gibt fich fat 
ausfchlieglih als Architekturbild. Alles fehlt, ſelbſt das eigentlich 
Ruinenhafte der Ericheinung, fo daß, von gemwiller Entfernung 
her gejehen, das Ganze nicht anders wirft wie jede andere 
gotiſche Kirche, die fich auf irgend einem Marktplag irgend einer 
mittelalterlichen Stadt erhebt. Nur fehlt leider der Marktplag 
und die Stadt. Und treten wir nun in die öden und doch 
wiederum nicht maleriſch zerfallenen Innenräume ein, jo fehlt 
uns eines mehr als alles andere. Wer immer auch unfer Führer 
fein mag, und mwäre er ber befte, wir vermiffen die jtille 
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Führerfhaft von Sage und Geſchichte. Alles läßt uns im 
Stih, und wir fchreiten auf dem harten Schuttboden bin, wie 
auf einer Tenne, über die der Wind fegte. Alles leer. 

Klofter Chorin ift feine jener lieblichen Ruinen, darin ſich's 
träumt wie auf einem Frühlingsfirchhof, wenn die Gräber in 
Blumen ftehen; es gejtattet fein Verweilen in ihm und es wirkt 
am bejten, wenn e8 wie ein Schattenbild flüchtig an uns vor— 
überzieht. Wer bier in der Dämmerftunde des Weges kommt 
und plöglich zwiſchen den Bappeln hindurch dieſen ftill einfamen 
Prachtbau halb märchenartig, halb geſpenſtiſch auftauchen fieht, 
dem ift das Befte zuteil geworden, daß diefe Trümmer, die faum 
Trümmer find, ihm bieten fünnen. Die Poefie diefer Stätte ift 
dann wie ein Traum, wie ein romantifches Bild an ihm vorüber- 
gezogen, und die fang- und Elanglofe Dde des Innern hat nicht 
Zeit gehabt, den Zauber wieder zu zeritören, den bie flüchtige 
Begegnung ſchuf. 
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St. Nikolai zu Spandau 


Wie Spufgeftalten die Nebel fich drehn, 
's ift ſchaurig über das Moor zu gehn, 
Die Ranke hälelt am Straude. 


Annette von Drofte-Häldhoff 


Gin Harer Dezembertag; die Erde gefroren, die Dächer bereift, 
Aber ſchon miſcht ſich ein leifes Grau in die heitere Himmels- 
bläue, es weht leife herüber von Weften her, und jenes Fröfteln 
läuft über uns hin, das uns anfündigt: Schnee in der Luft. 

Schnee in der Luft; vielleicht morgen ſchon, daß er in 
Sloden niederfällt! So feien denn die Stunden genußt, die noch 
einen freien Blid in die Landſchaft geitatten. 

Das Spreetal hinunter, an dem Charlottenburger Schloß 
vorbei (deſſen vergoldete Kuppel- Figuren nicht recht wiſſen, ob fie 
in dem fpärlichen Tageslicht noch bligen jollen oder nicht), über 
Brüden bin, zwifchen Schwanen-Rubdeln hindurch, geht der Zug, 
bis die Havelfefte vor ung auffteigt, mit Brüden und Gräben, 
mit Torwarten und Mauern, und über dem allen: Sankt 
Nikolai, die erinnerungsreihe Kirche diefer Stadt. 

Der Zug hält. Ohne Aufenthalt, mit den Minuten geizend, 
feuern wir dur ein Gewirr immer enger werdender Gaſſen 
auf den alten gotiſchen Bau zu, der fih, auf engem und 
tablem Plate, über den Dächer-Kleinkram hinweg, in die ftahl- 
farbene Luft erhebt. Kein Bau erften Ranges, aber doch an 
diefer Stelle. 
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Das Innere, ein jeltner Fall bei renovierten Kirchen, bietet 
mehr als das Äußere verſpricht. Emporen, wie Brüdenboger 
geſchwungen, ziehen fich zwifchen den graumeißen Pfeilern bin 
und wirken bier, in dem jonft ſchmuckloſen Gange, fajt wie ein 
Drnament des Mitteljchiffes. 

Die Kirche ſelbſt, bei aller Schönheit, ift kahl; im Chor 
aber drängen ſich die Erinnerungsitüde, die der Kirche noch aus 
alter Zeit ber geblieben find. Hier, an der NRundung bes 
Gemäuers hin, hängen die Wappenfchilde der Quafte, Ribbeck 
und Noftis, hier richtet fi das prächtige Denkmal der Gebrüder 
Röbel auf, Hier begegnen wir dem berühmten Steinaltar, den 
Rochus von Lynar der Kirche ftiftete, und hier endlich, in Front 
eben dieſes Altars, erhebt ſich das dreifußartige, ſchönſte Kunft- 
form zeigende Taufbeden, das zugleih die Stelle angibt, wo 
unter dem Eſtrich die Überrefte Adam Schwarzenbergs ruhen. 
Zur Rechten die eigene Wappentafel des Grafen: der Rabe mit 
dem Türfenkopf. 

Ale diefe Dinge indes find es nicht, die uns heute nad 
Sankt Nikolai in Spandau geführt haben, unfer Beſuch gilt 
vielmehr dem alten Turme, zu deſſen Höhe ein Dugend Treppen- 
ftiegen binanführen. Biele diefer Stiegen liegen im Dunkel, 
andere empfangen einen Schimmer durch eingejchnittene Dff- 
nungen, alle aber find bedrohlid durch ihre Steile und Grad- 
linigfeitt und machen einem die Weisheit der alten Baumeifter 
wieder gegenwärtig, die ihre Treppen jpiralförmig durch die Dide 
Wandung der Türme zogen und dadurd die Gefahr vefeitigten, 
fünfzig Fuß und mehr erbarmungslos hinab zu ftürzen. 

Die Treppe frei und gradlinig. Und doc ift e8 ein Er- 
jteigen mit Hinderniffen: die Schlüffel verfagen den Dienft in 
den roftigen Schlöffern und man merft, daß die Höhe von Sankt 
Nikolai zu Spandau feine täglichen Gäſte hat, wie St. Stephan 
in Wien, oder St. Paul in London. Endlid find wir an Uhr 
und Glodenwerten vorbei, haben das Schlüfjfelbund, im Kampf 
mit Großſchlöſſern und Vorlegeſchlöſſern, fiegreih durchprobiert 
und fteigen nun, durch eine legte Klappenöffnung, in die luftige 
Laterne hinein, die den fteinernen Turmbau Frönt. Keine 
Fenſter und Blenden find zu öffnen, frei bläft der Wind durch 
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das gebrechliche Holzwerk. Das ift die Stelle, die wir fuchten. 
Ein Lug⸗ins⸗Land. 

Zu Füßen uns, in jcharfer Zeichnung, als läge eine Karte 
vor uns ausgebreitet, die Zickzackwälle der Feftung; oſtwärts 
im grauen Dämmer die Türme von Berlin; nördlich, füblich 
die bucht» und jeenreiche Havel, injelbetupfelt, mit Flößen und 
Kähnen überdedt; nah Weften hin aber ein breites, faum bier 
und da von einer Hügelwelle unterbrochenes Flachland, das 
Havelland. 

Wer hier an einem JunisTage ftände, der würde hinaus 
bliden in üppig grüne Wiejen, durchwirkt von Raps- und Weizen- 
feldern, gejprenkelt mit Büſchen und roten Dächern, ein Bild 
moderner Kultur; an diefem froftigen Dezembertage aber liegt 
das ſchöne Havelland brachfeldartig vor uns ausgebreitet, eine 
grau=-braune, heideartige Fläche, durch welche fich in breiten 
blanfen Spiegeln, wie Seeflächen, die Grundwafler und überge- 
tretenen Gräben biejer Niederungen ziehen. Wir haben diefen 
Tag gewählt, um ben flußumfpannten Streifen Landes, ber uns 
auf diefen und den folgenden Seiten bejchäftigen fol, in der 
Geftalt zu jehen, in der er fi in alten, fajt ein Jahrtaufend 
zurüdliegenden Zeiten darftellte. Ein grauer Himmel über grauem 
Land, nur ein Krähenvolf auffteigend aus dem Weidenmwege, der 
fih an den Wafjerlahen entlang zieht, jo war das Land von 
Anfang an: öde, ſtill, Waller, Weide, Wald. 

Freilih, auch dieſes Dezembertages winterlihe Hand hat 
das Leben nicht völlig abjtreifen können, das hier langfam, aber 
fiegreich nach Herrfhaft gerungen hat. Dort zwiſchen Wafler 
und Weiden hin läuft ein Damm, im eriten Augenblide nur wie 
eine braune Linie von unferm Turm aus bemerkbar; aber jet 
gewinnt die Linie mehr und mehr Geftalt ; denn zifchend, braufend, 
dampfend, dazwiſchen einen Funkenregen ausjtreuend, rafjeln 
jest von zwei Seiten her die langen Wagenreihen zweier Züge 
heran und fliegen — an derjelben Stelle vielleicht, wo einft Jakzo 
und Albrecht der Bär fih trafen — an einander vorüber. Das 
Ganze wie ein Blig! — 

Der Tag neigt ſich; der Sonnenball lugt nur noch bluts 
rot aus dem Grau des Horizonts hervor. Ein roter Schein 
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läuft über die grauen Wafferflähen hin. Nun ift die Sonne 
unter, die Nebel jteigen auf und mwälzen fih von Welten her auf 
die Stadt und unfere Turmftelle zu. Noch fehen wir, wie aus 
dem nächſten Röhricht ein Volf Enten aufiteigt; aber ehe es in 
die nächſte Lache niederfält, ift das ſchwarze Geflatter in dem 
allgemeinen Grau verjchwunden. 

Das Havelland träumt wieder von alter Zeit. 


Das Havelländifhe Luch 


Es ſchien das Abendrot 
Auf dieje fumpfgewordne Urwald:Stätte, 
Wo ungeftört das Leben mit dem Tod 
Zahrtaufendlang gelämpfet um die Wette, 


Lenau 


Das Havelland, oder mit andern Worten jene nad) drei Seiten 
hin von der Havel,*) nach der vierten aber vom Rhin-Flüßchen 
eingeſchloſſene Havelinfel, beftand in alter Zeit aus großen, 
nur bier und dort von Sand oder Lehm-Plateaus unterbrochenen 
Sumpfitreden, die fih, troß der mannigfahen Veränderungen 
und Umbildungen, bis diefen Tag unter dem Sondernamen 
„das Havelländifhe Luch“ oder auch bloß „das Luch“ 
erhalten haben. Und fie haben in der Tat Anſpruch auf eine 
unterjcheidende Bezeichnung, da fie in Form und Art von den 
fruchtbaren Flußniederungen anderer Gegenden vielfach abweichen 
und 3. B. ftatt des Weizens und der Gerfte nur ein mittel- 
mäßiges Heu produzieren. Im großen und ganzen darf man 
vom „Luche“ jagen, daß es weniger feine Produfte, als vielmehr 
ſich jelbft zu Markte bringt — den Torf. Denn das Luch 
befteht großenteild aus Torf. Seitdem es aufgehört hat, ein 
bloßer Sumpf zu fein, ift es ein großes Gras- oder Torfland 


*) Zu den vielen Eigentümlichkeiten der Havel gehört auch die, daß 
fie, von Norden kommend, auf dem legten Drittel ihres Laufes wieder nad) 
Norden fließt. Ste befchreibt alfo einen Halbbogen und umfängt mit 
ihrem gefrümmten Arm ein fünfzig Duadratmeilen großes Stüd Land, 
dad „Havelland“, 
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geworden. Linum, ber Hauptjig der Torfgräbereien, ift das 
Newcaſtle unferer Refidenz. 

Wie das Havelland den Mittelpunkt Alt-Brandenburgs bildet, 
fo bildet das Luch wiederum den Mittelpunkt des Havellandes. Das 
letztere (d. h. alfo der Weſt- und Ofthavelländifche Kreis) ift ungefähr 
fünfzig Quadrat-Meilen groß; in diefen fünfzig Quadrat-Meilen 
fteden die zmeiundzwanzig Duadrat-Meilen des Luchs wie ein Kern 
in derSchale. Die Form diefes Kernes ift aber nicht rund, auch nicht 
oval oder elliptifch, fondern pilzförmig. Ich werde gleich näher 
bejchreiben, wie diefe etwas ungewöhnliche Bezeichnung zu ver- 
ftehen ift. Jeder meiner Leſer Fennt jene Pilzarten mit kurzem 
diden Stengel, die ein breites ſchirmförmiges Dad und eine große 
Eugelförmige Wurzel haben. Man nehme den Längsdurchſchnitt 
eines folchen Pilzes und Elebe ihn auf ein kleines Duartblatt Papier, 
jo wird man ein ziemlich deutliches Bild gewinnen, weldhe Form 
„das Luch“ innerhalb des Havellandes einnimmt. Gleich der erfte 
Blick wird dem Beichauer zeigen, daß das Luch aus zwei 
Hälften, aus einer ſchirmförmig-nördlichen und einer kugel— 
förmig-füdlichen befteht, die beide da, wo der furze Strunf des 
Pilzes läuft, nah zufammentreffen. Die ſchirmförmige Hälfte 
beißt das Rhin-Luch, die kugelförmige das Havelländiſche lud. 
Das Verbindungsſtück zwiſchen beiden hat keinen beſonderen Namen. 
Dies verhältnismäßig ſchmale, dem Strunk des Pilzes entſprechende 
Verbindungsſtück iſt dadurch entſtanden, daß ſich von rechts und links 
her Sandplateaus in den Luchgrund hineingeſchoben haben. Dieſe 
Sandplateaus führen wohlgekannte Namen; das öſtliche iſt das zu 
beſonderem hiſtoriſchen Anſehen gelangte „Ländchen Bellin“, das 
weſtliche heißt „Ländchen Frieſack“. Dieſe beiden „Ländchen“ ſind 
alte Sitze der Kultur, und ihre Hauptſtädte, Fehrbellin und Friefad, 
wurden ſchon genannt, als beide Luche, das Rhin-Luch wie dag 
Havelländifche, no einem See glichen, der in der Sommerzeit 
zu einem ungefunden, unfiheren Sumpfland zufammentrodnete. 

Klöden hat ben früheren Zuftand ber Luchgegenden jehr 
ſchön und mit poetifcher Anjchaulichkeit gefchildert. Er fehreibt: 
„Es war eine wilde Urgegend, wie die Hand der Natur fie ge= 
bildet hatte, ein Seitenftüd zu den Urmwäldern Südamerikas, nur 
Heiner und nicht Wald, fondern Luch. Es zeigte damals in 


Das Havelländijhe Luch 103 


großer Ausdehnung, was Kleinere Bruchflähen der Mark nod 
jest zeigen. Weit und breit bebedte ein Raſen aus zufammen- 
gefilzter Wurzeldede von bräunlich-grüner Farbe die waſſerreiche 
Ebene, deren kurze Grashalme bejonders den Riedgräfern ange- 
hörten. Im jedem Frühjahr quoll der Boden durch das hervor» 
dringende Grundwafjer auf, die Raſendecke hob ſich in die Höhe, 
bildete eine ſchwimmende, elaftifhe Fläche, welche bei jedem 
Schritt unter den Füßen einfanf, während fi ringsum ein flach 
trichterförmig anfteigender Abhang bildete. Andere Stellen, bie 
fih nicht in die Höhe heben konnten, fogenannte Lanken, 
wurden überſchwemmt, und fo glich das Luch in jedem Frühjahr 
einem weiten See, über welchen jene Rajenftellen wie grüne, 
Ihwimmende Inſeln hervorragten, während an anderen Stellen 
Weiden, Erlen und Birkengebüfch fi im Wafler jpiegelten, oder 
da, wo fie auf einzelnen Sandhügeln, den fogenannten Horften, 
gewachſen waren, Kleine Wald-Eilande darftellten.. Solcher Horften 
gab es mehrere, von denen einige mitten im Havelländiſchen 
Luche lagen. Die umliegenden Ortſchaften verfuhten es, dem 
Luche dadurch einigen Nugen abzugewinnen, daß fie ihre Kühe 
darin weiden ließen und das freilich ſchlechte und faure Gras, 
jo gut es ging, mähten. Beides war nur mit großer Mühjelig- 
feit zu erreichen. Das Vieh mußte häufig duch die Lanken 
Ihwimmen, um Grasjtellen zu finden, oder es ſank in die weiche 
Dede tief ein, zertrat diefelbe, daß bei jedem Fußtritt Der 
braune Moderſchlamm hervorquoll, ja daß es fich oft nur mit 
großer Mühe wieder herausarbeitete. Dft blieb eine Kuh im 
Morafte fieden und ward nah unfäglicher Mühe kalt, kraftlos 
und frank wieder herausgebracht, oder wenn dies zu ſchwer 
hielt, an dem Orte, wo fie verfunfen war, geſchlachtet und zer- 
jtüdt herausgetragen. Nur im hohen Sommer und bei trodener 
Witterung war der größte Teil des Luchs zu paflieren; dann 
mähte man das Gras, allein nur an wenigen Stellen fonnte es 
mittels Wagen herausgebracht werden; an dem meilten mußte 
man es bis in den Winter.in Haufen ftehen lafjen, um bei 
gefrornem Boden es einzufahren. Unter allen Umftänden war 
das Gras jchleht und eine fümmerliche Nahrung. So wenig 
nugbar dieſes Bruch für den Menſchen und fein Hausvieh war, 
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fo vortrefflid war es für das Wild geeignet. In früheren 
Zeiten hauſten bier ſelbſt Tiere, welche jegt in der Mark nicht 
mehr vorfommen, wie Luchle, Bären und Wölfe Befonders 
aber waren e8 die Sumpfvögel, Kraniche und Störche, welche 
hochbeinig in diefem Paradiefe der Fröſche einherftolzierten, und 
mit ihnen bewohnte die Waller ein unendliches Heer von Enten 
aller Art, nebft einer Unzahl anderer Waffervögel. Kibige, Rohr- 
fänger, Birkhähne, alles war da und in ben Flüffen fanden fich 
Schildkröten, wie allerhand Schlangen in dem mitten im Quch 
gelegenen Zogenmwalbd.“ 

Im Rhin-Luh änderten fich die Dinge ſchon zu Anfang 
des fechzehnten Jahrhunderts; Gräben wurden gezogen, das 
Waller flo ab und die Herftellung eines Dammes quer durch das 
Luch hindurch wurde möglih. Wo fonft die Fehrbelliner Fähre, 
über Sumpf und See hin, auf- und abgefahren war, erjtredte 
fich jeßt der Fehrbelliner Damm. Das Jahr genau zu be- 
flimmen, wann dieſer Damm gebaut wurde, ift nicht mehr mög- 
lich; doch eriftiert Shon aus dem Jahre 1582 eine Verordnung, 
in ber vonfeiten des Kurfürften Johann Georg „dem Capitul 
zu Cölln an ber Spree, den von Bredows zu Kremmen und 
Friefad, den Bellins zu Bellin und allen Bietens zu Dechtow 
und Brunne fund und zu millen gethban wird, daß der 
Bellinihe Fährdamm fehr böfe fei und zu mehrerer 
Bejtändigfeit mit Steinen belegt werden folle*. 

Das große Havellänbifche Luc) blieb in feinem Urzuftand 
bis 1718, wo unter Friedrih Wilhelm I. die Entwäfferung 
begann. Borftellungen vonfeiten der zunächft Beteiligten, Die 
ihren eigenen Vorteil, wie jo oft, nicht einzufehen vermodten, 
wurden ignoriert oder abgewieſen und im Sommer besjelben 
Jahres begannen die Arbeiten. Im Mai 1719 waren ſchon 
über taufend Arbeiter bejchäftigt und ber König betrieb die 
Kanalijierung des Luchs mit ſolchem Eifer, daß ihm felbft feine 
vielgeliebten Soldaten nicht zu gut dünkten, um mit Hand an- 
zulegen. Zmeihundert Grenadiere, unter Leitung von zwanzig 
Unteroffizieren, waren bier in der glüdlichen Lage, ihren Sold 
durch Tagelohn erhöhen zu können. Im Jahre 1720 war die 
Hauptarbeit bereits getan, aber noch fünf Jahre lang wurde an 
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der völligen Trodenlegung bes Luchs gearbeitet. Nebengräben 
murden gezogen, Brüden und Stau-Schleufen angelegt, Dämme 
gebaut und an allen troden gelegten Stellen das Holz- und 
Strauchwerk ausgerodet. Die Arbeiten waren zum großen Teil 
unter Anleitung holländiſcher Werkführer und nah holländischen 
Plänen vor fi gegangen. Dies mochte den Wunſch in dem 
König anregen, mit Hülfe der einmal vorhandenen Arbeitskräfte, 
aus dem ehemaligen Sumpf- und Seelande überhaupt eine 
reihe, fruchtbare Kolonie zu mahen. Der Plan wurde ausge- 
führt und das „Amt Königshorft“ entſtand an dem Nordrande 
des Freisförmigen Havelländifchen Luchs ungefähr da, wo das 
vom Rhin⸗Luch abzweigende Berbindungsftüd in das Havelländifche 
Luch einmündet. Die Fruchtbarkeit freilih, die eben dem ge- 
wonnenen Grund und Boden von Natur aus abging, hat fein 
Königliher Erlaß ihm geben können; aber in allem andern hat 
der „Soldatenkönig“ feinen Willen glüdlih durchgeführt und 
Königshorjt mit feinen platten, unabfehbaren Grasflädhen, 
feinen Gräben, Deihen und Alleen, erinnert durchaus an die 
holländifhen Landichaften des NRhein-Deltas. Hier wie dort ift 
die grüne Ebene der Wiefen und Weiden belebt von Viehherden, 
die hier gemilchter Rafje find: Schweizer, Holländer, Oldenburger 
und Holjteiner. 

Die Gewinnung guter Mil und Butter war von Anfang 
an ein Hauptzwed geweſen, und e8 wurde demgemäß eine fürm- 
liche Lehr-Anftalt für die Kunft des Butterns und Käſemachens 
eingerichtet, wohin die Beamten und furmärfifchen Ämter eine 
Anzahl pon Bauertöchtern, für deren gute Führung fie verant- 
wortlich waren, als Mägde zu Ichiden hatten. Diefe Mägde 
wurden während eines zweijährigen Dienftes in allem Nötigen 
unterwiefen. Dann mußten fie ohne Hülfe der Holländerin eine 
Probe guter Butter bereiten, bie der König felbit zu prüfen nicht 
verſchmähte. Fiel die Prüfung zugunften der betreffenden Magd 
aus, jo verlieh ihr der König einen Brautihag im Betrage von 
hundert Talern. Diefe Einrichtung hat bis zum Tode des 
Königs bejtanden und zu ihrer Zeit reiche Früchte getragen, die 
noch heutzutage nachwirkend find. Auch Friedri II. widmete 
dem Amte Königshorft eine befondere perjönliche Aufmerkfamteit. 
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Anfänglich ließ er den größten Teil der dortigen Ländereien zu 
Fettweiden benußen, um die Einfuhr von ausländiſchem Schladt- 
vieh für den Berliner Markt entbehrlich zu madhen; in jpäteren 
Regierungsjahren aber kehrte er ganz zu dem Benugungsplan 
bes Gründers von Königshorft zurüd und ftellte das von feinem 
Vater begründete Lehrinftitut als „eine — wie der König in 
einem Erlaß vom 13. Mai 1780 fi ausbrüdte — ordentliche 
Akademie des Buttermachens“ wieder her. Bis diefen Tag gilt 
die Königshorfter Butter (Horftbutter) in Berlin als die beite. 
Eins fehlt ihr vielleiht — das Aroma. Das Luhgras, was 
immer aud die Kultur zu feiner Verbefjerung getan haben mag, 
fann nicht wetteifern mit dem füßen, jaftigen, fräuterreichen 
Gras der Nordjee-Marfchen. Noch weniger ift e8 geglüdt, das 
Sandland der alten Horjten (Sandftellen im Sumpf) zu einem 
fruchtbaren Boden umzugeftalten; nur mühſam wird das Getreide 
gewonnen, das zum Unterhalt des Biehftandes nötig it. Von 
der Bedeutung jener Entwäfjerungsarbeiten aber, die durch 
König Friedrih Wilhelm I. eingeleitet wurden, wird man fi 
am eheiten eine Vorftellung machen können, wenn man erfährt, 
daß die Gefamtlänge der im Luche befindlihen Gräben und 
Kanäle über einundfiebzig Meilen beträgt. 


Der Kriefelang 


Balſamiſch mwogten die Düfte 
über das feuchte Revier, 
Die alten Störde bezogen 
ge das alte Quartier. 
n all den Luchen und Lanken 
Waren die Waffer erwacht, 
Die Kiefern laufchten und taufchten 


Ihre Grüße ſacht. 
G. Heſekiel 


Eine der älteften Waldpartien des Havellandes ift der Brieje- 
lang, anderthalb Meilen weftlich von Spandau. Die Ham— 
burger Eifenbahn ſchneidet an feinem Südrande hart vorbei und 
bildet, wenn man auf die Karte blidt, den Fuß, auf dem er 
fteht. Wer ihn befuchen will und die Jahre des Turner-Enthu- 
fiasmus hinter fi hat, pflegt deshalb auch die genannte Bahn 
zu benugen, die ihn wochentags bis an die öftlihen Vorlande 
des Waldes (Station Segefeld) oder Sonntags in Ertragügen 
direft bis an feine Eingänge führt. 

Der Briefelang ift nicht mehr, was er war. In alten Tagen 
ging er über QDuadratmeilen hin und füllte das ganze Territorium, 
das man damals als Alt-Bredow-Land bezeichnen konnte. Das 
Nauenſche Luch, die Falkenhagenſchen Wiefen, der Bredowſche 
Forſt, das Pauſinſche Bruch, alles war Brieſelang, ein Elsbruch 
im großen Stil: im Frühjahr ein Sumpf oder See, im Sommer 
ein Prairie, zu allen Jahreszeiten aber von mächtigen Eichen, 
den „Brieſelang-Eichen“, überragt, die um einen Schuh höher 
waren als alle anderen im Lande. Das iſt nun anders geworden. 
In allen Teilen des alten Gebiets, zumal auch auf jener Strecke, 
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die noch den alten Namen führt, haben fich die Elemente gefchieden, 
aus weiten Sumpfitreden, denen man bie Elfen und Eichen nahm, 
find weite Wiefenftreden geworden, und aus anderen, denen man 
Elfen und Eichen binzutat, find regelrechte Waldreviere ge- 
worden. Nur da, wo Wald und Wieje mit einander grenzen 
und ber Wald aus feinem Heerlager einzelne Poſten in die weite 
Wieſe hinausftellt, nur an diefen Stellen zeigt der Briejelang 
noch feinen alten Charakter, zumal im Frühjahr, wenn das 
Sumpfwafjer fteigt und fih wieder in Lachen und Lanken um 
die Elfenbüfche jammelt. 

Der Briefelang ift eine ſchwindende Macht, an Terrain ver: 
lierend wie an Charalter, aber auch noch im Schwinden ehr- 
würdig, voll Zeichen alter Berühmtheit und alten Glanzes. Er 
befteht zur Zeit noch aus zwei Hälften, aus dem eigentlichen 
Briefelang und aus der Buten=-Heide, von denen jener, mit dem 
Hauptpunft „Finkenkrug“, die füdliche, diefe, die Buten-Heide, 
mit dem Hauptpunft „Königs-Eiche“, die nördliche Hälfte bildet. 
Da aber, wo beide Hälften zujammentreffen, inmitten einer 
Lichtung, erhebt ſich die „Förfterei Briefelang”, die als Zentral: 
punft mit Recht den Namen des ganzen Waldes trägt. 

Sin den Briefelang alfo! 


1. 


Finkenkrug 


Es ſauſet und brauſet 
Das Tamburin, 

Es raſſeln und praſſeln 
Die Schellen darin, 


Glemend Brentano 


In Tagen fommerlicher Luft: 

Mai, Juni, Juli und Auguſt 
vergeht Fein Sonntag, wo nit Scharen von Befuchern den 
Briefelang umſchwärmten. Aber die Taufende, die fommen und 
gehen, begnügen fich damit, den Zipfel feines Gewandes zu faſſen, 
die Parole lautet nicht „Briefelang“, fondern „Finkenkrug“. Und 
doch ift der Finkenkrug, an der ſüdlichſten Stelle der Südhälfte 
gelegen, ein bloßes Portal, durch das man hindurch muß, um in 
die eigentlihe Schönheit des Waldes einzutreten; nicht diesſeits 
liegt die Herrlichkeit, fondern jenfeits, und alles, was den Brieje- 
lang ausmacht, feinen Charakter, feine Erinnerungen, feine Schäße, 
alles liegt drüber hinaus. Der Finkenkrug ift nur erjte Etappe. 
Wer den Briefelang fennen lernen will, der muß auch, rüftigen 
Fußes, die beiden andern Staffeln zu erreichen willen: Die 
Förfterei und die Eiche. Nur erft wer bei der „Königs-Eiche“ 
fteht, der hat den Briefelang hinter fih und kann mitiprechen. 

Wir tun e8. Der geneigte Leſer wolle uns folgen. 

Es tft Sonntag vor Pfingiten. Wir haben den elf Uhr- 
Zug benugt und die Sonne fteht bereits in Mittag, als wir 
landen. Wir find zu drei: mein Reifebegleiter, ein pommerſch 
Blut, ich felbft, und als dritter unfer Führer, ein Autochthone 
dieſer Gegenden. Das Dreied Spandau-Nauen-Kremmen 


110 Spandau und Umgebung 


umfchließt feine Welt. Er ift bager und ausdauernd wie ein 
Trapper, erfahren und lederfarben wie „Pfadfinder“. Er ver- 
fteht auch zu jprechen. 

Können Sie es glauben, To hebt er an, daß ich dieſe Straße 
fett zwanzig Jahren nicht gefommen bin. Ich fafje den Briefe- 
lang immer von Norden her, hier unten bin ich ein Fremder ... . 
Ka, vor zwanzig Jahren! Das war ein Tag, gerade fo kalt, 
wie der heutige warm ift, und wir hatten Wahl in Finkenkrug. 

Im Finkenkrug? 

Ya, in Finkenkrug. Er mag dadurch poetifch verlieren, 
mehr verlieren, als er politifch gewinnt, aber ich kann es nicht 
ändern. Es war in Finfenfrug und ih fam mit dem Falfen- 
hagener Oberförfter bier des Weges. Die Pferde waren ganz 
weiß, der Wald gligerte; ich habe fein Rotkehlchen gefehen, jo 
tot war der Wald. 

Und Sie famen an und ftießen auf das leere Neft. Jeder 
war zu Haufe geblieben. 

Fehlgeſchoſſen. Viele Hunderte waren da, immer neue 
Schlitten fuhren an, und ehe eine halbe Stunde um war, war 
es nicht mehr möglich, die Ankommenden und Hereindrängenden 
in den Stuben unterzubringen. Da rief Oberförfter Brandt: 
„Bir machen ein Feuer und tagen draußen.“ Allgemeiner 
Jubel. Er war Oberförfter, und die Baar Klafter Holz, die 
nun bald lichterloh und mit Gepraffel an zu brennen fingen, 
wird er wohl nad oben hin verdefendieret haben. Es war ein 
entzüdendes Bild. Der gligernde Wald, das verjchneite Haus, 
auf defjen weißes Dach die roten Lichter fielen, und um das 
Feuer herum, in Pelze gemwidelt, all die havelländifchen Bredoms, 
die Ribbeds, die Hünekens, Errleben von Selbelang, Rifjelmann 
von Schönwalbde, dazwiſchen die Paſtoren in ihren Filial-Reije- 
mänteln, endlich die Kutfcher und Knechte mit ihren Pferbededen. 
Jede Stimme galt. Der alte Landrat von Hobe präfidierte 
und verficherte uns einmal über das andere, daß von PBatow- 
Potsdam gewählt werden müſſe. 

Und was wurde? 

Nun, er wurde gewählt. Aber nicht ohne Zwifchenfälle. 
Es muß wahr fein, nie habe ich ſolche Vertilgung von Grog und 
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Slühmein geſehen. m ſolchem Moment höchſter Hitze ſprang der 
Oberprediger aus Kremmen, ein ſcharfer Liberaler, auf die Tribüne 
und ſchrie: „Was wollt Ihr jungen Moſt in alte Schläuche faſſen; 
weg mit Patow, ich ſtelle mich zur Wahl.” Und ſein Anhang 
rief ihm Bravo zu. Aber ein Pächter aus Prefjentin, der ſchon 
völlig unter Grog ftand, ſchrie in die Berfammlung hinein: 
„runter mit ihm und hinein ing Feuer.“ Allgemeines Gelächter. 
Aber der Oberprediger, ber klugerweiſe nicht abwarten wollte, 
wieviel hier Ernft oder Spaß war (denn einige faßten bereits 
zu) rettete fich durch einen Sprung und verſchwand im Unterholze 
bes Briefelang. Er hatte den Tag nicht vergefjen können. 

So ging das Geſpräch. 

Es war inzwifchen heiß geworben, fo heiß, daß unfere Phan- 
tafie mit einem gewiſſen Neid an dem Winterbilde hing, das 
unjer Führer eben vor ung entrollt hatte, und ſchon Dämmerte Die 
Frage herauf, ob nicht ein flüchtiges „Ausfpannen“, eine Lagerung 
an fchattiger Stelle geftattet fei, als wir deutlich eine Art Janit- 
Icharenmufit vernahmen, belebende Klänge, die, immer lauter 
werbend, unfern Füßen ihre Elaftizität wieder gaben. Wir waren 
am Ziel, wenigftens an einem vorläufigen. Der Finkenkrug bligte 
durch das Gezweig, und in guter Haltung rüdten wir auf einen 
faftanienumjchatteten Plag, zu dem fich der Waldweg bier ver- 
breitert. Eine Alternative, vor die wir ung plögli und gegen 
Erwarten geitellt fahen, gebot uns, mitten im Wege halt zu machen. 
Der Finkenfrug umfaßt nämlich eine Doppelwirtſchaft: links ift 
Kaffee und Kegelbahn, rechts tft Bier und Büchfenftand. Dies 
hielt fich die Wage. Aber was zulegt unferem Schwanken ein 
Ende madte, war, daß nad) rechts hin, wo freilich das ver- 
lodende Seibel blühte, doch zugleich auch die minder verlodende 
Janitſcharenmuſik ihren Play genommen hatte, bie, in die Waldes- 
ferne hinein unbedingt jegensreich wirkend, in nächſter Nähe ihr 
entſchieden Bedenkliches hatte. 

Alſo links. 

Da hatten wir es denn wirklich 'mal getroffen. Es war auch 
die Damenſeite, die Seite der jungen Paare, und ich kann mich 
nicht entſinnen, von meinen Landsmänninnen — honni soit qui mal 
y pense — jemals einen jo ungeſtört guten Eindruck empfangen zu 
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haben. Schlank, hübſch, wohlgefleidet, munter ohne Lärm, neckiſch 
ohne Frivolität, frei ohne „Freiheiten“, jchritten fie paarweiſe auf 
und ab, fpielten zwifchen den Bäumen, oder flogen in der Schaufel 
durch die Luft. Fremde, die fich auf vergleichende Völkerkunde 
verftehen, würden die günftigften Urteile von diefer Stelle mit 
hinweg genommen haben, wenn man ihnen, die Paare vorftellend, 
hätte jagen können: dies tft die Schweiter eines Steinmegen, die 
Braut eines Büchſenmachers, die junge Frau eines Schiffszimmer- 
manns oder Kahnbauers. 

Eine kurze Raft wurde genommen, das Seidel „von gegen- 
über” geprobt; dann braden wir wieder auf, mit einem Gruß 
gegen das graziöfe Paar, das eben jegt im Verſteckſpiel hinter den 
Bäumen fi nedte, und traten dann in jenen fchon erwähnten, 
an ber Grenzlinie von Wald und Wieſe fich hinfchlängelnden Weg 
ein, ber, zumal in Apriltagen, wenn alles wieder See und Sumpf 
ift und jedes Elſengebüſch zu einer Inſel wird, die alten Briejfe- 
lang-Zeiten herauf beſchwört. Heute bot die Szenerie nichts von 
den Bildern jener Zeit. Links zwitjcherten die Vögel im Wald, 
nad rechts hin dehnte fich die Wiefe, mit Taufendfchön, Ranunfel 
und rotem Ampfer gefprentelt. Alles war Heiterkeit und Friede. 
Unjer „Pfadfinder“, der während unferes kurzen Aufenthalts im 
Finkenkrug fich mehr meinem Reifegefährten als mir zu attachieren 
gewußt hatte, brach hier die raſch angeknüpften Beziehungen ebenfo 
raſch wieder ab, gejellte fih mir aufs neue und antwortete ein- 
gehend und immer bereit auf meine hundert ragen, bie alsbald 
furz und quer gingen wie der Weg, den er uns führte. 

Sie fragen nah Wildftand und MWilddieben. Nun, ber 
Wilddiebe hat der Briefelang wohl nicht allzuviel, aber der Walb- 
diebe deſto mehr. Sie glauben gar nicht, was in ſolchem Walde 
alles ftedt und wie viele Hunderte von Menſchen daraus ihre 
Kahrung oder doch einen Teil ihres Ermerbes ziehen. Es mag 
wohl zwanzig Arten von „Jägern“ geben, die hier im Briefelang 
zu Haufe find. Vielleicht noch viel mehr. 

Und das wären? 

Ich will Ihnen nur ein halbes Dugend nennen. Da find 
die Kräuterjäger, die Käfer, Fliegen» und Infelten-Jäger, die 
Eier» und Bogeljäger, die Laubfrojchjäger, die Schlangenjäger, die 
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Ameifenjäger. Auf dem Schwanen-Kruge verfammeln fih im 
Juni allerlei Geftalten, jung und alt, die Jagd auf wilde Rofen- 
ſtämme, auf „Hagebutten-Sträucdher" maden, während andere, 
etwas früher ſchon, aber mit derjelben Pertingzität, dem jungen 
Faulbaum nadjitellen. 

Dem Faulbaum? 

Sa! das Faulbaumbolz gibt eine allerbefte Kohle für die 
Pulverfabrifation. Selbft Bappeln und Linden fommen gegen ben 
Faulbaum nit auf. Da ift denn immer Nachfrage, und jo 
macht fich der Handel. Nun werden Sie fragen: ift das legal? 
Und die Frage ift nur allzu berechtigt. Aber wer will in der 
Kohle noch nah ber Legalität des Holzes jpüren? Wer kauft 
Pottafche und verlangt Ausweis über den eingeäfcherten Wald? 

Ich verftehe. Aber Sie ſprachen auch von Schlangenjägern. 
Das klingt ja bedenklich. Sind wir hier auf Reptilien-Terrain? 

Nicht gerade bier. Aber weiter rechts, nad) dem Span- 
dauer Forft hinüber, da find die Schlangen zu Haufe. 

Blindſchleichen, Kolumbellen. 

Nicht fo harmlos. Die echte Kreuzotter. Es find dort 
Stellen, wo fie fo dicht wie Regenwürmer liegen. Diefe Stellen 
fennen die Schlangenjäger ganz genau. Ihre ganze Waffe bejteht 
in einem Stod, der vorn gegabelt if. Nun lüften fie das halb- 
verfaulte Gebälk, darunter die Kreuzotter liegt und im nächſten 
Moment fahren fie mit dem Stod derart in die Erde, daß Die 
Gabel fi) wie ein Halsring um die Schlange legt. Nun ift fie 
wehrlos und wird durch eine zweite Manipulation in einem Be- 
hälter, meijt einer Flafche, untergebradt. 

Iſt dies nun wiſſenſchaftliche Paſſion? 

Unter Umſtänden ja. Aber zumeiſt Erwerb. Solche Kreuz- 
otter bat ihren Wert. Da ſind Händler, auf deren Preis— 
furanten die Rubrit „Schlange” eine halbe Spalte füllt. 

Aber wer kauft dergleichen? 

Hunderte von Perjonen. Da find zuerft die Zoologen und 
Torikologen von Fach, da find die umerbittlihen Männer der 
Bivifektion, die von dem harmlofen Kaninchen 'mal gern auf ein 
Heineres Ungetüm mit Giftzahn und Giftblafe überjpringen (ein 
höherer Sport, weil gefährlid) und da ſind Be Die 


Fontane, Wanderungen. III. 


114 Spandau und Umgebung 


hemijch-phyfifaliihen Oberlehrer diejes oder jenes Progym- 
nafiums, die das Naturalien-fabinett in Prigwalf oder Paſewalk 
auf der „Höhe der Wifjenfchaft“ zu erhalten, d. h. mit allerhand 
Reptilien in Glasflafchen auszuftaffieren wünſchen. 

Auch mit Kreuzottern? 

Gewiß. Die Herren von der Feder glauben immer, daß fich 
die Welt bloß aus Autographen» und wenn es hoch fommt aus 
Kupferftihfammlern zufammenfegt. Sie glauben gar nicht, was 
alles gefammelt wird. 

In diefem Augenblid, als ob uns der Beweis, „was alles 
gejammelt würde“, auf ber Stelle geführt werden follte, trat 
aus einem wilden Elsbuſch-Boskett eine fonnenverbrannte Ge- 
ftalt hervor, deren Koſtüm (eine Art Jagdtaſche, aus der drei oder 
vier aufrechtitehende Zigarrenkiften hervorragten; dazu ein Stod 
mit flatterndem Gazebeutel) feinen Zweifel darüber laſſen konnte, 
welder Kategorie von Sammlern er zugehörte. Es war ein 
Mufter-Eremplar. 

Er trat mit raſcher Wendung an uns heran, machte mit 
feinem Käfcherftod eine Bewegung wie ein Tambour-Major, 
wenn die Muſik aufhören oder wieder anfangen foll, und fagte 
dann im Berliner Dialekt: Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen 
vorjtelle, mein Name ift Lampe, Kalitten-Jäger. 

Bei diefem Schlußwort wiederholte er die Bewegung mit 
dem Stod. Im erſten Augenblid, als er fo jäh und plöglich 
wie die befannten Drei auf der fchottifchen Heide vor uns hin- 
trat, erihraf ich ein wenig. Und zunächſt mit Recht. Die 
Klafje von Jägern nämlich, der er, auch wenn er fich nicht Dazu 
befannt hätte, ganz unverkennbar angehörte, zählt feineswegs zu 
den angenehmen, am allerwenigften zu den harmloſen Er- 
ſcheinungen, wie man, ihrem Namen nad), ohne weiteres fchließen 
jollte. Sie vereinigen den Hochmut des Turners, des Dauer: 
läufers und des Gelehrten in fich; jeder „fteht und fällt mit der 
Wiſſenſchaft“. 

Zu dieſer Gruppe gehörte Lampe nun glücklicherweiſe nicht. 
Das Berlinertum wirkte hier als Gegengift. Seine Selbſtironie 
brachte wieder alles ins Gleichgewicht und ließ noch einen ge— 
fälligen Überſchuß. Er bat, wie geſagt, ſich uns anſchließen und 
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„eine Fahne hochhalten zu dürfen“. Unſere Herzen fielen ihm 
gleich zu, und fo ging es meiter. 

Herr Lampe, Sie find gewiß auch Kräuterjäger? 

Nicht doch. Wer feinen Käfcher mit Ehren tragen will, muß 
die grüne Trommel zu Haufe laffen. Fauna apart und Flora 
apart. Sie glauben gar nicht, welche profunde Wifjenfchaft die 
Käferet it. Hundertundzwanzig Bockkäfer bloß im Briefelang. 
Das will gemadt fein. 

Gewiß. Aber ich habe mir jagen lafjen, daß die Dinge doch 
Hand in Hand gehen und daß die „Käferei”, wie Sie jagen, ohne 
„Kräuterei” gar nicht recht beftehen fann. Beifpielsweife wenn 
Sie eine Weißdornhede jehen, jo willen Sie auch ſchon, was in 
diefer Hede vorkommen kann, eben fo gewiß wir wiſſen, wo bie 
Kretins und die Kröpfe zu ſuchen find. Urſach und Wirkung, 
Theorie von der Ernährung. Bergwaſſer. 

Ich danfe Ihnen für Ihre Vergleihe. Aber Sie haben 
Recht. Das Land und die Leute, die Kräuter und die Inſekten 
ftehen in allernächfter Beziehung zu einander und obwohl ich 
für ftrenge Scheidung bin und die Mengerei in der Wiſſenſchaft 
nicht leiden kann, jo fann man doch nicht Fäfern in abfoluter 
Sgnorierung der grünen Trommel. Rund heraus, ic fenne Dies 
und das. Aber das ift nicht Wiſſenſchaft. 

Ich höre, daß der Briefelang eine eigene Flora haben fol, 
daß bier Dinge vorfommen, die jonft in der ganzen Mark nicht 
mehr zu finden find. Hat das feine Richtigkeit? 

Gewiß. Der Briejelang hat feine eigenen Pflanzen und feine 
eigenen Infelten, er ift unfer gelobtes Land und ſelbſt die Rudower 
Wiefe, in „al dem Ruhm ihrer Orchideen”, muß ſich gegen den 
Briefelang verfteden. 

Was kommt denn wohlfo vor? Ich meine zunächſt von Pflanzen. 

Da haben wir zunähft das Wanzen-Knabenkraut. Da 
haben wir ferner Neottia Nidus avis, das Vogelneft. Noch feltener 
ift Coptolanthera rubra, der rote Rundbeutel. Die Krone von 
allem aber ift vielleicht Dieranum montanum, der gebirgliebende 
Gabelzahn. Wie der fpeziel in den Briefelang fommt, wo die 
Maulwurfshügel für alles, was Berglinie heißt, aufkommen 
müſſen, ift mir unerfindlich. 
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Und nun die Käfer. 

Nun wiſſen Sie, da gibt’3 fein Ende. Aber ich will es 
gnädig machen. Da ift der Wibderfäfer, der Vaſtkäfer, der Feuer- 
käfer: dies find die leichten Truppen. Dann kommt die Garde: 
der Schwarzkäfer, der Banzerfäfer. Aber das eigentlih ſchwere 
Geſchütz, das den Ausſchlag gibt, das ift doch Procrustes coria- 
ceus: und Saperda Seydlii. Beſonders Saperda. Sie lächeln; 
aber glauben Sie mir, wie unfer einem zu Mute wird, wenn 
man bloß das Wort Saperda ausſprechen hört, davon können 
Sie ſich feine Vorftellung machen. Ich hatte einen legitimiftiich- 
biftorifhen Freund, defjen Geficht fich immer verklärte, wenn er 
„Montmorency“ jagte; fehen Sie, fo geht es mir mit Saperda. 
Und fagen Sie felbit, klingt es nicht ſchön, apart, dies Doppel 
a und das r in ber Mitte. D, wir haben auch ein Herz. 

Iſt denn nun Saperda im ganzen Briejelang verbreitet? 

Berbreitet? Ich weiß nicht, was Sie verbreitet nennen. 
Wenn eine Sache verbreitet ift, nun, fo tft es mit ihr. vorbei, jo 
ift fie entzaubert. Es gibt feine verbreitete Schönheit. Schön— 
beit ift immer rar. Saperda findet fih auf einem einzigen 
Baum, an der Segefelder-Straße. 

Davon habe ich gehört. 

Nicht mehr wie billig, Manche Mefierklinge ift da zer— 
brochen worden. Der Baum fieht aus wie ein Sceibenpfahl, 
den hundert Kugeln geftreift, durchbohrt, zerjplittert haben. Es 
gibt feinen unter uns, der. den Baum nicht fennte. Bei Sege- 
feld liegt der Sand wie eine Sahara. Aber wir durchwaten 
ihn mit Freudigfeit; — der Weg zu den großen Pilgerftätten 
bat noch immer dur die Wüſte geführt. 


2. 
Förfterei Briefelang 


Lejen konnt ich in feinen feften Zügen 
Seinen lang und treu bewahrten Entſchluß: 
Auch mit feinem Finger e zu lügen; 
Stier und wohl ward mir bei feinem Gruß. 


Ric. Lenau 


Unter folhem Geplauber hatten wir eine Stelle erreicht, wo der 
Weg, die bis dahin innegehaltene Scheidelinte zwiſchen Wald und 
Wieſe aufgebend, nach links hin ſcharf einbiegt. Hier ſchlug fich 
Lampe in die Tiefen des Waldes, während wir, den Weg weiter 
verfolgend, alsbald auf eine große Lichtung mit Gärten, Käufern 
und Gtallgebäuden hinaus traten. Wir hatten den Zentralpunft 
diefer Waldregionen erreicht: Förfterei Briefelang. Daneben 
das „Nemonte-Depot“ gleichen Namens. Die Lichtung, die diefe 
beiden: Häuferfomplere einjchließt, hat den Charakter einer großen 
Wald wieſe. Ein Wafjerlauf, „der neue Graben”, der in früheren 
Jahren das Sumpfland entwäfjert hat und nun zum Holzflößen 
dient, zieht fi) quer durch die ganze Breite; eine Brüde führt 
darüber hin. Syenjeits des Waflerlaufes aber fteigt der Wald 
(„die Büten-Heide”) aufs neue an und fchließt gegen Norden 
hin das Bild. Am jenfeitigen Rande des Waldes: die Königs- 
eihe und Dorf Paufin. 

Ein Hirfchgeweih. über der Tür ließ uns nicht lange in 
Zweifel, wo wir die Förfterei, für die wir einen Gruß mitbrachten, 
zu. fuchen hätten. Wir traten ein, Es war um bie dritte Stunde, 
Der Förfter, ein Mann von nah an fiebzig, fuhr aus feinem 
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Nachmittagsſchlaf auf, ftrich fich die momentane Runzel von ber 
Stirn und ftand grüßend vor ung. Wer in folden Momenten 
Haltung bewahrt, ift allemal eine liebenswürdige Natur. 

Wenn dies je zutraf, jo hier. Wir fegten ung zunädjft in 
eine Geisblattlaube, die den Eingang umranfte, als aber die 
Nahmittagsihmwüle zu drüden begann, rüdten wir, — ein paar 
Forfteleven hatten fih uns zugefellt — weiter vor und ftellten 
die Bänke ins Freie. Und nun die ganze Waldwiefe famt 
Graben, Brüde und Remonte-Depot (das zur Hälfte eine Brand- 
ftele war) vor ung, begann das Geplauder. 

Der alte Förfter verjtand e8. ch darf wohl jagen, fo bob 
er an, ber liebe Gott hat es gut mit mir gemeint. Mein Groß- 
vater war Förfter, mein Vater war Förfter, ih bin Förfter und 
meine drei Jungens find auch Förfter, ober follen e8 werben. Wir 
haben alle Waldblut in den Adern, Briefelang-Blut. Ein Jahr 
bin ich einmal in einer Kiefern-Heide gewefen, aber mir wurde 
erjt wieder wohl, als ich wieder Elfen und Eichen um mich her 
hatte. 

Iſt der Briefelang ihre Heimat? 

Nicht Jo ganz, aber doch beinah. Wir find auf dem Glin 
zu Haufe. Mein Bater war in Dienften beim alten Blücher, der 
dazumal Groß-Ziethen hatte. ch habe oft auf des alten Feld— 
marſchalls Knie geritten. „Willſt Du auch ein Förfter werden?“ 
Das will id. „Na, denn werd’ ein jo braver Kerl wie bein 
Vater." Das hab’ ich nicht vergeffen. Es war doch ein gnädiger, 
alter Herr. Als es Anno 15 wieder losging, fagte er zu meinem 
Vater: „Grote, dent Dir, der Deubelsferl ift wieder da; wir 
müſſen ihm noch ’mal eins geben; aber diesmal ordentlich, daß 
er genug bat un nich wiederkommt.“ Und dabei jah er ganz 
ernithaft aus, garnicht jo jchabernadifch wie ſonſt wohl; «es 
mocht' ihm wohl ſchwanen, daß er am Ende felber nicht wieder- 
fommen könne. Und hören Sie, es war aud) dichte dran, als 
er da bei Ligny unter feinem Schimmel lag! 

Wir nidten ale. Vom Wald her aber fchmetterte Finken— 
und Droſſelſchlag immer frifcher zu uns herüber und mit dem 
Daumen rüdwärts deutend, fagte der alte Förfter: ja, das 
klingt ins Herz. 
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Das tut's, ermwiderte jet mein Reifegefährte (den e8 nach— 
gerade wohl Zeit ift aus jeiner jtummen Rolle zu erlöfen, in 
der er bisher eigenfinnig beharrte), aber wollen Sie glauben, 
Herr Föriter, daß es Gegenden gibt, wo die Vögel denn doch 
noch anders fingen, jo melodiſch, fo tieferfchütternd, daß man 
aufhorcht, als habe man den Klang einer Menſchenſtimme, die 
eriten Töne einer wehmütigen Volksweiſe gehört. 

Der Taufend auch, fagte der Förfter, Sie madhen mid 
neugierig. 

Und diefe Vögel, von denen ich ſpreche, die fingen da, wo 
wir's am mwenigften glauben möchten, in NWuftralien bei den 
Antipoden. Ein Engländer ift dort geretft, hat die Waldftimmen 
belaufcht, hat die Töne in Noten feftgehalten und zulegt eine 
Art Melodien-Buch herausgegeben, aus dem wir nun genau er- 
fahren können, wie die auftralifhen Vögel fingen. 

Sit es möglich! 

Es ift fogar gewiß. Sch Habe das Bud. Und unter all 
diefen Stimmen ift eine, die e8 mir befonders angetan hat, das 
ift die Stimme des Leather-head. Leather-head heißt Leder- 
fopf, ein Name, den dieſer Vogel führt, weil er einen völlig 
fahlen Kopf hat. Ich will Ihnen die Melodie pfeifen; fie geht 
leife; Ste müſſen jharf aufhorden. 

Unfer Reifegefährte pfiff nun in langgezogenen Tönen die 
Klagemelodie des Leather-head. Selbft im Walde war es ftill 
geworden. Es war, als ob die Vögel drinnen mit zu Rate 
ſäßen. 

Das iſt ſchön, ſagte der Förſter, aber Ihr Engländer kann 
ſich die Melodie erfunden haben. 

Ich geſtehe, fuhr unſer Reiſegefährte fort, daß ich dann und 
wann denſelben Verdacht hatte. Aber denken Sie, wo mir 
plötzlich die Gewißheit kam! Sie haben vom Aquarium gehört. 
Nun, in dem Aquarium befindet ſich auch eine Vogelhecke, die 
mir das Liebſte vom ganzen iſt. Jeder hat ſo ſeinen Geſchmack. 
Und wie ich nun den Gang entlang komme und das Gezwitſcher 
der anderen Vögel einen Augenblick ſchweigt, was höre ich da 
plötzlich aus der Voliere heraus? Die leiſen, langgezogenen Töne 
meines Leather-head, einmal, zweimal, dreimal. Mir war, als 
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ob ih einen alten Belannten wieberfähe. Da jaß er und 
ftarrte mich lange an, wie wenn er gefühlt Hätte: der hat bich 
veritanden, 

Alles ſchwieg. Der Erzähler pfiff die Melodie nod einmal. 
Dann Inipfte der Förfter mit dem Fingern und fagte: nichts für 
ungut, aber ih bin doch für eine richtige Briefelang-Droffel; 
ihr Leather-head hat mich, ganz melancholiſch gemadt. Ich bin 
für das Fidele. 

Ich auch, ich auch, riefen die anderen. Der Lederfopf war 
abvotiert. 

Inzwiſchen begann fi Gewölt am Himmel zu fammeln. 
Dann brad die Sonne wieder dur, aber die Schwüle wuchs. 
„Haben Sie viel Gewitter im Briefelang?" fragte ich. 

Oft nit, aber wenn fie kommen, kommen fie gut. Im 
vorigen Juli ging e8 bier eine Stunde toll her. Sehen Sie 
dort die Brandftelle (er zeigte nad) rechts); da ſtand vor Yahres- 
feift noch. das. Remonte-Depot, einhundertundacdhtzig Pferde, alle 
ſchwarz. 

Und es ſchlug ein? 

Es ſchlug ein und es gab ein Wetter, wie ich es hier nicht 
wieder haben möchte, und doch war es zugleich eine Stunde, daß 
mir das Herz im Leibe lacht, wenn ich daran denke. Da habe 
ich geſehen, was ein preußiſcher Futtermeiſter iſt. 

Ein Futtermeiſter? 

Ja, ſolch Remonte-Depot, müſſen Sie wiſſen, hat einen 
Wachtmeiſter von altem Schrot und Korn, der regiert das Ganze; 
er iſt wie ein Heiner König. Und ich ſage Ihnen, dieſer Futter- 
meiſter, ... nun, ber verftand es. Das Nemonte-Depot hatte acht 
Türen, Ms nun das Wetter über uns ftand und bie erfien 
Blige herunterfuhren, jtellte er feine acht Knechte an bie acht 
Eingänge, ſich ſelber aber mitten auf diefen Plaß ba. 

Da Stand er. wie ein: Feldherr, während das Feuer in breiten 
Scheiben niederfiel. „Kerls“, fchrie er, „wenn ich rufe: Vor— 
wärts, Türen auf! dann ift 's Zeit, dann hat ’8 eingefchlagen“. 
So vergingen wohl zehn. Minuten; die Blige ließen nad, ein 
Hagelmwetter fam, Körner wie die Tauben-Eier. Mit einemmal 
ſchwieg auch das; der Hagel war wie abgejchnitten. Aber im 
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nächſten Augenblid Krach“ und der Blitz Tief über den Firft 
bin. „Borwärts!" Alle Türen flogen auf; die Schloßen fielen 
nieder wie ausgejchüttet, und im nädften Moment jagten bie 
einhundertundaditzig Ihwarzen Pferde an mir vorbei, hier über 
die Brüde Hin, in die Büten- Heide hinein, auf Pauſin zu. 
Zwölf Minuten jpäter hatten wir die Sprigen hier; denn als 
die einhundertundadhtzig ſchwarzen Pferde wie die wilde Jagb 
durchs Dorf jagten, da mußten die Paufiner, was [os war. 
„Das Remonte-Depot brennt“ und heidi ging es in den Wald 
hinein, auf das Depot zu. Solch Wettfahren bat die alte 
Büten-Heide ihr Lebtag nicht gejehen. Ein ſchöner Tag war 
es, aber ich mag ihn nicht wieder erleben. 


3. 


Die Königseide 


Man jieht no am zerhaunen Stumpf, 
Wie mähtig war die Eide. 
Uhland 


Dieſe Erzählung konnte nicht umhin, uns leiſe daran zu mahnen, 
daß wir noch einen Teil unſerer Wanderung vor uns hätten, ein 
letztes Drittel, einen Schlußabſchnitt, den es auf alle Fälle gut 
ſei hinter ſich zu haben, umſomehr als das ſich anſammelnde 
grelldurchleuchtete Gewölk am Himmel das Einbrechen eines 
Brieſelang⸗Gewitters nicht geradezu unwahrſcheinlich machte. 
Ein Wind machte ſich auf, das Gewölk zerſtreute ſich wieder, 
die Schwüle ließ nad; ſo ging es vorwärts. Als wir den ent- 
gegengefegten Waldbrand nahezu erreicht hatten, nahm unfer 
Führer die Tete und brad mit dem Kommando „halb rechts“ 
in das Unterholz der Bütenheide ein. Es ſchien undurdhdring- 
lihes Geftrüpp, bald aber lichtete es fich wieder und in eine 
breite, Durch den Forft gehauene Avenue tretend, hatten wir bie 
Königseiche auf etwa dreihundert Schritte vor ung. Wir ließen 
fie zunädhjft als ein Ganzes auf uns wirken. Gie fteht da, wie 
ein Riejen-Skelett mit gen Himmel gehobenen Händen. Die 
Avenue hat ganz den Charakter eines feierlihen Aufgangs, einer 
Trauer-Allee, die zu einem Denkmal oder Maufoleum führt. 
Erft ein Weißbuchen-, dann immer ſchmaler werbend ein Weiß— 
born-Spalier, bis die Avenue in einen tannenumftellten Kreis 
mündet, aus deſſen Mitte die „Königs-Eiche“ auffteigt. 
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Sie führt ihren Namen mit Recht. Es ift ein majeftätifcher 
Baum, acht Fuß Durchmefjer, achtzig bis hundert Fuß hoch; man 
braudt zwanzig Schritt, ihn zu umfchreiten. Sein Holzinhalt 
wird auf fünfundzwanzig Klafter und fein Alter auf taufend 
Sahre berechnet. Bis vor kurzem lebte er noch; feit etwa drei 
Jahren indes ift er völlig tot, nirgends ein grünes Blatt, die 
Rinde halb abgefallen. Aber noch im Tode ift er gefund. Alles 
Kernholz. Die Forftleute jagen: er fteht noch hundert Jahr. Dem 
wird jeder zuftimmen, der die „Königseiche* fieht. Auf einen 
Laien macht fie den Eindrud, als halte fie nur einen langen 
Winterfchlaf, als brauche fie dazu mehr Zeit als junge Bäume 
und müſſe deshalb ein paar Sommer überjchlagen, aber als ſei 
ihr Erwachen unter allen Umftänden gewiß und als würde es 
binnen kurzem im ganzen Briefelang heißen: fie lebt wieder. 

Eine Welt von Getier bewohnt die alte Eiche. Der Bod- 
fäfer in wahren Riefeneremplaren bat ſich zu Hunderten darin 
eingeniftet; am erſten großen Aft ſchwärmen Waldbienen um 
ihren Stod, und im fahlen Geäft, höher hinauf, haben zahlloje 
Spechte ihre Neftlöcher. 

In den Tagen fich regenden deutſchen Geiftes, in den Tagen 
Jahns und der Turnerei, wurde die Eihe Wanderziel und Sym- 
bol. Dies war ihre biftorifche Zeit. Damals vereinigte man 
ih bier, gelobte fih Treue und Ausharren und befeitigte in 
Mittelhöhe des Stammes die Infchrifttafel, die bis diefe Stunde 
dem Baum erhalten worden iſt. Die Inſchrift felbft aber, die 
um des Kaiſergedankens willen, den fie ausfpricht, in dieſem 
Augenblide wieder ein befonderes Intereſſe gewährt, ift bie 
folgende: 

Sinnbild alter deutfher Treue, 
Das des Reiches Glanz gejehn, 
Eiche, hehre, ftolze, freie, 

Sieh, Dein Volk wird auferftehn. 
Brüder, alle die da wallen 

Her zu diefem beil’gen Baum, 
Laßt ein beutfches Lieb erjchallen 
Auf dem altgeweihten Raum: 
Die in Sturmesmwehn die Eiche, 
Stehet feft bei Treu und Redt, 
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Einend jhirme alle Zweige 
Einer Krone Laubgeflecht*) 

Außer diefen Turnerfahrten ſcheint die. Eiche, vorher und 
nachher, nicht allzuviel gejehen und erlebt zu haben. Sie lebte 
wie jo mander Alte, fill und abgeſchieden. Ein beitändiges 
Gleihma in beftändigem Wedel. Auf Sommerbürre folgten 
die Stürme, dann fiel Schnee, dann war alles Sumpf und 
Bruch, dann wieder Sommerdürre; — jo famen die Jahre, Fo 
gingen fie. Nichts geihah. Es gibt Hollunderbäume in Pfarr- 
gärten, die in fünfzig Jahren mehr gejehen haben, als die große 
Eiche in fünfhundert. Nur die legten Jahrzehnte Tchufen einen 
Wandel: Landpartien und Berliner kamen. 


Es handelte ſich jegt für ung Darum, ihr ein befonderes Zeichen 
unferer Huldigung zu geben. Ein breimaliges Hurra erſchien uns 
für unjere zivilen Verhältniffe teils zu prätenfiös, teils unaus- 
reihend. Aus biefer Verlegenheit indes follten wir alsbald ge- 
riffen werden; — unſer Reifegefährte hatte alles bereits finnig 
erwogen. Er nahm feine umfponnene Flache, füllte ein Glas mit 
rotgoldenem Kap Konftantia-Wein, trat vor und ſprach: „Eiche, 
taufendjährige, jet ung gegrüßt! Hter hat der Wende gelagert 
und der Berliner, und allerlei Wein, fränkiſcher und deutſcher, nicht 
„minder die „gebrannten Waller" beider Indien”, Jamaikas und 
Goas, find Dir zu Ehren an diefer Stelle verfchüttet worden. 
Aber ob Süd-Afrika, ob Mohrenland von jenfeit der Linie, Dir 
je gehuldigt, das ift mindeftens fraglid. Empfange denn bie 


*) Diefe Berfe, wie ich nadhträgli erfahre, rühren nicht aus ber 
Jahnſchen Zeit Her, fondern find erit, vor faum zwanzig Jahren, nieber: 
geſchrieben und an der Briefelang-Eiche befeftigt worden. Das geſchah an 
einem heißen Auguft:-Nahmittage 1862 durch zwei Mitglieder des kurz zu: 
vor gegründeten Nauener Zurnvereind. Der eine diejer beiden Turner 
hatte die Verfe verfaßt, der andere die technifche Niederſchrift geliefert. 
Beide Turner blieben feitdem vereint; fie dienten in demjelben Truppen: 
teil der Garde; fie fohten am 3. Zuli bei Königgräg; und abermals an 
einem beißen Augufttage, heißer als jener Wandertag, der fie acht Jahre 
vorher zur Königseiche geführt hatte, ftürmten fie gemeinihaftlid 
gegen St. Privat. Beide fielen ſchwerverwundet, der eine dur ben 
Scentel, der andere durch die Bruft geſchoſſen; beide find genejen. 
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Gabe aus Gegenden, in denen nur Freiligrath und der Kaffer 
„einjam ſchweift durch die Karroo“, empfange diefen Tropfen 
Kap Konftantia; — die Hänge des Tafelberges grüßen Dich und 
den Briefelang!” Damit goß er den Kapmwein ihr zu Füßen. 
Wir ſchwenkten die Hüte, ftimmten Lieder an von Arndt und 
Körner und machten uns auf den Rückweg. 

Im Fluge. Denn immer bedrohlicher zog ſich's über uns 
zufammen und fein Wind machte fi) mehr auf, das Gewölk zu 
zeritreuen. Go ging es an den alten Stätten vorbei, am Forit- 
haus, am Remonte-Depot, an dem Elsbuſch, aus dem ung Lampe, 
der „Jäger“, jo bedrohlich entgegengetreten war. Als wir Finken- 
frug erreichten, war e8 bie höchfte Zeit, wenn uns daran lag, 
mit den Ertrazüglern, die eben in Sektionen formiert aufbradhen, 
den Rettungshafen der Eifenbahn zu gewinnen. Muſik vorauf, 
fo ging es durch die legte Waldjtrede. Die Paufe tat wieder 
ihr Außerftes, als plöglich einer rief: Pauke ftill! Und fie ſchwieg 
wirflih. Über das weite Himmelsgewölbe hin rollte der erfte 
Donner. In den Wipfeln begann ein unheimliches Wehen, die 
oberſten Spigen braden fait. „Raſch, raſch“, hieß es, Lauf- 
Schritt"; alles drängte durcheinander, „sauve qui peut“ und der 
Zug, der ſchon hielt, wurde im Sturm genommen. In dem— 
jfelben Augenblid aber brach es los; die Blige fuhren nieder, 
das Gekrach überdröhnte das Gerafjel des Zuges; wie ein Wolfen- 
bruch fiel der Regen. 

Als wir eine Stunde fpäter im Elapperigen Gefährt über 
die Alfenbrüde fuhren, auf den Tiergarten zu, jtand das Waſſer 
in Laden und Lanken. Wer um diefe Zeit vom Finkenfrug 
bis „zur Königgeiche” gemandert wäre, der hätte wohl den 
Briefelang gejehen wie vor taufend Jahren! 


Der Eibenbaum 


im Parkgarten des Herrenhaufes 


Die Eibe 

Schlägt an die Scheibe, 

Ein Funkeln 

Im Dunkeln. 

Wie Gögenzeit, wie Heidentraum 
Blickt ins Fenfter der Eibenbaum. 


Mist voll fo alt wie die Briefelang-Eiche, von der ich im legten 
Kapitel erzählt habe, aber doch auch ein alter, oder ſehr alter 
Baum ift die Eibe, die in dem Parfgarten hinter dem Herren- 
baufe fteht. Von ihr will ich, einjchaltend, an diefer Stelle er- 
zählen. 

Der Stamm diejes Baumes, wie e8 feiner Art*) in den 
Marken feinen zweiten gibt, ift etwa mannsdid, und die Span- 
nung feiner fait den Boden berührenden Zweige wird dreißig 
Fuß fein. Die Höhe beträgt wenig mehr. Aus der Dide des 
Stammes hat man das Alter des Baumes berehnet. Man 
fennt Tarusbäume, die nachweisbar zweihundert bis dreihundert 
Jahre alt find; diefe find weſentlich Kleiner und ſchwächer als 
der Baum, von dem ich hier ſpreche. Man kennt ferner einen 
Tarusbaum, (bei Fürftenftein in Schlefien), der nachweisbar 
taufend Jahr alt ift, und dieſer eine iſt um ein gut Teil höher 
und jtärker als der unfrige. Dies läßt für diefen auf ein Alter 
von fünfhundert bis fiebenhundert Jahren jchliegen, und das 
wird wohl richtig fein. | 


*) Die fchönfte Zeder (eigentli ein Taxodium) fteht im Schloßparf 
zu Guſow, der größte Birnbaum im Prebigergarten zu Werneuden. 
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Diefer unfer Tarusbaum war vor einhundert und einhundert- 
undzwanzig Jahren eine Zierbe unferes Tiergartens, der da- 
mals bis an die Mauerftraße ging. Als fpäter die Stadt in 
den Tiergarten hineinwuchs, ließ man in den Gartenftüden der 
nah und nad entftehenden Häufer einige der ſchönſten Bäume 
fiehen, ganz in berjelben Weife, wie man auch heute noch ver- 
fahren ift, wo man bie alten Elfen und Eichen von „Kemperhof“ 
wenigjtens teilweife den Villen und Gärten der Biltoriaftraße 
belafjen hat. 

Unfer Tarusbaum, jahrhundertelang ein Tiergartenbaum, 
wurde, ohne daß er fih vom Fled gerührt hätte, in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein Gartenbaum. Und noch 
etwa zwanzig Jahre jpäter tritt er aus feiner bis dahin dunklen 
Vergangenheit in die Geſchichte ein. 

Zu Anfang diejes Jahrhunderts gehörten Haus und Garten 
dem General-ntendanten von der Rede, der öfters von den 
Königlihen Kindern, zumal vom Kronprinzen, dem fpäteren König 
Friedrih Wilhelm IV., Befuh empfing. Der Kronprinz liebte 
diefen von der Reckeſchen Garten ganz ungemein; e8 wurde ein 
bevorzugter Spielplag von ihm, und der alte Tarusbaum mußte 
herhalten zu jeinen erften Kletterfünften. Der Prinz vergaß das 
dem alten Eibenbaume nie. Wer überhaupt dankbar ift, ift es 
gegen alles, Menſch oder Baum. Vielleicht regte fi in dem 
phantaſtiſchen Gemüte des Knaben auch noch ein Anderes; viel- 
leicht fah er in dem fchönen, fremdartigen Baume einen Fremd— 
ling, der unter märfifchen Kiefern Wurzel gefaßt; vielleicht war 
er mit ben Hohenzollern ſelbſt ins Land gekommen, und es wob 
fih ein geheimnisvolles Lebensband zwifchen diefem Baum und 
feinem eignen fränkiſchen Geſchlecht. War es doch ſelbſt an 
diefer Stelle erfchienen, wie eine hohe Tanne unter den Kiefern. 

Das von der Reckeſche Haus wurde verkauft (ich weiß nicht, 
wann) und die Mendelsjfohns kauften e8. Sie beſaßen es erft 
kurze Zeit, da gab es eine hohe Feier hier: die Freiwilligen 
zogen aus und ein Abjchiedsfeit verfammelte viele derjelben in 
diefem Garten. Eine lange Tafel war gededt und aus der Mitte 
der Tafel wuchs der alte Eibenbaum auf, wie ein Weihnadts- 
‚baum, ungefhmüdt — nur die Hoffnung jah goldne Früchte 
in feimen Grün. 
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Und diefe Hoffnung hatte nicht gelogen. Der Friede kam, 
und bie heiteren Künfte fcharten ſich jet um ben Eibenbaum, 
der, ernſt wie immer, aber nicht unwirſch dreinſchaute. SFelir 
Mendelsjohn, halb ein Knabe noch, hörte unter feinem mondlicht- 
durchgligerten Dach die Muſik tanzender Elfen. 

Doh wieder andere Zeiten kamen. Vieles war begraben, 
Menſchen und Dinge; da zog fich auch über dem Eibenbaum ein 
ernites Wetter zufammen. Wer weiß, was gejchehen wäre, wenn 
nit des Eibenbaumes befter Freund noch gelebt hätte. Der 
lenfte den Strahl ab. 

1852 brannte die damals in der Oberwallitraße gelegene 
„Erite Kammer” nieder; das Mendelsſohnſche Haus, ſamt Garten 
und Eibenbaum, wurde gekauft und das Preußifche Oberhaus hielt 
feinen Einzug an neuer Stelle. Niemand ahnte Böjes. Da er- 
gab es ih, daß die Räumlichkeiten nicht ausreichten, und ein 
großes, eu zu errichtendes Hintergebäude jollte den fehlenden 
Raum ſchaffen. Someit war alles klipp und Har, wenn nur der 
Eibenbaum nicht gewefen wäre. Der bereitete Schwierigkeiten, 
der „beherrfhte die Situation". Einige, mutmaßlich die Bau- 
meifter, wollten zwar kurzen Prozeß mit ihm machen und ihm 
einfach den Kopf vor die Füße legen. Aber die hatten es jehr 
verjehen. Sie erfuhren bald zu ihrem Leidmwefen, meld hohen 
Fürfpreder der Baum an entfcheidender Stelle hatte. 

Was war zu tun? Der Baum ftand juft ba, wo das neue 
Gebäude feinen Pla finden ſollte. 1851 in London hatte man 
über zwei alte Hydeparfbäume die Kuppel des Glaspalaftes ruhig 
mweggeführt und die Einweihungsfeier unter grünem Dad und 
zwitfchernden Vögeln gehalten; aber der alte Eibenbaum im 
Situngsjaale des Herrenhaufes, — das ging doch nidt. Man 
fam aljo auf die dee einer Verpflanzung. Der König bot 
Sansfouci, der Brinz von Preußen Babelsberg zu diefem Behufe 
an. Wer wäre nicht bereit gewejen, dem Alten eine Stätte zu 
bereiten! SKonfultationen wurden abgehalten und die Frage auf- 
geworfen, „ob es wohl ginge?“ Aber jelbft die gejchidtejten 
Operateure der Gartenkunſt mochten feine Garantie des Gelingens 
übernehmen. So wurde denn der Plan einer „Berpflanzung im 
Großen“ aufgegeben und ftatt deſſen die Jdee einer Verſchiebung, 
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einer Berpflanzung im fleinen aufgenommen. Man wollte den 
Baum loslöjen, den Garten abfhrägen und nun den losgelöften 
Baum, mit Hülfe der Schrägung, bis mitten in den Garten 
bineinfhieben. Aber auch diefe Prozedur wurde, als zu bedenk— 
ih, ad acta gelegt und endlich befchlojien, den Baum am alten 
Plate zu lafjen. Da unfer Freund nicht in der Lage war, ſich 
den Baumeiftern zu bequemen, jo blieb diefen nichts übrig, als 
ihrerſeits nachzugeben und die Mauern des zu bauenden Haujes 
an dem Baume entlang zu ziehen. Man hat ihm die Mauer 
empfindlich nahe gerüdt, aber der Alte, über Ärger und Ver- 
ſtimmung längft weg, reiht ruhig feine Zweige zum Fenſter 
hinein. Ein Gruß, feine Drohung. 

Seine Erlebniffe indes, auch feine Gefährdungen während 
der Bauzeit, find hiermit noch nicht zu Ende erzählt. Während 
des Baues (jo hatte es der hohe Fürfpredyer gewollt) war der 
Baum mit einem Brettergerüft umfleivet worden, in dem er 
ziemlich geborgen ftand, eine Art Verſchlag, der die Hübfhe Summe „ 
von dreihundert Talern gekoſtet hatte. Der Freund inSansfouci gab 
es gern für feinen Freund im Reckeſchen Garten. Der Verſchlag 
war gut gemeint und tat auch feine Dienfte. Aber er tat jie 
doch nicht ganz. Mauerftaub und Berliner Staub dringen überall 
bin und finden jeden feinften Spalt aus, wie Luft und Licht. 
Als endlih das Haus ftand und mit dem Baugerüft zugleich auch 
der Verſchlag des Baumes fiel, da ging ein Schreden durch alle 
Herzen — der Eibenbaum war weiß geworden. Wie Puder 
lag der Mauerftaub auf allen Äften und Zmweigen. Was war 
zu tun? Gefahr war im Verzuge; der Beſuch des Königs ſtand 
nahe bevor. Da trat ein leuchtender Gedanke auf die Lippe des 
einen der Geängftigten und er fpradh: Feuerwehr! Sie fam, 
ganz ftill, ohne Geflingel, und mit funftvoll gemäßigtem Strahl 
wuſch fie jegt den Staub von dem fehönen Baume ab, der nun 
bald ſchöner und frifcher daftand, als je zuvor. Er trieb neue 
Zweige, als ob er jagen wollte: „Wir leben noch“. 

Friſch und grün, wie der jüngften einer, jo fteht er wieder 
da, ſchön im Sommer, aber am ſchönſten in Dezembernächten, 
wenn feine obere Hälfte ih unter dem Schnee beugt, während 


unten die Zweige wie unter einen Dache a Dies 
sontame, Wanderungen. III, i 
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Schneedach ift fein Schmud und — fein Schug. Das zeigte 
fi vor einigen Jahren. Der Schnee lag jo dicht auf ihm, daß 
es jchien, feine Oberzweige würden breden. Mißverftandene 
Sorgfalt fegte und kehrte den Schnee herunter; da gingen im 
nädjften Sommer einige jener Zweige aus, denen man mit Dem 
Schneedach ihr warmes Winterfleid genommen hatte. 

Aber er hat es überwunden und grünt in Frifche weiter, und 
wenn ihm wieder Gefahren drohen, fo oder jo, möge unfer Eiben- 
baum immer einen treuen Freund haben, wie in alter Zeit. 


Dies Vorftehende wurde im Herbft 1862 gejchrieben; in den 
Sahren, die jeitdem vergangen find, jammelte ich Material über 
allerhand „alte Bäume”, infonderheit auch über Eibenbäume, 
und ih laſſe zunächſt folgen, was ich darüber in Erfahrung 
brachte. 

Die Eibe, ſo ſcheint es, ſteht auf dem Ausſterbe-Etat der 
Schöpfung. Wie bekanntlich im Laufe der Jahrtauſende ganze 
Tiergeſchlechter von der Erde vertilgt worden ſind, ſo werden 
auch Baumarten ausgerottet, oder doch nahezu bis zum Er— 
löſchen gebracht. Unter dieſen ſteht die Eibe (Taxus baccata) 
mit in erſter Reihe. Einſt in den Wäldern von ganz Europa, Nord 
und Süd, ſo häufig wie der Auerochs, das Elenntier, begegnet 
man ihr in unſeren Tagen nur noch ausnahmsweiſe. In Hecken 
und Spalieren trifft man kleinere Exemplare allerdings noch an, 
am häufigſten in Anlagen nad) franzöſiſchem Geſchmack, aber große, 
imponierende Eremplare find felten. Bor der waldvernichtenden 
Art älterer Anfiedler und neuer Jnduftrieller haben fich nur ein- 
zelne Enorrige Tarusbäume retten fönnen, bie jetzt, wo wir ihnen 
begegnen, ein ähnliches Gefühl weden wie die Ruinen auf unferen 
Bergesgipfeln. Zeugen, Überbleibfeleiner längſt geſchwundenen Zeit. 

In Mitteldeutichland ift diefer Baum jegt ſchon recht felten, 
obwohl es befannt ift, daß er hier, wie in ganz Europa, noch vor 
einem halben Jahrtaufend allgemein vorkam. Zu Cäſars Zeiten 
war er, wie ung dieſer gelehrte Feldherr jelbft erzählt, ſowohl in 
Gallien als in Germanien in großer Menge überall anzutreffen. 
Man findet in Thüringen nur nod) einzelne verfrüppelte und ver- 
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ftümmelte Bäume. An einem einzigen Drte jedoch haben fie fich 
zahlreicher erhalten, nämlid am Veronifaberge bei Martinroda, 
unweit Jlmenau, wo noch zwanzig bis dreißig Fuß hohe Indi— 
viduen mit einem Stammbdurchmefjer von 1 bis 114 Fuß ftehen. 
Daß die Eibe in Thüringen ehemals einen weſentlichen Bejtand- 
teil der Wälder ausgemacht habe, ergibt fich aus den Ortsnamen 
„Ibenhain“, Taxberg“, „Eiba® und anderen. 

Die älteiten und fchönften Eremplare dieſes einft auch in 
Griechenland und Stalien häufig gewejenen Nadelbaumes trifft 
man heutzutage noch in England an, bejonders auf Friedhöfen, 
wo einzelne auf mehr als zmweitaufend Jahre geſchätzte Stüde 
von pradhtvollem Anjehen fich finden.*) Der Tarus ift in Eng: 
land der Baum der Trauer, wie die Zypreffe in den Mittel- 
meerländern und die Trauerweide in Deutfchland. „Albero 
della morte” nennen ihn übrigens auch die heutigen Staliener. 

Eine große, zum Teil noch nicht völlig aufgeflärte Rolle 
fpielte die Eibe in dem Mythus der germanifchen und Eeltifchen 
Völker, von der fih Nachklänge noch in manchen bis heute üblichen 
Gebräuchen erhalten haben. Wie der deutfche Name Eibe von 
dem gotiſchen aiw (ivi), ewig, herrührt, weil der Baum immer 
grün ift, und das keltiſche Wort yw (eiddew) diefelbe Wurzel hat, 
fo war diefer während des langen und fehneereichen nordifchen 
Winters im friſchen Blattihmud prangende Baum in Britannien 
und Skandinavien den ewigen Göttern geweiht. Die Druiden 
hatten bei ihren Heiligtümern ganze Haine davon, und mandhe 
in Cäjars Zeiten hinaufragende alte Eiben Englands mögen ehr- 
mwürdige Nefte aus folchen heiligen Hainen fein. In der Nähe 
des berühmten heidnifchen Tempels bei Upfala in Schweden ftand 
ebenfalls, wie A. Krang erzählt, „ein gewaltiger Baum mit dicht- 


*) England, wie befannt iſt überhaupt dad Land fchöner alter Bäume 
und einer entfpredhenden forglichen Kultur. So befindet fich beiſpielsweiſe 
in ber Nähe vom Cumberlandlodge im Windfor: Park ein Leviathan⸗Wein— 
ſtod, welcher ein einzelned Haus von 138 Fuß Länge und 20 Fuk Breite 
gänzlich ausjült. Er bevedt gegen 2870 Quadratfuß Glas und bringt jedes 
Fahr durchſchnittlich 2000 Trauben hervor. Der mehr bekannte Weinftod 
in Hampton Court trug vor einigen Jahren 1400 Trauben, deren Wert man 
auf mehr ala 100 Ltr. veranfchlagte. 
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belaubten Zweigen, ebenfo grün im Winter wie im Sommer ; 
niemand kannte feine Art.“ Sehr wahrfcheinlich war es eine Eibe 
Daß diefer Baum in alter Zeit für heilig und geheimnisvoll 
gehalten wurde, ergibt fi aus gar vielen noch jegt fortlebenden 
Bräuden. In den öſtlichen Schären Skandinaviens wird bie 
Eibe allgemein zu Mafchenbrettern beim Nepftriden benußt, weil 
man glaubt, daß alle Nege, welche über Bretter aus diefem Holze 
geſtrickt worden find, Glüd beim Fiſchfang bringen. 
Aber nicht blos für glüdbringend und heilig, auch für ge- 
eignet zu geheimnisvollem Zauber und felbit zu teuflifchem Be— 
ginnen galt und gilt noch der Eibenbaum. Daher fehlen in der 
Macbethſchen Herenküche neben dem Auge des Waflermolchs, dem 
Fledermaushaar, Eidehsbein und Käuzchenflügel und ber ge— 
gabelten Natterzunge auch nicht 


„Eibenzweige, abgerifjen 
Bet des Mondes Finfternifjen.” 


Im Thüringen heißt e8, daß die „fe (Eibe) gegen Bieh- 
bezauberung ſchütze. Die Hälfte der Bewohner bes Dorfes Angel- 
roda bei Arnftadt, in deſſen Nähe Eibenfträuche noch ziemlich 
häufig find, zieht an einem bejtimmten Tage des Jahres hinaus 
und bricht fi) Taruszweige ab, um fie in die Viehftälle zu 
fteden! Im Spefjart meint man, daß ein Stüd Eibenholz, am 
Körper getragen, allen Zauber vertreibe. Das Volk jagt dort: 
„Bor der Eumwe, fa Zauber bleibe.“ 

Im Altertum wurde die Eibe ihres elaftifchen und feiten 
Holzes wegen vorzüglich zu Bogen verwendet. Ebenſo machte man 
Pfeile aus deren zähem Kernholz. Während des ganzen Mittel- 
alters gab jo der Eibenbaum den Stoff für die vorzüglichten 
Kriegswaffen ab, befonders in England und Schweden. Auch 
Uller, der nordiſche Jagdgott, hatte nach der Edda einen Eiben- 
bogen (altnordifeh ybogi). Heutzutage wird das rote oder pur- 
purbraune Kernholz der Eibe zu viel friedlicheren und profaifcheren 
Gegenftänden verarbeitet, namentlich zu Faßpipen. Beſonders in 
Ungarn werden aus dem dort fogenannten „Theißholz“ („tisza-fa“, 
welcher Name aber nicht auf die Theiß bezogen werden follte, 
fondern jlavifhen Urfprungs ift, da die Eibe ſlaviſch tis heißt) 


Der Eibendbaum 1383 


viele Haus- und Wirtichaftsgegenftände verfertigt und zahlreiche 
Pipen aus Eibenholz in den Handel gebradt. 

Sn modernem Engliſch heißt die Eibe yew, der Efeu ivy; 
diefes deutſch, jenes keltiſch. Beide Wörter (vergl. oben) be- 
deuten „immergrün”. 


Ich kehre, nach diefer Erkurfion in die Eibenwelt im all» 
gemeinen, zu unferer Eibe im befonderen, im Herrenhausgarten, 
zurück. 

Auch an ihr gingen die letzten Ruhmesjahre preußiſcher 
Geſchichte nicht unbeachtet vorüber, ja einen der ſchönſten Tage 
feierte fie mit. Noch wichtiger, fie bereitete der Feier die Stätte. 
Unter ihrem Dache gab am 20. September 1866 das Herrenhaus 
dem fiegreich heimfehrenden Heere ein Feitmahl. Der König ſaß 
unmittelbar rechts neben dem Eibenftamm und jah den Mittel- 
gang des Gartens hinunter. Das Schrägdad des Leinwandzeltes 
war in gefchidten Verfhlingungen, ftreifenweife, durch das Ge— 
zweig der Eibe gezogen; rings umher brannte das Gas in 
Sonnen und Sternen, ein Anblid, von dem der alte Baum in 
feinen Jugendtagen ſchwerlich geträumt haben mochte. Als das 
Feft auf feiner Höhe war, erhob fih Graf Eberhard Stolberg 
zu einer Anfpradhe, begrüßte den König und ſchloß dann pro- 
phetiſch faſt: „und follten Euer Majeftät noch einmal zu den 
Waffen rufen, fo wird Ihr Volk, wie e8 jet für feinen König 
geblutet und geſiegt hat, neue Taten mit eifernem Griffel in 
das Buch unjerer glorreihen Geſchichte ſchreiben.“ Der König 
antwortete: „.. .. . Sie wiſſen nicht, wie fchwer e8 einem Fürften 
wird, das Wort „Krieg” auszufprehen. Es war ein gewagter 
Krieg... . Die Armee hat alle meine Erwartungen übertroffen 
. .. Ich nehme gern die Gelegenheit wahr, derjelben meinen 
Dank zu jagen; zuerft Meinem Sohne, hier zu meiner Rechten, 
Meinem Neffen Friedrich Karl, den fommandierenden Generalen, 
unter denen ich einen ſchmerzlich vermiſſe. (Wahrſcheinlich 
Hiller von Gärtringen.) Auch Ihnen, Graf Stolberg." 

Das war im Herbit 1866. Dem fiegreihen Kriege, als 
eigentlichſte Schöpfung desjelben, folgte, das Jahr darauf, der 
„norddeutſche Reichstag”, der, von 1867 bis 1870 in den 
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Räumen des Herrenhaufes tagend, auch nun feinerfeits in Be- 
ziehungen zu unferem alten Eibenbaume trat. In die heiteriten. 
Die Debatten- Flüchtlinge, jo oft es das Wetter erlaubte, pflegten 
bier zu tagen, und während drinnen im Saale der Redner noch 
nah Beifall rang, unterlag er hier draußen bereits einer zer- 
jfegenden Kritik. Der Wit goß feine Lauge unter dem Eiben- 
baume auß. 

Aber er, der Alte, an dem jo viele Zeiten ihre Eigenart 
verſucht hatten, überdauerte auch das und eben jet (15. Mai 
1872) haben alle feine Zweige neue Schößlinge getrieben, die, 
hellgelblich fchimmernd, faft wie Hollunderbolden auf dem dunflen 
Untergrunde liegen und den ſchönen Baum jehöner und frifcher 
ericheinen lafjen, denn je zuvor. 


Schloß Oranienburg 
Noch ragt der Bau, doch auf den breiten 


Treppen 
Kein Leben mehr, fein Rauſchen jetbner 
Scleppen, 
Die alten Mauern ftehen öd' und leer, 
's jind noch die alten und — fie find’s 
nicht mehr. 


Die prächtige Havel, mit jener Fülle von Seen, die jie, nament- 
(ih um Potsdam herum, an ihrem blauen Bande aufreiht, ift, 
auf meite Streden hin, wie ein Spiegel unjerer Föniglichen 
Schlöſſer, deren Schönheit fie verdoppelt. 

Aber nicht überall zeigt fie diefe breite Pracht. Schlicht, 
jchmal, ein Wäflerchen nur, tritt fie aus dem Medlenburgifchen 
in die Marf, um dann, auf ihrem ganzen Oberlaufe, ein Flüß- 
chen zu bleiben, das nicht Inſeln leicht und frei wie ſchwimmende 
Blätter trägt, ſondern fich teilen muß, um bier und dort ein 
Stüdhen Land mit dünnem Arm zu umjpannen. Nicht das 
Wafjer der Herr und Sieger, jondern das Land. 

So gibt fich die Havel bei Oranienburg, dem unfere 
heutige Wanderung gilt. Der Weg dahin führt uns, an Tegel 
vorbei, zunädit bis an den romantifchen Sandfrug, wo bie 
Stehfrippen von unferen zwei Braunen mit lebhaften Pruſten 
begrüßt werden. Der Sandfrug verdient den Beinamen „roman 
tiih“, den wir ihm joeben gegeben, denn die Forjten, die ihn 
einfafjen, find fait der einzige Bunft no in der Umgegend 
Berlins, darin jih ein Stüdchen mittelalterliher Wegelagere; 
erhalten hat, freilich von jener unpoetifcheren Art, die ftatt des 
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lauten Angriffs in Stahl und Eifen die Schoßfelle leiſe be— 
fchleiht und fih damit begnügt, ftatt der Hälfe die Koffer ab» 
zufchneiden. j 

Sandfrug ift halber Weg. Noch eine anderthalbftündige 
Fahrt an Tannenholz und Dörfern vorbei und wir halten auf 
einem großſtädtiſch angelegten Platz, über dem fich eben der 
prädtigfte Regenbogen wölbt. Das ift der Scloßplag von 
Oranienburg. Das Wetter Härt fih auf; die Sonne ift da. 
Das Haus, das uns aufnehmen foll, verbirgt ſich faft hinter den 
Lindenbäumen, die es umftehen, und erwedt, neben mandem 
anderen, unfere günftigften Vorurteile auch dadurch, daß wir 
vernehmen, es fei Rathaus und Gafthaus zugleid. Wo Juftiz 
und Gajtlichleit fo nahe zufammen wohnen, da ift es gut fein. 
In alten Zeiten war das häufiger. Unſere Altvordern veritanden 
fich beffer auf Gemütlichkeit als wir. 

Die Luft ift warm und wei und ladet uns ein, unjern 
Nahmittagskaffee im Freien zu nehmen. Da figen wir denn auf 
der Treppe des Haufes, die fih nach rechts und links bin zu 
einer Art Veranda ermeitert, und freuen uns der Stille und 
der balfamifhen Luft, die uns umgeben. Die Kronen der 
Lindenbäume find unmittelbar über uns, und fo oft ein Luftzug 
über den Platz weht, jchüttelt er aus dem dichten Blattwerf 
einzelne Regentropfen auf uns nieder. Zu unferer Linken, 
ziemlich in der Mitte des Platzes, ragt die Statue der hohen 
Frau auf, die diefer Stadt den Namen und, über einen aller- 
engiten Kreis hinaus, ein Anjehen in der Gefchichte unferes 
Landes gab. Dahinter, zmwifchen den Stäben eines Gittertors, 
Ihimmern die Bäume des Parks hervor, unmittelbar vor ung 
aber, nur durch die Breite des Platzes von ung getrennt, ragt 
der alte Schloßbau felbft auf, deſſen Bild und deſſen Gefchichte 
uns heute bejchäftigen Toll. 

Wir haben die Front des Schlofjes in aller Klarheit vor 
uns, aber doch iſt es nur die Eleinere Hälfte, Deren wir von unferem 
Platz aus anlichtig werden. Die Form des Dranienburger Schlofies 
in jeiner Blütezeit war die eines lateinifchen H, oder, mit anderen 
Worten, e8 beitand aus einem Haupt oder Mittelftüd (corps de 
logis), an das fich zwei Vorder- und zwei Hinterflügel lehnten. 
Die beiden Hinterflügel eriftieren noch, entziehen fich aber unferem 
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Blid; von den Vorderflügeln wurde der eine (der rechts gelegene) 
durch Feuer zerftört. 

Schloß Dranienburg, wenn wir diefe Bezeihnung zunächſt 
unterfchiedlos und mit einer Art rüdwirkender Kraft fefthalten 
wollen, ift ein alter Schloß- und Burgbau, der fi an derfelben 
Stelle, d. h. alfo auf der kleinen vor ung gelegenen Havelinjel, 
feit nah an fiebenhundert Jahren erhebt. Wir haben hier, wie bei 
verjhiedenen andern hohenzolleriihen Schlöfjern, drei Epochen zu 
unterfcheiden, drei Epochen, die fi in aller Kürze durch drei 
beitimmte Worte bezeichnen laffen: Burg, Jagdhaus, Schloß. 
Erit das „Schloß“ (wir werden bald fehen, aus welder Veran- 
lafjung) empfing ben Namen Oranienburg, während Burg 
und Jagdhaus den Namen Bötzow, d. 5. den Namen jenes 
uralten wendifchen Dorfes führten, den die vordringenden Deutjchen 
bei ihrer Eroberung des Landes bereits vorfanden. Die Ge- 
ihichte fennt alfo bis in die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
hinein nur eine „Burg Bötzow“, reip. ein „Jagdhaus zu Bötzow“; 
erit von den Tagen der Dranierin an, bie hier ein „Schloß“, 
einen verhältnismäßig prächtigen Neubau, an alter Stelle er- 
ftehen ließ, eriftiert ein Oranienburg. 


Burg und Iagdhaus Böhow von 1200 bis 1650 


Wann Burg Bötzow gegründet wurde, iſt nicht genau er- 
ſichtlich, wahrſcheinlich zwiſchen 1170 und 1200 von einem ber 
unmittelbaren Nachfolger Albrechts des Bären. 1217 tft ur- 
fundlic von einer Feldmark zu Bötzow die Nebe, aber freilich 
erit 1288 von einer Burg zu Bötzow. Nichtsdeftoweniger ift 
der Schluß berechtigt, daß fie fchon volle hundert Jahre früher 
eriftierte. Ofter genannt wird die Burg zu den Zeiten des 
Markgrafen Waldemar; Leben und Farbe jedoch erhalten die 
Überlieferungen erft zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
während der Quitzow-Zeit. 

Verſuch ich es, in furzen Zügen ein Bild jener Epoche zu 
geben? 

1402 war Bötzow eine marfgräfliche oder kurfürſtliche Burg, 
die durch einen Burgvogt im Namen des Markgrafen Jobſt von 
Mähren, oder vielleicht auch feines Statthalter, Günther von 
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Schwarzburg, gehalten wurde. Das Elend bes Landes ftand 
damals auf feiner Höhe; wie ein hingeworfener Feten lag es 
da, von dem jeder Nachbar, ja jeder ehrgeizige Bajall im Lande 
jelbjt, glaubte nehmen zu dürfen, was ihm gut erſchien. Sie 
hatten es jamt und fonders leicht genug; um aber noch ficherer 
und bequemer zu gehen, vereinigten fie ſich zu gemeinfchaftlichen 
Angriffen, nachdem die Verteilung der Beute zuvor fejtgejegt 
worden war. Im genannten Jahre (1402) kam es zu einer Art 
von nordiihem Bündnis gegen die offen baliegende Mark, zu 
einer Ligue, die aus den SHerzögen von WMedlenburg und 
Pommern, fo wie aus den Ruppinſchen Grafen beitand, deren 
Seele jedoch die Quitzows waren. Die legteren, wiewohl felber 
Lehnsträger des Markgrafen, verfolgten, politifh genommen, 
ben richtigen und gut zu heißenden Plan, fi in dem immer 
berrenlojer werdenden Lande ſchließlich jelber zum Herrn zu 
maden, und bie Bündniffe, bie fie jchlofen, dienten ihnen nur 
als Mittel zum Zwed. Die Völker diefer Ligue fielen endlich 
in die Mark ein, jengten und plünderten, wohin fie famen, 
erftürmten Burg Bötzow und legten an Stelle der märfifchen 
nunmehr eine pommerjhe Bejagung in die Burg Die 
Mark, nachdem die kurfürſtliche Autorität durch diefe Vorgänge, 
befonders aber infolge der Gefangennahme des Statthalters 
Günther von Schwarzburg (dur die Quitzows 1404) einen 
Schlag nah dem andern erfahren hatte, ſuchte endlich eine Aus- 
föhnung mit ihren gefährlichften Gegnern, den Quitzows, herbei- 
zuführen und war in ihren Berhandlungen — vielleiht eben 
deshalb, weil die beiden Brüder ein eben jo feines wie fühnes 
Spiel jpielten — glüdlih genug, dieſe jelbft und ihren nächſten 
Anhang auf ihre Seite zu ziehen. Burg Bötzow wurde nun 
abermals geftürmt, diesmal von den Märfern, und die ge- 
fangenen Pommern im Triumph nah Berlin geführt. Eine 
Quitzowſche Beſatzung, aber feine Eurfürftlide, ward in bie 
Burg gelegt. 

Von da ab, auf fait zehn Jahre hin, blieb Bötzow eine 
Quitzowſche Burg, bis zum endlichen Untergang der Familie. 
In diefer Zeit wird die Burg vielfah genannt. Nach Burg 
Bögom war es, wohin die Quitzows den Herzog Johann von 
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Medlenburg-Stargard (1407) als Gefangenen abführten, nach— 
dem er zuvor in ihrer Burg Plaue gefeflen hatte. In denfelben 
Turm festen fie vierzehn Monate fpäter den Berliner Ratsherrn 
Nikolaus Wins, den fie, mit andern Berliner Bürgern, bei der 
Tegeler Mühle (3. September 1410) geſchlagen hatten, und 
noch 1414, als der Stern des Haufes bereits im Niedergange 
jtand, geihah es, daf ihr Hauptmann, Werner von Holzendorff, 
dem fie die Verteidigung der Burg anvertraut hatten, den Boten 
Kurfürft Friedrichs I., der die Aufforderung zur Übergabe brachte, 
in den Turm werfen und mit Ruten ftreihen ließ. Aber das 
war das legte Auffladern und das kecke, Eriegerifche Leben ging 
feinem Ende raſch entgegen. Klugheit und Politik traten an die 
Stelle der Sturmleitern, und ohne Schwertftreich hielten alsbald 
die Hohenzollern ihren Einzug. An die Zeit der Quitzows aber 
erinnert der „Quitzen-Steig“, der bei dem nahe gelegenen Havel- 
haufen vorüberführt. 

Bon da ab iſt die Geſchichte Burg Bötzows ftumm. Ver: 
pfändungen und Einlöfungen folgten einander, bis endlich um 
1550 die Burg ſelbſt verſchwindet und ein „Jagdhaus“ an feine 
Stelle tritt. Aber auch über diefem Jagdhaus liegen Dunkel 
und Schweigen. Wir irren wohl nicht, wenn wir uns einen 
Bau mit Edtürmen und gotiihem Dache denten.*) Im übrigen 
ift fein Bild des alten Furfürftlihen Haufes auf uns gekommen, 
noch weniger ein Bericht von Borgängen innerhalb feiner Mauern. 
Kurfürft Zoahim gab den Spreeforften den Vorzug und das 
Jagdhaus zu Bötzow kam, dem Favorit-Jagdſchloß zu Cöpenid 
gegenüber, nur noch ausnahmsweife zu Ehren, wenn fich, zu dem 
Reize der Jagd überhaupt, auch noch der der Abwechſelung ge: 
jellen follte. Burg und Jagdhaus Bötzow find fpurlos ver- 
Ihmwunden. Nur bei dem Umbau, dem, in jüngjter Zeit erft, 
Schloß Dranienburg unterworfen wurde, ſtieß man auf gemölbte 


*) Dagegen ſpräche nur, daß es in ber Lebenäbefchreibung des bes 
rühmten Grafen Rohus von Lynar Heißt: „Zu gleicher Zeit (etma 1578 
oder 1580) gab der Graf allerhand Verbeſſerungen an dem kurfürſtlichen 


Schloß oder Jagbhaus zu Bötzow an.” Diefe Verbeflerungen waren ſchwerlich 
im gotiſchen Stil. 
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Feldftein- Fundamente, die zmeifellog wohl der alten Zeit von 
Burg Bögomw angehörten und bei weiterer Nachforſchung (die ſich 
leider nicht ermöglichte) vielleicht einigen Aufſchluß über die Vor- 
geihichte der Burg gegeben haben würden. 


Schloß Oranienburg 


So kam das Jahr 1650. Die Kurfürftin Luife Henriette, 
geborene Prinzeffin von Dranien, feit dem 7. Dezember 1646 
dem Großen Kurfürjten vermäbhlt, pflegte ihren Gemahl auf feinen 
Sagdausflügen zu begleiten. Einer diefer Ausflüge führte das 
junge Baar im Laufe des Sommers 1650 auch in die Nähe 
von Bötzow, und hier war es, wo die junge Fürftin beim An- 
blif der lachenden Wiefen, die den Lauf der Havel einfaßten, 
fich lebhaft in die fruchtbaren Niederungen ihrer holländifchen 
Heimat zurüdverfegt fühlte und der Freude darüber den unver- 
fennbarften Ausdrud gab. Der Kurfürft, defjen Herz voller Liebe 
und Verehrung gegen die ſchöne, an Gaben des Geiftes und Ge- 
mütes gleich ausgezeichnete Frau war, ergriff mit Eifer die Ge- 
legenheit, ihr ein erneutes Zeichen dieſer Liebe zu geben, und 
Schenfte ihr das „Amt Bötzow mit allen dazu gehörigen Dörfern 
und Mühlen, Triften und Weiden, Seen und Teihen‘. Die 
Schenkung wurde dankbar angenommen, und an die Stelle des 
alten Jagdhauſes aus der Zeit Joachims II. trat jegt ein Schloß, 
das im Jahre 1652, in Huldigung gegen bie Dranierin, deren 
Eigentum und Xieblingsfig es inzwijchen geworden war, den 
Namen „die Oranienburg“ erhielt. In fürzefter Frift tat auch 
die zu Füßen des Schloffes gelegene Stadt ihren alten Namen 
Bögom bei Seite und nahm den Namen Dranienburg an. 
Das Jahr 1650 (eigentlich 1652) bezeichnet alfo einen Wendepunft. 
Bis dahin Burg und Stadt Bötzow, von da ab Schloß und 
Stadt Oranienburg. 

Auch die Gefchichte von Schloß Oranienburg, der wir uns 
jet zumenden, fondert jih in drei Hauptepodhen und zwar in 
die Zeit der Kurfürftin Luife Henriette von 1650 —1667, in bie 
Zeit ihres Sohnes, des erjten Königs, von 1688—1713 und in 
die Zeit des Prinzen Auguft Wilhelm, von 1744—1758. Alles 
andere wird nur in Kürze zu erwähnen fein. 
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Die Zeit Quife Henrietteng von 1650 bis 1667 


Kaum war die Echenkungsurfunde ausgeftellt, fo begann auch 
die Tätigkeit der hohen Frau, die durch den Anblic frifcher Wiefen 
nicht nur an die Bilder ihrer Heimat erinnert fein, die vor allem 
auc einen Wohlſtand, wie ihn die Niederlande feit lange kannten, 
bier ins Dafein rufen und nad Möglichkeit die Wunden heilen 
wollte, die der dreißigjährige Krieg dieſen ſchwer geprüften Yandes- 
teilen geſchlagen hatte. Koloniften wurden ins Land gezogen, 
Häufer gebaut, Vorwerke angelegt und alle zur Landwirtichaft 
gehörigen Einzelheiten alsbald mit Emfigfeit betrieben. Eine 
Meierei entitand und Gärten und Anlagen faßten alsbald das 
Schloß ein, in denen der Gemüfebau, die Baum- und Blumen 
zucht ebenfo das Intereſſe der Kurfürftin mie die Arbeit der 
Koloniften in Anſpruch nahmen. Sie war eine jehr fromme 
Frau (ihr Leben und ihre Lieder zeugen in gleicher Weife dafür), 
aber ihre Frömmigkeit war nicht von der bloß beichaulichen Art 
und neben dem „bete“ ftand ihr das „arbeite. Mild und wohl- 
wollend, wie fie war, duldete fie doch feine Nachläffigkeit, und 
in diefem Sinne ſchrieb fie z. B. am 27. April 1657 nad) 
Oranienburg, daß es ſchimpflich für alle Beamten und geradezu 
unverantwortlich jei, daß in allen Gärten nicht fo viel Hopfen 
gewonnen werde, wie zum Brauen erforderlich, und könne daran 
nichts als eine ſchändliche Faulheit die Schuld fein. 

Eine Mufterwirtichaft nach holländiſchem Vorbild follte hier 
entftehen, aber die Hauptaufmerkſamkeit der hohen Frau war doch 
dem Schloßbau, der Gründung eines Waifenhaufes und der Auf- 
führung einer Kirche zugewendet. Bon dem Schloßbau werden wir 
ausführlicher zu ſprechen haben; nur die Kirche fei fchon hier in 
aller Kürze erwähnt. Mit großer Munifizenz ausgeftattet, war fie 
nur wenig über hundert Jahre eine Zierde der Stadt. Im Jahre 
1788 brannte fie nieder und nichts blieb übrig oder wurde aus 
dem Trümmerhaufen gerettet als ein kleiner Sandjtein, der als 
einzige Infchrift die Buchitaben trägt: L. C. Z.B. G. P. V. 0.„A, 
MDCLVII. (Luiſe, Kurfürftin zu Brandenburg, geborene 
Prinzeffin von Oranien 1658.) Diefen Eandftein hat man bei 
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Aufführung des kümmerlichen Neubaues, der ſeitdem an Die 
Stelle der alten Kirche getreten ift, in die Außenwand, nahe dem 
Eingang, eingefügt. Inſoweit gewiß mit Unrecht, als er nun— 
mehr die irrige Vorftellung wedt, daß diefer Bau es fei, den 
die fromme Werktätigfeit der Kurfürftin habe entftehen laſſen. 

Waiſenhaus und Kirche enjtanden unter der chriftlihen Für— 
forge Luiſe Henriettens, aber früher als beide entjtand ihr Wohnſitz, 
das Schloß felber. Die Frage drängt fih uns auf: wie war 
dies Schloß? Es war, nad allgemeiner Annahme, ein drei 
Stod hohes, fünf Fenfter breites Gebäude von Würfelform, das nur 
mittelſt eines ftattlihen Frontijpizes den Charakter eines Schloſſes 
erhielt. Dies Frontiſpiz war drei Fenfter breit und vier Stod 
hoch, fo daß es nicht nur das Hauptftüd der ganzen Front bildete, 
fondern auch den übrigen Teil des Gebäudes turmartig überragte. 
Auf dem flahen Dache befand fih ein mit einer Galerie um— 
gebener Altan, auf dem fich in der Mitte ein hoher und an jeder 
der vier Eden ein Feinerer Turm erhob. Der Schloßhof war mit 
einem bededten Gange umgeben, auf deſſen Plattform zur 
Sommerzeit zahlreihe Drangenbäume ftanden. So war Schloß 
Dranienburg in den Jahren, die feiner Gründung unmittelbar 
folgten. Nichts davon ift der Gegenwart geblieben, und wir 
würden, da feine gleichzeitigen Pläne und Befchreibungen eriftieren, 
darauf verzichten müfjen, uns eine Vorftelung von dem damaligen 
Schloſſe zu machen, wenn nit in dem Waifenhaufe ein großes, 
für die Lokal-Geſchichte Dranienburgs höchſt wertvolles Gemälde 
eriftierte, das, früher den Prachtzimmern des Schlofjes angehörig, 
jegt dazu dient, ung, in Ermangelung jedes andern Anhaltepunfts, 
über die Geftalt der damaligen Oranienburg einen mutmaßlichen, 
wenn auch freilih immer noch jehr disputablen Aufſchluß zu 
geben. Dies wandgroße Bild (etwa elf Fuß im Quadrat), von 
dem ſich eine gleichzeitige Kopte al8 Plafond-Gemälde in einem 
der Säle des Schlofjes befand, ftellt, unter Benugung der alten 
Dido-Sage, die Gründung Dranienburgs dar. 

In der Mitte des Bildes erkennen wir das furfürftliche Paar, 
angetan mit allen Abzeichen feiner Würde. Luiſe Henriette als 
Dido. Hinter dem Kurfürften, den Speer in der Hand, fteht ber 
Oberſt La Cave, während die Gräfin von Blumenthal, eine Schöne, 
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ſtattliche Dame, die Schleppe der Kurfürftin trägt. Weiter zurüd, 
der Gräfin Blumenthal zunädjit, erbliden wir den Oberjägermeijter 
von Hertefeld und einen von Rochow. Die Angaben fehlen welden. 
- Alle die Genannten füllen die linke Seite des Bildes, während 
zur Rechten des Kurfürften der Geheimrat Otto von Schwerin 
ftebt, in wenig jchmeichelhafter Weiſe mit zurüdgefchlagenen 
Hemdsärmeln und im günftigften Fall in der Rolle eines behäbigen 
Gerbermeijters. Er hält eine Kuhhaut mit der Inſchrift plus 
outre, „immer weiter“, in der Linken, während er mit der Rechten 
bemüht ift, die Haut in Streifen zu fehneiden. Dieje Streifen 
werden von drei oder vier gefchäftigen Dienern zur Abftedung 
einer weiten, fi) im Hintergrund marlierenden Feldfläche benugt, 
aus deren Mitte fih in graumweißer Farbe ein Schloß erhebt, 
nur ſtizziert, aber doch deutlich genug erfennbar, um ein ver— 
Händliches, anfchauliches Bild zu geben.*) 


*) Paſtor Ballhorn, in feiner trefflihen Geſchichte Dranienburgs, hat 
diefer architeftonifchen Skizze des großen Bildes eine Beweiskraft beigelegt, die 
fie ſchließlich doch kaum befigen dürfte. Paſtor B. vermutet, dab das Bild 
zwiichen 1653 und 1654 gemalt worden fei, was aber unmöglich ift, ba der 
Holländiſche Maler, Augujtin Terweſten, von dem ed herrührt, erft 1649 ge: 
boren wurde. Auguftin Termeften (von 1696 ab Direktor der Afademie der 
Künfte) fam 1690 nad) Berlin, wohin er, vierzig Jahre nad) der Bründung 
Schloß Dranienburgs, durch Kurfürft Friedrich III. gerufen wurde. Er 
begann damit, die furfürftlichen Luftfchlöffer mit großen Tableaus zu ſchmücken, 
und da um 1690 Schloß Cöpenid bereitö beendet und Schloß Charlottenburg 
noch nicht angefangen war, fo ift ed wohl möglich, daß er in den Sälen 
von Schloß Drantenburg debütierte, das eben damals einem Umbau im großen 
Stil unterworfen wurde. Da diefer Umbau jedoch im Jahre 1688 bereits 
feinen Anfang nahm, jo iſt e8 mindejtens fraglich, ob Terweſten das ur- 
prünglide Schloß, wie es die Kurfürftin hier entftehen ließ, noch gefehen 
hat. Dennoch möcht’ ich auf diefen Umftand fein allau bedeutendes Gewicht 
legen, da e3, zwei Jahre nah dem Neu: und Umbau des Schloffes aller: 
dings nicht ſchwer halten fonnte, bei Malern und Arditelten Auskunft darüber 
zu erhalten, wie denn eigentlich das Schloß der Dranierin gemefen fei, immer 
vorausgefegt, daß dem Künftler daran gelegen war, über diefen 
Punkt auverläffiges zu erfahren. Es ift aber fehr zweifelhaft, daß 
ihm daran lag. Denn wir dürfen nicht vergejien, daß er den Moment der 
Landesſchenkung (1650) bildlich darzuftellen Hatte, aljo einen Moment, ber 
dem Schloßbau um vier, mindeftend aber um zwei Jahre vorausging. Cr 
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Schloß Dranienburg, wie es jegt vor ung liegt, zeigt nichts 
mehr von dem Bau, den ich vorftehend (S. 142) bejchrieben habe. 
Weder Frontijpiz noch Säulengänge, weder Altan noh Türme 
bieten fich zurzeit dem Auge dar, und die Ummandlung, die im 
Laufe von zwei Jahrhunderten erfolgt ift, ift eine jo vollitändige 
geweſen, daß e8 zweifelhaft bleibt, ob auch nur eine einzige Außen- 
wand des oranifchen Schlofjes ftehen geblieben und dem Neubau, 
ber 1688 begann, zugute gefommen if. Ein ähnliches Schickſal 
bat über allem gemwaltet, was die fromme Kurfürftin hier ent- 
jtehen ließ. Segliches ging zugrunde, meift duch Feuer, und 
eriftiert nur nod dem Wort und Weſen, aber nidt mehr 
feiner urfprüngliden Form nad. Das Schloß, die Kirche, 
das Waifenhaus von damals, und wenn wir von einem, übrigens 
in feiner Echtheit ebenfalls anfechtbaren Porträt abjehen, fo 
findet fih an Ort und Stelle nidts mehr, was ſich mit Be- 
ftimmtheit auf die Zeit der Oranierin zurüdführen ließe. Das 
ihr jeitens der Stadt errichtete Denkmal, eine Neu-Schöpfung, 
jtammt erjt aus dem Jahre 1858. Es ift ein überlebensgroßes 
Bildnis in Erz, aus der Hand Wilhelm Wolffs hervorgegangen, 
und führt die Infchrift: „Der hohen Wiederbegründerin diejer 
Stadt, Louife Henriette, Kurfürftin von Brandenburg, geb. Prin— 
zeffin von Dranien, zum dauernden Gedächtnis die dankbare 
Bürgerfhaft Dranienburgs.“ 

Und diefer Dank war Pflicht. Was Yuife Henriette ſchuf, 
es hat das Kleid gewechſelt, aber die Dinge blieben und ber 
Segen lebt fort. 


Die Zeit Friedrichs II. von 1688—1713 


Schloß Dranienburg war, wie wir es gejchildert haben, ein Bau 
von mäßigen Dimenfionen (nur fünf Fenſter breit), als 1688, nad) 





tonnte jih alfo in feinem fünftlerifhen Gewiſſen nicht im geringiten ges 
drungen fühlen, ein Schloß in hiftorifher Treue darzuftellen, das 1650 
nod gar nicht erijtierte, fondern erjt 1654 fertig auß der Hand des Bau: 
meijterd hervorging. 





— 
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dem Tode des Großen Kurfürſten, der prachtliebende Friedrich III. 
zur Regierung fam. Es war eine Zeit für die bildenden Künfte 
in unferem Lande, wie vielleicht Feine zweite,*) zumal wenn man 
die verhältnismäßig befcheidenen Mittel in Anſchlag bringt, die 
dem fürftlihen Bauherrn zur Verfügung ftanden. Schloß Köpenid, 
wo der Kurfürft die legten Jahre vor feiner Thronbefteigung zu— 
gebracht hatte, wurde zuerft beendet; dann folgte mit einer Muni« 
figenz, die noch weit über das hinausging, was in Köpenick ge- 
leiftet worden war, der Ausbau des Dranienburger Schlofies. 
Ob der Kurfürft damals die Abficht hatte, das Schloß an ber 
Ober-Havel zu feinem bevorzugten Aufenthalt zu machen, oder 
ob er feiner Stiefmutter, der holfteinfchen Dorothea, in nicht miß- 
zuverjtehender Weije zeigen wollte, wie heilig, wie wert ihm Die 
Schöpfung und Hinterlaffenichaft feiner rechten Mutter fei, gleich- 
viel, Schloß Dranienburg wuchs alsbald aus feiner engen Um— 
grenzung heraus und ein Pradtbau ftieg empor, wie die Marken 
damals, mit alleiniger Ausnahme des Schlofjes zu Cölln an der 
Spree, feinen zweiten aufzumweifen hatten. Bon 1688 bis 1704 
dauerte der Bau, und das Schloß nahm im wejentlichen die Ge- 
ftalt und Dimenfionen an, worin wir es noch jegt erbliden. An 
ein reich ornamentiertes Mittelftüd (corps de logis) lehnten ſich 
zwei Vorber- und zwei Hinterflügel, zwifchen denen ein nad) einer 
Seite hin geöffneter Hofraum lag. Ganz wie jegt. Am Ende jedes 
der vier Flügel erhob fich ein Pavillon und das corps de logis 
trug zwifchen dem Dach und den Fenftern des dritten Stodeg die 
Frontal⸗Inſchrift: A Ludovica princip. Auriac. matre optima 
exstruct. et nom. gentis insignit. aedes Friedericus Tertius 
Elector in memoriam Parentis piissimae ampliavit, ornavit, 
auxit MDCXC. (Dies von der beiten Mutter, der Prinzeſſin 
von Dranien, Zuife, gebaute und dur den Namen ihres Ge- 
ſchlechtes ausgezeichnete Schloß hat der Kurfürft Friedrich III. zum 
Gedächtnis der frömmften Mutter erweitert und geſchmückt im 
Jahre 1690.) Dieſe Infchrift eriftiert noch. 

Es kann nicht Zweck diefer Zeilen fein, mit Hilfe noch 


*) Die Zahl der Baumeifter, Bildhauer und Maler bellef fih damals 
im Brandenburgifchen auf 143. 
Fontane, Banderungen. IIT. 10 
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vorhandener Aufzeihnungen den Leſer durch eine lange Reihe von 
Prachtzimmern und Galerien, von Sälen und Porzellan-Kabinetten 
zu führen, von denen, mit Ausnahme weniger Zimmer, die ic) 
gegen den Schluß des Aufſatzes hin zu bejchreiben gedenfe, auch 
jede Spur verloren gegangen ift; nur einiges werde ich hervor— 
zuheben haben, um wenigitens eine Andeutung von dem Reich— 
tum zu geben, der innerhalb diefer Mauern heimifh war. In 
dem Treppenhaus, dag faft die halbe Breite des corps de logis 
einnahm, fprang eine Fontaine und trieb den Waflerftrahl bis 
in das dritte Stod hinauf; die Treppe ſelbſt aber war unten mit 
vier Jaspis- und weiter oben mit vier Marmorſäulen geſchmückt. 
An der gemölbten Dede waren die vier Lafter des Hofes: 
Sleisnerei, Verleumdung, Neid und Habfucht dargeftellt, wie fie 
von eben jo vielen Engeln aus dem Himmel geftürzt werden. 
Dedengemälde, zum Teil ähnlichen ſymboliſchen Inhalts, zeigen 
ih in faft allen größeren Sälen. Im Vorzimmer des Königs 
befand fih an den Plafond gemalt, wie ſchon erwähnt, eine 
Kopie des großen Terweſtenſchen Bildes, während im fogenannten 
„Orangeſaal“ ein anderes großes Dedengemälde die Verherrlichung 
des Dranifchen Haufes ſymboliſch darftellte. In der Mitte des- 
jelben erblidte man eine weibliche Figur mit dem Oraniſchen 
Wappen und einem Drange-Bulett im Haar, während fie zu— 
glei eine Schnur mit Medaillong in Händen hielt, wodurd die 
Gefchlechtsfolge des Haufes Oranien veranfchaulicht werden ſollte. 
Neid und Verräterei mühen ſich, die Schnur zu zerreißen, aber 
ein Bligjtrahl aus den Wolfen fährt zwiſchen fie. 

In demjelben Saale befanden fich die Bildnifje der Fürſten 
von Dranien von 1382 ab, daneben aber das Porträt König 
Friedrichs I, felbit, mit dem befannten Diftihon als Unterfchrift, 
dur) das einft der Königsberger Dichter Bödeder die Geburt 
Friedrichs verherrlicht und feine künftige Königſchaft vorhergefagt 
hatte: 


Nascitur in Regis Friedericus Monte, quid istud? 
Praedicunt Musae: Rex Friedericus erit. 


(Köntgäberg heikt die Geburtäftadt des Prinzen Friedrich; mas folgt draus? 
Muſen kündet e3 laut: König wird Friedrid ung fein.) 
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So waren Säle und Treppenhaus. Faft noch prächtiger 
war die Kapelle: die Wände waren mit Marmor bekleidet und 
die Dede mit Kirchenbildern geziert, während der Altartifch auf 
vier vergoldeten Adlern ruhte. Biichof Urfinus hielt hier 1704 
die Einweihungsrede. Nun tft alles Hin, alles vermweht und 
zerftoben. Nur Orgel, Kanzel und königliche Loge eriftieren noch, 
find aber nah Franzöfiih-Buchholz hin verpflanzt worden und 
zieren dort die Kirche bis biefen Tag. 

So war Schloß Drantenburg in den Tagen, die der oraniichen 
Prinzeſſin unmittelbar folgten. Wir fragen weiter, wie war 
das Leben in diefen Räumen? Darüber liegen leider wenige 
Aufzeichnungen vor und wir müfjen auf Ummegen und durch 
Schlüſſe zu einem Refultat zu gelangen ſuchen. Daß der Kur— 
fürft häufig bier vermweilte, geht weniger aus ber NReichtumsfülle 
hervor, mit der er das Schloß ausitattete (eine prächtige Aus— 
ftattung verrät noch feine perfönliche Teilnahme, feine Herzens- 
beziehungen), ala aus dem Eifer, mit dem er die Herrfchaft Dranien- 
burg zu erweitern und einige der im Umkreis gelegenen Dörfer 
ineinen gewiffen Einklang mitdem Schloſſe jelbit zubringen 
ſuchte. Diefe forglihde Faffung, die er dem Edelſteine gab, 
bewies am beften, wie jehr er an demfelben hing. So murben 
Grabsborf und Lehnig, Koffebant und Perwenitz, vier in der Nähe 
befindliche Güter, angelauft und in Vorwerke oder Koloniebörfer 
umgewandelt. Grabsdorf erhielt ein Jagdſchloß, das innerhalb 
feiner ſchmuckloſen Mauern bis diefen Augenblid noch die eiförmigen 
Zimmer zeigt, die, nach damaliger Mode, ihm gegeben wurden. 
Dabei wurde ber Name Grabsdorf, der an unbequeme Dinge 
erinnern mochte, beifeite getan und in „Friedrichsthal“ umge- 
wandelt, unter welcher Bezeichnung Dorf und Jagdſchloß bis 
diefen Tag noch vorhanden find. Auch Kofjebant verlor feinen 
alten Namen und trat die Erbichaft des vafant gewordenen Namens 
„Bötzow“ an. Das heutige Bötzow hat alfo nichts gemein mit 
Burg und Stabt Bötzow, die bis 1650 an Stelle des jegigen 
Dranienburg zu finden waren, fondern ift ein in der Nähe ge- 
legenes Dorf, das bis 1694 den Namen Kofjebant führte. 

Diefe Neufhöpfungen, mit denen der Kurfürft Schloß Ora— 
nienburg umgab, beweifen genugfam, daß dies Havelſchloß, Dies 
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Vermächtnis von der Mutter ber, ein bevorzugter Aufenthalt des 
Kurfürften und |pätern Königs war, aber auch einzelne Berichte 
find ung zur Hand, die ung, troß einer gewiſſen Dürftigfeit der 
Details, den Kurfürften (damals ſchon König) direft an biejer 
Stelle zeigen. „Im Sommer 1708", fo erzählt Pöllnitz, „rieten 
die Ärzte dem Könige, das Karlsbad in Böhmen zu gebrauchen, 
wohin er fich im Laufe des Sommers auch wirklich begab. Vor— 
ber war er in Oranienburg und hatte auf dem bortigen Schlofje 
eine Zuſammenkunft mit dem regierenden Herzog von Medlenburg- 
Schwerin. Diefe Zuſammenkunft der beiden Fürften war nicht 
ohne Bedeutung: fie hatte zunächft nur eine Erneuerung und Be- 
ftätigung des alten Erbfolgevergleichs im Auge, der im Jahre 
1442, zu Wittftod, zwiſchen Friedrich II., dem Eifernen, und 
den Herzögen von Medlenburg, gefchloffen worden war, mußte 
aber natürlich, da man Gefallen an einander fand, einige Monate 
ſpäter die Schritte wejentlich erleichtern, die, im November 1708, 
zu einer dritten Vermählung des Königs, und zwar mit Luiſa 
Dorothee, der Schweiter des regierenden Herzogs von Medlenburg 
führten. „Am 24. November”, fo fährt unſere Quelle fort, „traf 
die neue Königin in Dranienburg ein und wurde daſelbſt vom 
Könige und dem ganzen Hofe empfangen. Nachdem die Vor- 
ftellung aller Prinzen und Prinzeffinnen ftattgefunden hatte, ver- 
ließ man das Schloß und begab fi) nad} Berlin, wo am 27. desfelben 
Monats die Königin ihren feierlichen Einzug hielt.“ Der König, 
troß feiner Jahre, war anfängli von der Königin bezaubert; 
feine Ahnung befehlich fein Herz, daß, vier Jahre fpäter, diejelbe 
Prinzeffin geiftesgeftört und wie eine Mahnung des Todes an ihn 
herantreten werde. Das war im Berliner Schloß, in den Januar= 
tagen 1713. Der König, frank fchon, ruhte auf einem Armftuhl 
und war eben eingefchlummert, als er ſich plöglich angefaßt und 
aus dem Schlaf gerüttelt fühlte. Die geiftesfranfe Königin, die 
eine Glastür erbrochen hatte, jtand weißgefleidet und mit bluten- 
den Händen vor ihm. Der König verfuchte fih aufzurichten, aber 
er fanf in feinen Stuhl zurüd. „Ich habe die weiße Frau ge- 
ſehen.“ Wenige Wochen fpäter hatte ſich die alte Prophezeiung 
feines Haufes an ihm erfüllt. Nicht zu feinem Glüd hatte bie 
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medlenburgifhe Prinzeffin das Land und, als erfte Stufe zum 
Thron, die Marmortreppe von Schloß Oranienburg betreten. 


Die Zeit des Prinzen Auguft Wilhelm 
von 1744 bis 1758 


Der Tod König Friedrihs I. traf keinen Punkt des Landes 
härter als Oranienburg; bis dahin ein Lieblingsfig, wurde es 
jegt von ber Lifte der Nefidenzen fo gut wie geftrihen. Dem 
Soldatenfönige, deſſen Sinn auf andere Dinge gerichtet war als 
auf Springbrunnen und Fünftliche Grotten, genügte es nicht, Die 
Schöpfung feines Vaters fich ſelbſt zu überlaffen, er griff auch 
feften und praktiſchen Sinnes ein, um bie in feinen Augen 
halb nuglofe, halb Eoftipielige Hinterlaffenfhaft nad Möglichkeit 
zu verwerten. Bauten wurden abgebrochen und die Materialien 
verfauft; die Faſanerie, das Einzige, woran er als Jäger ein 
Intereſſe hatte, fam nah Potsdam; die 1029 Stüd eiferne 
. Röhren aber, die der Wafjerfunft im Schloffe dag Waſſer zuge- 
führt hatten, wurden auf neun Oderfähnen nad Stettin gefchafft. 

Schloß und Park verwilderten. Wie das Schloß im Mär- 
hen, eingefponnen in undurchdringliches Grün, lag Oranienburg 
da, als einunddreißig Jahre nach dem Tode des erjten Königs fein 
Name wieder genannt wurde. Im Jahre 1744 war es, wo 
Friedrih II. in betreff feiner Brüder allerhand Ernennungen 
und Entfcheidungen traf. Prinz Heinrich erhielt Rheinsberg, 
Prinz Ferdinand das Palais und den Garten in Neu-Ruppin, 
der ältefte Bruder Auguft Wilhelm aber, unter gleichzeitiger Er- 
hebung zum Prinzen von Preußen, wurde mit Schloß Dranien- 
burg belehnt. 

Über die baulichen Veränderungen, die in dieſe Epoche von 
1744 bis 1758 fallen, wiffen wir nichts, mutmaßlich waren fie 
allergeringfügigfter Natur, aber einzelne Berichte von Bielefeld 
und namentlih von Pöllnig find auf uns gefommen, die ung zum 
erftenmal Gelegenheit geben, bie bis hierher nur äußerlich be- 
ſchriebenen Prachträume auch mit Geftalten und Szenen zu be- 
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leben. Der Prinz bewohnte nur einen einzigen Flügel, alfo unge- 
fähr den fünften Teil des Schloffes, aber die ent|prechenden 
Zimmer genügten vollitändig, zumal zur Sommerzeit, wo der Part 
mit feinen Laubgängen aushelfen konnte. Bielefeld entwirft von 
diefem Bart folgende anfprechende Schilderung: „Den großen, nad 
Le Nötres Plan angelegten Garten fand ich, dur die Verwil— 
derung, zu der die lange Zeit von 1713 bis 1744 vollauf Gelegenheit 
gegeben hatte, mwunderbarerweife verſchönt. Die jeit 1713 nicht 
mehr verfchnittenen Buchenheden haben fih verwachſen und ver- 
fhlungen und bilden einen Gang, der jo dicht jett ift, Daß weder 
Sonne noch Wind hindurchdringen kann. In der größten Mittags» 
hige gewährt er Kühlung und Schatten und abends ſpeiſt man 
darin, ohne daß die Luft die Kerzen auslöfht. Ein geſchickter 
Gärtner, der die Verwilderung benubte, hat viele geſchmackvolle 
Gartenhäufer aus der Erde wachjen laſſen.“ Dieſe Schilderung 
paßt noch heute; nur die Gartenhäufer find ſeitdem wieder ver- 
ſchwunden. 

Prinz Auguſt Wilhelm lebte nur zeitweilig in Oranienburg; 
ſein Regiment ſtand zu Spandau in Garniſon und die Pflichten 
des Dienſtes feſſelten ihn an den Standort desſelben. Aber die 
Sommermonate führten ihn oft und ſo lange wie möglich nach 
dem benachbarten, durch Stille und Schönheit einladenden Oranien— 
burg, und bier war es auch, wo er im April 1745 den Beſuch 
feiner Mutter, der verwittweten Königin Sophie Dorothee, empfing. 
Über diefen Beſuch liegt ung die Schilderung eines Augenzeugen 
vor — unverkennbar Pöllnig felber, wenn fein Name auch 
nicht ausdrüdlich genannt iſt. 

„Am 14. April, fo heißt es darin, brach die Königin Mutter 
von Berlin auf und traf am Nachmittag besfelben Tages in Ora— 
nienburg ein. Ihr Hofftaat folgte ihr in einer langen Reihe von 
Karofjen, wohl dreißig an der Zahl. Die Prinzeffin Amalie ſaß 
im Wagen der Königin. Sobald dem Prinzen Auguft Wilhelm 
das Herannahen des Zuges gemeldet war, eilte er die große Allee 
binauf, dem Zuge entgegen, fprang angefihts des Wagens ber 
Königin Mutter vom Pferde und begrüßte fie, indem er entblößten 
Hauptes an den Schlag des Wagens trat. Dann jehwang er fich 
raſch wieder in den Sattel und eilte dem Zuge in geftredten 
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Galopp vorauf, um vor dem Eingang des Schloffes die Honneurs 
wiederholen zu fönnen. Ihm zur Seite ftanden feine Gemahlin, die 
Prinzeſſin von Preußen, (eine geborene Brinzeffin von Braunfchweig), 
die Prinzen Heinrich und Ferdinand, außerdem die Hofdamen von 
Wollden, von Hendel, von Wartensleben, von Kamede, von Hade, 
von Pannewig und von Kannenberg. Die Königin umarmte ihre 
Söhne aufs zärtlichite, begrüßte die Umftehenden und wurde dann 
die große Treppe hinauf in das für fie beftimmte Schlafgemad) 
geführt, dasjelbe, das König Friedrich I. bei feinen Befuchen in 
Schloß Oranienburg zu bewohnen pflegte. Die Königin fand in 
diefem Zimmer ein Staatsbett von rotem Damaft vor, eben fo 
einen Fauteuil, einen Ofenfhirm und vier TaburettS von dem— 
jelben Stoff und derjelben Farbe. Bald, nachdem die hohe Frau fich 
eingerichtet und an dem Anblid von Park und Landichaft erfreut 
hatte, erfchten der Prinz, um ihr drei Schöne Figuren von Dresdner 
Porzellan zu überreichen, an denen die Königin Mutter, wie der 
Prinz wußte, eine befondere Freude zu haben pflegte. Aber die 
Königin Mutter war e8 nicht allein, an die fich die Aufmerkſam— 
keit dieſes liebenswürdigen Prinzen richteten, auch Baron von 
Pöllnitz wurde einer ähnlichen Aufmerkfamfeit gewürdigt. Seine 
Königliche Hoheit fannten jehr wohl die Borliebe des alten Barons 
(von Böllnig) für alle Antiquitäten und Kuriofitäten aus der Zeit 
König Friedrihs I. her, der ihm immer ein guter und gnädiger 
Herr gewefen war, und eingedenf diefer Vorliebe, überreichten Seine 
Königliche Hoheit dem alten Baron eine reich mit Gold geitidte 
Morgenmüge und ein Paar PBantoffeln, deren fih König Frieb- 
rich I. bei feinen Befuchen in Oranienburg zu bedienen pflegte, 
und bie nun feit über zweiundbreißig Jahren unbeachtet und un— 
gewürdigt in einer halbvergefienen Truhe geftedt hatten. Nach 
Sonnenuntergang folgten Bromenaden in den Park; dann wurden 
Spieltifhe arrangiert, bis gegen zehn die willkommene Nachricht, 
daß das Souper angerichtet jei, das Spiel unterbrad. Welche 
Feinheiten und Überrafhungen aus dem Bereich der Küche, welche 
hochqualifizierten Weine, welch' Frohfinn, welche Heiterkeit der 
Säfte! Und doch zulegt vollzog fich das Unvermeidliche, was 
ihon König Dagobert feinerzeit bitter beklagt bat, daß aud) Die 
beite Gejelfhaft ihr Ende habe und ſich trennen müſſe. 
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„Das war am 14. April. Früh am andern Morgen und 
früher faft als uns lieb war, wedten uns ungewohnte Klänge; 
der Hirt trieb feine Heerde, am Schloß vorbei, auf bie friſchen 
Felder hinaus. Den Beihluß machte ein Stier von fo ertra= 
eleganter Schönheit, daß er fein anderer als der wohlbefannte glüd- 
liche Liebhaber der Jungfrau Europa fein konnte, ja die Art, wie 
er fih trug, dazu die Kraft feiner Brufttöne, jchienen andeuten zu 
wollen, daß er ein Erfcheinen unferer Damen an ben verfchiedenen 
Fenftern des Schloffes erwartet habe. Aber er ſah fich getäufcht, 
unfere Damen, die die Geſchichte gelefen haben mochten, fürchteten 
fih und hielten fi zurüd, um fih und ihre Reize nicht ähn- 
lihen Gefahren auszufegen. Wie dem immer fei, der Morgen 
Ihlummer war geitört und an die Stelle des Schlafs, der nicht 
wieder kommen wollte, traten Promenaden in leichtem, flatterndem 
Morgenkoftüm und, nah eingenommenem Frühftüd, die gegen- 
feitigen Befuche. Die Prinzefjin Amalie empfing die Huldigungen, 
die ihrer Schönheit dargebracht wurden; fie trug ein Korfett von 
ſchwarzem Atlas, das mit weißer Seide gefteppt war, und darunter 
ein filber-gefticdtes Kleid, mit natürlihen Blumen aufgenommen. 
Sn dieſem Koftüm ftand fie da und übte fih im Flötenfpiel: 
Euterpe felbft hätte fie beneiden fünnen. 

Nah Tiſch empfing die Königin Mutter alle anwefenden 
Damen in ihrem Bettzimmer; diejenigen, die eine Handarbeit dem 
Kartenspiel vorzogen, ſetzten fih auf Taburetts um bie Königin 
ber, während Baron Pöllnitz feinen Pla als Vorleſer einnahm 
und in der Lektüre von „La Manche oder die Abenteuer des Mr. 
Bigaud“ fortfuhr. Die Königin folgte der Borlefung und zog 
Goldfäden aus (se mit ä effiler de l'or). Den Beichluß des 
Tages machte ein Ball in dem hell erleuchteten Tanzfal, woran 
fih ein Souper in dem Staatszimmer, am Ausgange der Porzellan 
Galerie anſchloß. ALS die Königin eben in das Staatszimmer 
eintrat, bemerkte jie durch die hohen, gegenübergelegenen Feniter- 
flügel, wie e8 plöglid, inmitten des dunklen Parks, wie ein 
Flammenbaum aus der Erde wuchs. Jmmer deutlicher geftaltete 
ih das Bild, bis es endlich wie ein feuriger Laubengang daftand, 
der an höchſter Stelle eine Krone und darunter die Worte: 
Vivat Sophia Dorothea‘ trug.” 
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So lebte man 1745 in Oranienburg. Sechs Wochen fpäter 
wurde bie Schlacht bei Hohenfriedberg gefchlagen, an welcher 
Prinz Auguft Wilhelm, der eben noch Zeit zu Geplauder und 
Feuerwerk gehabt hatte, einen rühmlichen Anteil nahm. 

Die Beziehungen der drei jüngern Prinzen: Auguft Wilhelm, 
Heinrih und Ferdinand, zu ihrem älteren Bruder, dem Könige, 
waren damals noch faum getrübt. Es ift wahr, fie lebten, zu- 
mal wenn fie in Potsdam, alfo in unmittelbarer Nähe Friedrichs 
waren, unter einem gewiſſen Drude, aber man fand diefen Drud 
gleihfam in ber Ordnung; er war ber ältefte, der begabtefte und 
— ber König. Dabei ließ er es feinerjeits, um ftrengen 
Forderungen ein Gegengewicht zu geben, an Huldigungen nicht 
fehlen und befonders war e8 der Prinz von Preußen, für den 
er die zarteften Aufmerkſamkeiten hatte. Er widmete ihm fein 
großes Gedicht „die Kriegskunft“, er widmete ihm ferner „bie 
Geſchichte feines Haufes" und fprad es in der meifterhaften 
Einleitung diejes Werkes vor der ganzen Welt unb vor ber 
Zufunft aus, warum er biefen feinen Bruder, der ihn einft 
beerben folle, als Freund und Fürften befonders liebe. 
„Die Milde, die Humanität Ihres Charakters ift es, die ich jo hoch 
Ihäße; ein Herz, das ber Freundfchaft offen ift, ift über niedern 
Ehrgeiz erhaben; Sie fennen fein anderes Gebot, als das ber 
Geredtigfeit, und feinen andern Willen, als den Wunfch, die 
Hochſchätzung der Weifen zu verdienen.“ 

Sp war das Verhältnis zwifchen ben beiden Brüdern, als 
die fchweren Tage, die dem Unglüdstage von Kollin folgten, 

diefem fchönen Einvernehmen plöglih ein Ziel fegten. Prinz 
Auguft Wilhelm erhielt befanntlich den Oberbefehl über diejenigen 
Truppen, die ihren Rüdzug nad ber Laufig nehmen follten; 
Winterfeldt wurde ihm beigegeben. Die Sachen gingen fehlecht 
und bei endlicher Wiederbegegnung der beiden Brüder fand jene 
furchtbare Szene ftatt, die Graf Schwerin, der Adjutant Winter- 
feldts, mit folgenden Worten befchrieben hat: „Ein Parolekreis 
wurde gefchlofien, in dem ber Prinz und alle feine Generale 
ftanden. Nicht der König trat in den Kreis, jondern Winter- 
jeldt jtatt feiner. Im Auftrage des Königs mußte er jagen: 
„Sie hätten Alle verdient, daß über Ihr Betragen ein Kriegsrat 
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gehalten würde, wo fie dann dem Spruch nicht entgehen könnten, 
die Köpfe zu verlieren; indes wolle der König es nicht jo weit 
treiben, weil er im General auch den Bruder nicht vergefje.“ 
„Der König ftand unweit des Kreiſes,“ jo fährt Graf Schwerin 
fort, „und horchte, ob Winterfeldt jich auch ftrikte der ihm an— 
befohlenen Ausdrüde bediene. Winterfeldbt tat es, aber mit 
Schaudern, und er konnte den Eindrud feiner Worte fogleid) 
jehen, denn der Prinz trat augenblidlich aus dem Kreife und 
ritt, ohne den König zu ſprechen nad Bautzen.“ 

Im Spätherbft desjelben Jahres finden wir den Prinzen 
wieder in Oranienburg, an felbiger Stelle, wo er uns zuerft 
als liebenswürdiger und aufmerffamer Sohn und geübt in der 
Kunft finniger Überrafhungen entgegentrat. Aber wir finden 
ihn jegt in Einfamkeit und gebrochenen Herzens. Db er ſich in 
feiner Liebe zum König oder in feiner eignen Ehre ſchwerer 
getroffen fühlte, ift Schwer zu jagen. Gleichviel, unheilbare Krank: 
heit hatte fich feiner bemädhtigt und er litt an Leib und Seele. 
Über die legten Momente feines Lebens ift nichts Beſtimmtes 
aufgezeichnet, doch verdanke ich den Mitteilungen einer Dame, 
die noch den Hof des Prinzen Heinrich und diefen ſelbſt gekannt 
bat, allerlei Züge und Andeutungen, aus denen genugfam erhellt, 
daß der Ausgang jo erjchütternd wie möglich war. Die Gemüts- 
krankheit hatte fchließlih die Form eines nervöfen Fiebers an— 
genommen und die Bilder von Perfonen und Szenen, die feine 
Seele jeit jenem Unglüdstage nicht los geworden war, traten 
jest aus feiner Seele heraus, nahmen Geftalt an und ftellten 
ih wie faßbar und leibhaftig an jein Lager. Den Schatten 
Winterfeldts rief er an, und als fich die Gejtalt nicht bannen 
ließ, fprang er auf, um vor dem Gehaßten und Gefürchteten zu 
fliehen. Das waren die legten Momente Prinz Auguft 
Wilhelms; er ftarb im Fieber, am 12. Juni 1758, im Schloffe 
zu Oranienburg. Der König war bei der Nachricht von feinem 
Tode tiefgebeugt; im Volke hieß es, er ſei vor Gram geftorben. 
1790 errichtete ihm fein jüngerer Bruder Heinrich den oft be- 
Ichriebenen Obelisfen, gegenüber dem Rheinsberger Schloß, nach— 
dem die fterblichen Überrefte des Prinzen ſchon früher im 
Rheinsberger Parke beigefegt worden waren. Diefer Punkt ift in 
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Dunkel gehült, weshalb ich hier — damit Eingeweihtere es 
lihten mögen — die alte Verfion und meine eignen Aufzeihnungen 
aus dem Wheinsberger Park zufammenftelle. Prediger Ballhorn 
in feiner mehrzitierten Gejchichte fchreibt: „Seine Leiche wurde 
zuerſt im einem Gewölbe der Oranienburger Kirche aufbewahrt, 
dann aber am 10. Juli von feinem Regimente nahBerlin ab» 
geführt. Prinz Heinrich widmete ihm zu Rheinsberg ein pracht- 
volles Monument, das zugleih die Urne umschließt, in 
welher fein Herz aufbewahrt wird.” Zwei Dinge erfchienen 
hierin unrichtig: erftlih jtand das Regiment des Prinzen von 
Preußen damals im Felde (Friedrich der Große fchrieb eigens: 
„ver Anblid des prinzlichen Regiments erneuert mir jedesmal 
den Schmerz um ihn“) und zweitens befindet jich die Urne 
nicht eingefchloffen im Monument, fondern fteht frei und offen 
an einer ganz andern Stelle des Parks. Diefe Stelle, in un- 
mittelbarer Nähe des „befannten Theaters im Grünen“ gelegen, 
zeigt unter einer Baumgruppe zwei Marmorarbeiten: eine große 
Urne auf einem Piedeſtal und zweitens eine Art Herme, die Die 
trefflich ausgeführte Büfte des Prinzen Auguft Wilhelm trägt. 
Beide Arbeiten jtehen fich, in Entfernung von etwa jehs Schritt, 
einander gegenüber. Das Piedeſtal der Urne trägt die Infchrift: 
„Hic eineres Marmor exhibit‘‘, und darunter: „August Gullielm, 
Princeps Prussiae Natus Erat IX Die Mens. Aug. Ann. 1722. 
Obiit Die XII Mens. Jun. Anno 1758*. Die Infchrift unter 
der Büfte aber lautet: „Hic Venustum Os Viri, veritatis, 
virtutis, patriae amantissimi“. (Hier das freundliche Antlig 
des Lieblings der Wahrheit, der Tugend, des Vaterland$.) 

Die erfte diefer nfchriften: „Hic cineres Marmor ex- 
hibit“, alfo: „dieſe Urne umfchließt feine Ajche”, ſchafft Die 
eigentliche Streitfrage. Ruht der Prinz Auguft Wilhelm im 
Don zu Berlin, oder ruht er (laut vorftehender Inſchrift) im 
Rheinsberger Park? Vielleiht müßte die Infchrift Lauten: 
„Diefe Urne umschließt die Afche feines Herzens”. Dann 
hätte Paſtor Ballhorn in der Hauptfahe Net, nur nicht hin- 
fichtlich der Aufftellung der Urne. 
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An jenem Tage, als der Prinz Auguft Wilhelm aus dem 
Schloßportal getragen wurde und fünfzig Bürger dem Sargefolgten, 
um ihm bis Havelhaufen das Geleit zu geben, an jenem Tage 
ſchloß das Leben in Schloß Oranienburg überhaupt. Auf ein 
Sahrhundert voll Glanz und lachender Farben folgte ein anderes 
vol Ode und Verwahrlofung. Andere Zeiten kamen; der Ge- 
fhmad ging andere Wege — Schloß Oranienburg war vergeflen. 

1802 wurde ber prächtige alte Bau, deſſen zahlreiche Deden- 
gemälde allein ein bedeutendes, wenn auch freilich totes Kapital 
repräfentierten, für zwölftaufend Taler mit all und jeglichem Zube- 
hör verfauft und der Käufer nur zur Herausgabe der eingangs er- 
wähnten vier Jaspis- und vier Marmorfäulen (im Treppenhaufe) 
verpflichtet. Schloß Oranienburg wurde eine Kattun-Manu- 
fattur. Wo die Edeldamen auf Taburetts von rotem Damaft 
gefeffen und der Vorlefung des alten Pöllnig gelauſcht hatten, 
während die Königin-Mutter Goldfäden aus alten Brofaten 309, 
klapperten jegt die Webftühle und lärmte der alltägliche Betrieb. 
Aber noch trijtere Tage kamen, Krieg und Feuer, bis endlich in 
den zwanziger Jahren ein chemijches Laboratorium, eine 
Schwefelfäure-Fabrif, bier einzog. Die Schmwefelbämpfe 
ägten und beigten den legten Reſt alter Herrlichkeit hinweg. 
Ich entiinne mich der Jahre, wo ich als Kind diefes Weges kam 
und von Pla und Brüde aus ängjtlih nach dem unheimlichen 
alten Bau herüberblidte, der, grau und verfommen, in Qualm 
und Rauch dalag, wie ein Gefängnis oder Landarmenhaus, aber 
nicht wie der Lieblingsfig Friedrichs 1. 

Nun ift das alte Schloß der Kolben und Retorten wieder 
los und ledig, und friſch und neu, beinahe jonntäglich, blickt es 
drein. Aber es ijt das moderne Allerweltsfleiv, das es trägt; 
die Borten und Kanten find abgetrennt und ber Königsmantel 
ift ein Bürgerrod geworden. Noch wenige Wochen und das 
alte Schloß von ehedem wird neue Gäfte empfangen: wie Schloß 
Cöpenid ift es beftimmt, als Schullehrer-Seminar in fein 
drittes Jahrhundert einzutreten. Sei eg. In den neuen Bewoh— 
nern wird wenigftens ein Bewußtfein davon zu weden fein, welcher 
Stelle fie angehören, und, leife berührt von der Macht und dem 
Zauber biftorifcher Erinnerungen, werden fie fpäter den Namen 
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und die Geſchichte Schloß Oranienburgs in ihre Berufskreife mit 
binübernehmen. 


Unter den Linden des Gafthofes, während der Sommermwind 
die Tropfen von den Bäumen fchüttelte, habe ich dem Xefer die 
Geſchichte Des alten Schloffes erzählt, die Bilder aufgerollt feines 
Glanzes und feines Verfalld. Die Frage bleibt noch übrig: haben 
die legten hundert Jahre alles zerftört? Haben Krieg und Feuer, 
Retorte und Siedepfanne von dem alten Glanze fein Reftchen 
übrig gelafjen? Iſt Alles hin, bis auf die legte Spur? Der 
Pietät des hohen Herrn, der nun vorm Altar feiner Friedens- 
firhe in Frieden ruht, der Pietät Friedrih Wilhelms IV., dem 
es jo oft zum Verbrechen angerechnet wurde, daß er das wahren 
wollte, was des Wahrens wert war, diefem hohen Liebesjinne, 
der auf das Erhalten gerichtet war, haben wir allein es zu 
danken, daß wir der aufgeworfenen Frage mit einem „Nein“ ent» 
gegentreten können — es ift nicht alles hin, es eriftieren noch 
Spuren, gerettete Überbleibfel aus alter Zeit her und ihnen gilt 
zum Schluß unſer Beſuch. 

Mir verweilen nicht bei zerftreuten Einzelheiten, die da, wo 
fie zufällig verloren gingen, auch zufällig aufgelefen und in die 
Wand oder den Fußboden, ala wär’ e8 ein Nelief- oder Mofait- 
ftüd, eingelegt wurden — wir gehen an biefen Einzelheiten ohne 
Aufenthalt vorüber und treten in den nach Weit und Norden zu 
gelegenen Hinterflügel ein, wo wir noch einer zufammenhängenden 
Zimmerreihe aus der Zeit König Friedrichs I. begegnen. Dar- 
aus, daß das vorzüglichfte diefer Zimmer an den vier Eden des 
Plafonds mit eben fo vielen Sternen des Hoſenbandordens 
geſchmückt ift, auf deſſen Befik König Friedrich I. einen ganz be- 
fonders hohen Wert legte, würde ſich mit einiger Beftimmtheit 
ableiten lafjen, wann diefer Teil des Schlofjes ausgebaut wurde. 
Es find ſechs Zimmer, von denen zunächſt zwei durch ihre Aus- 
ſchmückung unfer Intereſſe in Anſpruch nehmen. Sie bilden die 
beiden Grenzpunfte der ganzen Reihe, fo daß das eine (das 
kleinere) dem corps de logis, alfo dem Mittelpuntte des Schloffes 
zu gelegen tft, während das andere am äußerften Ende des 
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Flügels liegt und den Blid ins Freie auf Fluß und Wiefen 
hat. Das Kleinere Zimmer bildete entweder einen Teil Der 
feinerzeit viel berühmten und von Touriften jener Epoche oft 
bejchriebenen Porzellan-Galerie, oder war ein Empfangs- und 
Gejellfchafts- Zimmer, wo die fürftlihden Perſonen unter Herzu— 
ziehung ihres Hofitaats den Tee einzunehmen pflegten. Das 
Deden-Gemälde, das tch gleich näher bejchreiben werde, fcheint 
mit feinen vielen Porzellangerätfchaften für die erjtere Annahme 
zu ſprechen; ein ſchärferes Eingehen aber macht e8 beinahe zweifel- 
108, daß e8 das Teezimmer war. In der Mitte des Deden- 
bildes erbliden wir nämlich eine jtarfe, blühend ausjehende 
Frauensperfon mit roten Rofen im Haar; in ihrer ganzen Er- 
fcheinung einer holländiſchen Teefchenkerin fehr ähnlid. Mit der 
linfen Hand drüdt fie eine blau und weißgemufterte Teebüchſe 
feft ans Herz, während fie mit der Rechten einen eben jo ge- 
mufterten porzellanenen Xeetopf einer gleichfalls wohlbeleibten, 
blonden, hochrot gekleideten Dame entgegenftredt. Dieje, ihrer- 
feits durch die Schlange, die fih um ihren weißen Arm ringelt, 
als Hygieia charakterifiert, hält der Teefchenkerin einen Spiegel 
entgegen, als ob fie ihr zurufen wolle: „erkenne dich ſelbſt und 
ſchrick zurück, wenn du dich als Lügnerin, d. h. deinen Tee als 
ſchlecht und unecht erfennft." 

Die Malerei ift vortrefflich, man erkennt durchaus die gute 
holländifhe Schule, und viele unferer Maler werden von Glüd 
fagen können, wenn ihre Dedengemälde fi nad) 150 Jahren 
und länger in ähnlich guter Weife präfentieren. Auch die diefen 
Bildern zu Grunde liegenden Ideen, denen e8 an Humor und 
Gelbitperfiflage nicht fehlt, find leichter zu verfpotten, als beſſer 
zu machen. Es ſind doch immerhin Ideen, mit denen total ge- 
brochen zu haben, wir häufig zur Ungeit ftolz find. 

Das am entgegengelegten Ende liegende Zimmer tft aller 
Wahrjcheinlichkeit nad das ehemalige Wohn- und Lieblings- 
zimmer Friedrichs I., dasjelbe, in das, wie id ©. 151 befchrieben 
habe, am 15. April 1745 die Königin Sophie Dorothea eintrat 
und am Abend durch das prächtige Feuerwerk überrafcht wurde, 
das wie eine Flammenlaube mitten aus dem Dunkel des Parks 
emporwuchs. Dies Zimmer, das nach drei Seiten hin Balkone 
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bat, von Denen aus man nad Gefallen den Park, das offene 
Feld oder den Hofraum überblidt, ift jehr geräumig, dreißig 
Fuß im Duadrat, und mit acht marmorterten Säulen derart um- 
jtellt, daß fie, an den vier Wänden entlang, einen deutlich 
marfierten Gang oder Rahmen bilden, der nun das Kleiner ges 
wordene Viereck des Saales umjpannt. Der Zweck diefer Ein- 
richtung ift Schwer abzufehen. Vielleicht diente das Zimmer aud) 
al8 Tanzfaal und die Tänzer und Tänzerinnen hatten den 
inneren Raum für fich, während die plaudernden oder fich aus- 
rubenden Paare wohlgeborgen unter dem Säulengange ftanden. 
Das Wichtigfte ift auch hier das Dedengemälde. Ich ſchicke zu— 
nächſt Die bloße Befchreibung vorauf. In der Mitte des Bildes 
befindet fich eine weiße, hochbuſige Schönheit mit pechſchwarzem 
Haar, weldes von Perlenfchnüren durchzogen ift; in der Linken 
hält fie eine Art Zauberlaterne, in der Rechten einen Kleinen 
Olkrug. Allerhand pausbadige Genien halten Tafelgerät und 
Kannen empor, andere entjcehweben mit leeren Schüfjeln, noch 
andre fommen mit Teegefhirr herbei und gießen den Tee in 
Heine Schälchen. Diefe Szenen füllen zwei Drittel des Bildes. 
Links in der Ede hält Apoll mit feinen Sonnenroſſen, vor ihm 
ber jchwebt bereits Aurora, das Haupt des Sonnengottes felbit 
ftrahlt aber nicht, fondern ift noch von einer dunklen Scheibe 
umbüllt. 

Neben diefem Staatszimmer, demſelben, das den Stern des 
Hoſenbandordens in feinen vier Eden zeigt, befindet ſich ein fehr 
feines Gemach, nicht viel größer als ein altmodifches Himmel- 
bett. Dies ift das Sterbezimmer des Prinzen Auguft Wilhelm. 
Die Wände find ſchmucklos, ebenfo die Dede, nur an der Hohl- 
fante zwifchen beiden zieht fich eine fchmale Borte von ſchwarzem 
Holz entlang. Sie ift wie ein Trauerrand, der dieſes Zimmer 
einfaßt, und mahnt deutlich an die legten, in Dunkel gehülten 
Stunden eines liebenswürdigen und unglüdlichen Prinzen. 

Aus diefem engen Raume, der jo trübe Bilder wedt, treten 
wir, da die übrigen Zimmer unferer Betrahtung nichts mehr 
bieten, wieder in den Korridor und über den noch immer impo— 
ſanten Vorflur endli ins Freie hinaus. 
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Der Ball der untergehenden Sonne hängt am Horizont, leiſe 
Schleier liegen über dem Park, und die Abendfühle weht von Fluß 
und Wiefen her zu uns herüber, Wir figen "wieder auf ber 
Treppe des Gafthofs und bliden durch die Umrahmung ber 
Bäume in das Bild abendlichen Friedens hinein. Mufifanten 
ziehen eben am Haufe vorüber, auf die Havelbrüde zu und in 
die Vorftadt hinein; hinter den Mufifanten allerlei Voll. Was 
iſt e8? „Das Theater fängt an; die Stadtkapelle macht ſich auf 
den Weg, um mit dabei zu fein“. Und wir leſen jetzt erſt den 
Theaterzettel, der, in gleicher Höhe mit uns, an einen der Baum⸗ 
jtämme geklebt if. „Das Teftament des Großen Kurfürften, 
Schauſpiel in fünf Aufzügen“. Wir lieben das Stüd, aber wir 
fennen es, und während die Sonne hinter Schloß und Bart 
verfinkt, ziehen wir es vor, in Bilder und Träume gemwiegt, auf 
„Schloß Oranienburg“ zu bliden, eine jener wirklichen 
Schaubühnen, auf der die Geftalten jenes Stüds mit ihrem Hab 
und ihrer Liebe heimifch waren. 


Tegel 


Die Hoffnung 
Sie wird mit — n Greis nicht begraben. 


Havelabwärts von Oranienburg, Schon in Nähe Spandaus, Liegt 
das Dorf Tegel, gleich bevorzugt durch feine reizende Lage, wie 
durch feine hiftorifchen Erinnerungen. Jeder fennt es als das 
Beligtum der Familie Humboldt. Das berühmte Brüderpaar, 
das diefem Fleckchen märkiſchen Sandes auf Jahrhunderte hin 
eine Bedeutung leihen und es zur Bilgerjtätte für Taufende 
machen follte, ruht dort gemeinfchaftlich zu Füßen einer granitenen 
Säule, von deren Höhe die Geftalt der „Hoffnung“ auf die 
Gräber beider hernieder blidt. 

Wer feinen Füßen einigermaßen vertrauen kann, tut gut, 
Berlin ald Ausgangspunkt genommen, die ganze Tour zu Fuß 
zu machen. Die erite Hälfte führt durch die volfreichite und 
vieleicht interefjantefte der Berliner Vorftäbte, durch die fo- 
genannte Oranienburger Vorſtadt, die ſich, weite Streden 
Landes bededend, aus Bahnhöfen und Kafernen, aus Kirchhöfen 
und Eifengießereien zufammenjegt. Dieje vier heterogenen Ele- 
mente drüden dem ganzen Stadtteil ihren Stempel auf; das 
Privathaus ift eigentlih nur infoweit gelitten, als es jenen 
vier Machthabern dient. Leichenzüge und Bataillone mit Sang 
und Klang folgen ſich in rafhem Wechfel oder begegnen einander; 
dazwiſchen gellt der Pfiff der Zofomotive und über den Schloten 
und Schornfteinen weht die befannte ſchwarze Fahne. Hier be= 
finden fich, neben der Königlichen Eifengießerei, die großen Etablifje- 
ments von Egels und Borfig, und während dem Vorübergehenden 


die endlofe Menge der zugehörigen Bauten imponiert, verweilt 
Fontane, Wanderungen. III. 1] 
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er mit Staunen und Freude zugleich bei dem feinen Geſchmack, 
bei dem Sinn für das Schöne, der es nicht verſchmäht hat, hier 
in den Dienft des Nüslichen zu treten. 

Sp zieht fih die Oranienburger Vorftadt bis zur Panke— 
brüde; jenſeits derfelben aber ändert fie Namen und Charalter. 
Der jogenannte „Wedding“ beginnt und an bie Stelle der Fülle, 
des Reihtums, des Unternehmungsgeiftes treten die Bilder jener 
profaifchen Dürftigfeit, wie fie dem märkiſchen Sande urjprüng- 
lih eigen find. Kunft, Wiljenfhaft, Bildung haben in dieſem 
armen Lande einen jchwereren Kampf gegen bie wiberftrebende 
Natur zu führen gehabt, als vielleicht irgend wo anders, und in 
gefteigerter Dankbarkeit gedenkt man jener Reihenfolge organi- 
ſatoriſcher Fürften, die feit anderthalb Jahrhunderten Land und 
Leute umgejhaffen, den Sumpf und den Sand in ein Frudt- 
land verwandelt und die Roheit und den Ungefhmad zu Sitte 
und Bildung herangezogen haben. Aber die alten, urfprüng- 
lichen Elemente leben noch überall, grenzen noch an die Neuzeit 
oder drängen fi in die Schöpfungen derfelben ein, und wenige 
Punkte möchten ſich hierlands finden, die fo völlig dazu geeignet 
wären, den Unterfchied zwiihen dem Sonft und Set, zwifchen 
dem Urfprüngliden und dem Gewordenen zu zeigen, als die 
Stadtteile diesjeits und jenfeits des Panke-Flüßchens, das wir 
foeben überjchritten haben. 

Die Oranienburger Vorftadt in ihrer jegigen Geftalt ift das 
Kind einer neuen Zeit und eines neuen Geiftes; der „Wedding“ 
aber, der nun vor und neben uns liegt, ift noch im Einklang mit 
dem alten nationalen Bedürfnis, mit den bejcheibeneren Anforde- 
rungen einer früheren Epoche gebaut. Was auf faft eine halbe 
Meile hin diefen ganzen Stadtteil harakterifiert, das ift Die völlige 
Abweſenheit alles deſſen, was wohltut, was gefällt. In erfchreden- 
der Weife fehlt der Sinn für das Malerifhe. Die Häufer 
find meift in gutem Stand; nirgends die Zeichen fchlechter Wirt- 
ſchaft oder des Verfalls; die Dachziegel weiſen feine Lücke auf und 
feine angeflebten Streifen Papier verkürzen dem Glafer fein Recht 
und feinen Berdienit; das Holsgitter, das das Haupt» und Neben- 
gebäude umzieht, ift wohl erhalten und der junge Baum, der in ber 
Nähe der Haustür jteht, hat feinen Pfoften, daran er ſich lehnt, und 
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feinen Baft, der ihn hält. Überall ein Geift mäßiger Ordnung, 
mäßiger Sauberkeit, überall das Beftreben, fi nach der Dede 
zu ftreden und durch Fleiß und Sparjamfeit fich weiter zu bringen, 
aber nirgends das Bedürfnis, das Schöne, das erhebt und erfreut, 
in etwas anderem zu fuchen, als in der Neuheit eines Anſtrichs, 
ober in der ©eradlinigfeit eines Jauns. Man will feine Schwalbe 
am Sims — fie bringen Ungeziefer; man will feinen Efeu am 
Haus — er jchädigt das Mauerwerk; man will feine Zierbäume 
in Hof und Garten — fie machen feucht und halten das Licht 
ab; man will nicht Laube, nicht Veranda — was follte man 
damit? Nüsglichkeit und Nüchternheit herrſchen jouverän und 
nehmen der Erjeheinung des Lebens allen Reiz und alle Farbe. 
Grün und gelb und rot wechjeln die Häufer und liegen doc da 
wie eingetaudht in ein allgemeines, troftlofes Grau. 

Den kläglichſten Anblid aber gewähren die fogenannten Ver- 
gnügungsörter. Man erfchricdt bei dem Gedanken, daß es möglich 
fein fol, an jolden Plätzen das Herz zu erlaben und zu neuer 
MWocenarbeit zu ftärfen. Wie Jronie tragen einige die Inſchrift: 
„Zum freundliden Wirt”. Man glaubt folder Inſchrift nicht. 
Wer könnte freundlich fein in folcher Behaufung und Umgebung? 
An der Eingangstür hängen zwei Wirtshausschildereien, befannte 
Genrebildfzenen, die mehr an die Gögen und Kunftzuftände der 
Sandwichsinfeln, als an die Nachbarſchaft Berlins erinnern, und 
als einziger Anklang an Spiel und Heiterkeit zieht fih am Holz- 
gitter des Haufes eine Kegelbahn entlang, deren kümmerliches 
und ausgebleichtes Lattenwerf dajteht wie das Skelett eines 
Vergnügens. 

Auf haldem Wege nah Tegel find wir endlich bis an Die 
legten Ausläufer der Stadt gelangt, und eine Kiefernheide ,be- 
ginnt, die ung, ziemlich ununterbrochen, bis an den Ort unferer 
Beitimmung führt. Noch ein weiter freier Platz, der nad links 
bin einen Blid auf den See und das Dörfchen Tegel geftattet, 
dann eine Wafjermühle, hübſch, wie ale Wafjermühlen, und 
eine Ahorn- und Ulmenallee liegt ſüdlich vor ung, an deren ent- 
gegengefegtem Ende wir bereits die hellen Wände von Schloß 
Tegel ſchimmern fehen. 
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Schloß Tegel, urfprünglid ein Jagdihloß des Großen Kur- 
fürften, fam, wenige Jahre nach dem Hubertusburger Frieden, in 
Befig der Familie Humboldt. Alerander Georg von Humboldt, 
einem adeligen pommerjchen Geſchlechte angehörig, das im Fürften- 
tum Kammin und im Neuftettiner Kreife feine Befigungen hatte, 
brachte es im Jahre 1765 durch Kauf an jih.*) 1767 wurde 
Wilhelm, 1769 Alerander von Humboldt geboren, aber nicht 
. in Zegel, jondern in Berlin, wo der Bater aller Wahrfchein- 
lichkeit nah in Garnifon ftand. Nah dem Tode der Eltern 
wurde Schloß und Rittergut Tegel gemeinfchaftliches Eigentum 
ber beiden Brüder und blieb es, bis e8 im Jahre 1802 
in den alleinigen Beſitz Wilhelms von Humboldt, der damals 
Gefandter in Nom war, Üüberging. Alerander von Humboldt 
hat fi immer nur beſuchsweiſe in Schloß Tegel aufgehalten, 
und die hiftorifche Bedeutung des Orts wurzelt überwiegend in 
der vieljährigen Anmwefenheit Wilhelms von Humboldt dajelbit, 
ber die letten fünfzehn Jahre feines Lebens (von 1820 bis 1835), 
zurüdgezogen von Hof und Bolitif, aber in immer wachſender 
Vertrautheit mit der Muje und den Wiffenfchaften, auf diefer 
jeiner Beſitzung zubrachte. 

Die Kunſtſchätze, die Schloß Tegel bis diefen Augenblid um— 
Ichließt, gehören, wie ich bei Aufzählung derfelben noch weiter 
hervorheben werde, nicht unmefentlihen Teils in das Gebiet des 
Familienporträts. Wilhelm von Humboldt felbft, feine Gemahlin, 
feine drei Töchter (jüngerer, in Rom verjtorbener Kinder zu 


) Es fcheint zweifelhaft, ob Tegel 1765 durch Kauf, ober 1766 als 
Frauengutan den Major von Humboldt fam. Ich finde nämlich anderen 
Orts, aus erfichtlich guter Quelle, folgendes: „1766 vermählte fich der Dberit- 
Wachtmeiſter (Major) von Humboldt mit Marie Eltjabeth geb. Colomb, 
verwitwete Frau von Hollwede. Aus diefer Ehe wurden Wilhelm und 
Alerander von Humboldt geboren, Die Mutter der beiden Brüder war, als 
Erbtodter des Direktors Johann Seinrih Colomb, Befigerin von Ringen 
mwalde in der Neumark, Tegel und Falkenberg (anderthalb Meilen von 
Berlin). In der Falkenberger Kirche ließ Frau von Humboldt 1795 ein 
Erbbegräbnis bauen, in dem ſowohl fie felöft wie ihre beiden Ehemänner: 
Hauptmann von Hollwede F 1765 und Oberft-Wachtmeiiter von Sumboldt 
+ 1779, beigefegt wurden. Frau v. Humboldt jtarb 1796 “ 
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geihweigen) haben alle, ſei es in Stein oder Farbe, eine fo mannig- 
fache Darftellung gefunden, daß es nötig fein wird, behufg befjerer 
Orientierung, dem Lefer einen kurzen Überblid über die Fami- 
lienverhältniffe Wilhelms von Humbolbts zu geben. 

Wilhelm von Humboldt war mit Karoline Friederife von 
Dacheröden (geboren am 23. Februar 1766, geftorben am 
26. März 1829) vermählt. Aus diefer Ehe wurden ihm, mit Aus- 
ſchluß der früh verftorbenen Kinder, drei Töchter und zwei Söhne 
geboren. Die beiden Söhne erhielten die großen oberſchleſiſchen 
Güter, die Töchter Tegel. Die ältefte Tochter, Karoline von 
Humboldt, blieb unverheiratet und überlebte ihren Vater um 
faum zwei Jahre. Die zweite Tochter, Adelheid von Humboldt, 
war mit dem Generalleutnant von Hedemann vermählt und bejaß 
Schloß Tegel als väterliches Erbteil von 1835 bis zu ihrem Tode 
1856. Nach ihrem Tode (fie ftarb finderlos) ging Tegel nunmehr 
auf die dritte Schweiter, Gabriele von Humboldt, Witwe des 
ehemaligen Gefandten in London und Staatsmintfters von Bülow, 
über. . Das ſchöne Gut wird aber nicht im Befig ihrer Deizen- 
benz verbleiben, ſondern fällt nach dem Ableben der Frau von 
Bülow, an die ältere männliche Linie, will fagen an den Beliger 
der ſchleſiſchen Herrſchaft Ottmachau zurüd. 

Wir haben inzwiſchen die Ahorn- und Ulmenallee durchſchritten 
und ftehen nunmehr, rechts einbiegend, unmittelbar vor dem alten 
Schloß. Die räumlichen Berhältnifje find fo Elein und die hell— 
gelben Wände, zumal an der Frontfeite, von folder Schmud- 
lofigfeit, daß man dem Volksmunde recht geben muß, der ſich 
weigert, von „Schloß Tegel“ zu fprechen und diefen Diminutiv- 
bau beharrlih „das Schlößchen“ nennt. Man erkennt deutlich 
noch die befcheidenen Umrifje des alten Jagdſchloſſes, deſſen einzig 
bharakteriftiicher Zug, neben einem größeren Seitenturm, in zwei 
erferartig vorfpringenden Türmen oder Ausbuchtungen bejtand. 
Diefe Erfertürmchen find dem Neubau, der 1822 unter Schintels 
Zeitung begonnen wurde, verblieben, während der große Seiten. 
turm dag hübjche Motiv zur Reftaurierung des Ganzen abgegeben 
bat. An den vier Eden des alten Haufes erheben fich jegt vier 
Türme von mäßiger Höhe, die derart eingefügt und unter ein- 
ander verbunden find, daß fie im Innern nad allen Seiten bin 
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die Zimmerreihen erweitern, während jie nad außen bin dem 
Ganzen zu einer Stattlichfeit verhelfen, die es bis dahin nicht bejaß. 

Wir treten nun ein und befinden uns auf dem niedrigen, 
aber ziemlich geräumigen Hausflur, der ganz im Charakter eines 
Atriums gehalten ift. Kurze dorifche Säulen tragen Dede und 
Gebält, eine einfach gemufterte Steinmofaif füllt den Fußboden 
und Basreliefs aller Art und Größe ſchmücken zu beiden Seiten 
die Wand. Ziemlich in der Mitte des Atriums erhebt fich, auf 
einem Sodel oder Fußgeftell, Die eigentliche Sehenswürdigkeit des— 
felben: eine antife, mit bachifchen Reliefs verzierte Brunnen 
mündung, die fi vormals in der Kirche St. Caliſto in Traſte— 
vere in Rom befand. Der Sage nad) joll der heilige Calirtus in 
diefer marmornen Brunnenmündung ertränft worden fein, weshalb 
das Waſſer, das aus derjelben geſchöpft wurde, lange Zeit für 
mwundertätig galt. Wilhelm von Humboldt, während feines lang 
jährigen Aufenthalts in Rom, brachte diefes intereffante Kuriofum 
fäuflih an fih und ſchmückte dasjelbe mit folgender lateinifcher 
Inſchrift: „Puteal, sacra bacchica exhibens, idem illud, in 
quo, ad martyrium patiendum, circa A. C. C. XXIII, S. 
Calistus immersus traditur, ex ejusdem S. Calisti aede 
Romana Transtiberina emptionis jure huc devectum. (Alſo 
etwa: Diefe Brunnenmäündung, einen Bachuszug auf ihrer Außen- 
jeite darftellend, ift diefelbe, in welcher, einer Sage nad, der 
heilige Galirtus ertränft wurde und das Martyrium erbuldete, 
etwa 223 nad Chriftus. Im der Kirche des heiligen Calirtus zu 
Traftevere bei Rom käuflich erjtanden, wurde fie (die Brunnen 
mündung) hierher gebracht.) 

Zu beiden Seiten des Atriums befinden fich verfchiedene 
Räumlichkeiten, die alle ohne Bedeutung find, mit Ausnahme des 
nad) rechts hin gelegenen Studierzimmers Wilhelms von Humboldt. 
Vieles darin erinnert noch an feinen ehemaligen Bewohner, der 
bier bie reifften feiner Arbeiten überdachte und niederfchrieb. Hier 
entitanden, feiner Familie jelbjt ein Geheimnis und nad) feinem 
Tode erft aufgefunden, jene Sonette, die Alerander von Humboldt 
gewiß mit Recht „die Selbitbiographie, Die Charakteriftif des teuren 
Bruders“ genannt hat. Hier traten in mitternächtiger Stunde 
jene ftillen Klagen und Belenntniffe ans Licht, zu deren forglicher 
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Konzipierung und Geftaltung ihm die Arbeit des Tages feine 
Muße gegönnt hätte; hier jchrieb er in Dankbarkeit gegen die 
Stille und Verſchwiegenheit der Nacht: 

Das Leben tft an Möglichkeit gebunden, 

Und ihre Grenzen find oft eng gezogen; 

Der Freude Mat wird fpärlich zugemogen, 

Des Leidens Knäuel langſam abgemunden. 

Allein der Mitternadt geheime Stunden 

Sind günftiger dem Sterblichen gewogen; 

Der um des Tages Glück fich fühlt betrogen, 

Der heilt im füßen Traum des Wachens Wunden; 


ftille, durch poetifhe Innigkeit ausgezeichnete Bekentniſſe, an 
denen fich glüdlicherweife die beſcheidene Hoffnung des Dichters: 


Vieleicht geſchieht's, daß freundliches Gefallen 
Vom Untergange Heine Anzahl rette, 


und nicht die Refignation der zwei folgenden Zeilen erfüllt hat: 


Sonft in bes Seitenftromes breitem Bette 
Iſt ihr natürlich 203, ſchnell zu verhallen. 


In der Nähe der Fenjterwand fteht der Schreibtifch, fein 
elegantes Tiſchchen, jondern ein jchwerer, mafjiver Bau aus Maha- 
goniholz, erjichtlih „ein Krieger für den Werkeltag“. Auf ihm 
und zwar in der Mitte desjelben, erhebt jich eine antife Doppel- 
berme, rechts daneben ein Torfo, linfs aber die berühmte, vom 
Maler Asmus Carſtens herrührende Statuette einer Parze, die 
am Sodel die Namensinichrift des Künftlers und die Jahreszahl 
1795 trägt. An der gegenüber liegenden Wand, fo daß das 
Auge des Schreibers, fo oft er aufblidte,darauffallen mußte, befinden 
ih die Statuen der fapitolinifhen Venus und der Venus von 
Milo, zwifchen beiden ein Panorama von Nom und die Konftan- 
tinsſchlacht, nach dem berühmten Raphaelifhen Bilde. Die Ge- 
famtheit der in diefem Zimmer vorhandenen Kunftihäte auf» 
zählen zu wollen, hieße den Leſer ermüden; nur einer Kreidezeich- 
nung Thorwaldjens, „Bachus, welcher dem Amor zu trinken gibt“, 
jei noch, ihrer befonderen Lieblichkeit und Grazie halber, erwähnt. 

Bon den Bildern und Statuen hinweg treten wir jegt an 
die Glas⸗ und Bücherfchränte heran, die ihrem Inhalte nad), 
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wenigftens teilweise, der Humboldtſchen Zeit angehören und urs 
fomit Gelegenheit geben, einen Einblid in die privateren Studierz, 
jelbft in die Unterhaltungsleftüre des Gelehrten zu tun. Da haben 
wir Byrons Life and works in fiebzehn und Adam Smiths 
„Wealth of Nations“ in drei Bänden; Loudons Encyclopaedia 
of Gardening und Coofs Reifen um die Welt; Schleiermaders 
Predigten in acht und die Schriften der Rahel in drei Bänden ; 
Voltaire und Roufjeau in zufammen vierundfiebzig Halbfranzbänder: 
friedlih neben einander; Goethe in einer Ausgabe von 1817; 
Bulwers Eugen Aram und Rienzi in großem Driginalformat und 
Adelungs Wörterbuh in vier mächtigen Schweinslederbänden. 

Beſcheiden in einer Ede lehnen zwei der berühmteften Werfe Wilhelms 
von Humboldt ſelbſt und führen, in Goldbuchftaben auf Dunkelblau, 

ihre wohlbefannten Titel: „Über die Kawi-Sprache auf der Inſel 

Java“ und „Über die Verfchiebenheit des menſchlichen Sprachbaus“. 


Neben dem Arbeitszimmer befindet ſich das ehemalige Schlaf- 
fabinett Wilhelms von Humboldt, in dem er am 8. April 1835 
ftarb. Der überaus Eleine Raum ift gegenwärtig unbenugt und 
dient nur zur Aufftelung zweier weiblicher Torſen aus parijchem 
Marmor, die zur Zeit des ägyptifchen Feldzugs (1799) durch einen 
franzöfifchen Offizier von Athen nad Rom gebracht und an den 
Kunfthändler Antonini dafelbit verkauft wurden. Bon diefem 
eritand fie Wilhelm von Humboldt. Nach dem einmütigen Urteil 
aller Sahverftändigen gehören diefe Torſen zu dem Scöniten, 
was wir an weiblichen Körpern von griechiſcher Kunft befigen. 
Profefjor Waagen iſt der Meinung, daß beide einer Gruppe von 
Grazien angehören, deren dritten Torfo er in der Sfulpturen- 
fammlung des Herrn Blundell Weld in der Nähe von Liverpool 
entdedt zu haben glaubt. 


Wir verlaffen num die unteren Räume und fteigen vom Atrium 
aus treppauf, um den oberen Zimmern unſern Beſuch zu machen. 
Die Treppe ſelbſt indes, vor allem die Art und Weife, wie Schinkel, 
der auch hier den Umbau leitete, alle entgegenftehenden 
Schwierigkeiten glüdlich überwunden hat, fejjelt uns noch auf Augen- 
blide. Die Enge des Raums fchrieb ihm Verhältniffe vor, die 
etwas Kleines und Puppenjtubenhaftes nicht vermeiden konnten, 
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und doch glüdte es ihm, durch Wölbungen hier, durh Mauer: 
einſchnitte dort, dem Ganzen den Eindrud einer lichthellen Heiter- 
feit zu leihen und endlich durh Farbe und DOrnamentif diefen 
Eindrud bis, zum Schönen und Gefälligen zu fteigern. Die 
einzelnen Deden und Rundbögen, deren Dimenfionen mehr an 
das Modell eines Haufes als an ein wirkliches Haus erinnern, 
find mit Sternden auf dunfelblauem Grunde gejhmüdt und 
zwei in die Wandfläche des Treppenabjages gemalte Kandelaber 
(es war fein Raum da, um wirkliche aufzuftellen) gelten für 
Meijterftüde guten Gefhmads und korrekter Zeichnung. 

Die oberen Räume, ein Empfangszimmer, ein Saal, ein 
Wohnzimmer und zwei Turmgemächer, bilden ein völliges Mufeum 
und find zu reich ausgeftattet mit Kunſtſchätzen und Sehens— 
würdigfeiten aller Art, als daß mehr wie eine bloße Aufzählung 
des Vorhandenen an diefer Stelle gejtattet fein fünnte. Und 
ſelbſt diefe Aufzählung werde ich auf die Hauptfehenswürdigfeiten, 
d. h. alſo auf Originalwerfe zu beſchränken haben. Es find das, 
joweit die Plaftif in Betracht kommt, neben Werfen der Antike, 
Arbeiten von Thorwaldfen, Rauch und Friedrich Tied. Aus der 
Reihe der Maler aber begegnen wir: Gottlieb Schid, Karl 
Philipp Fohr, Karl Steuben und Wilhelm Wach. 


Antiken. Die Statue der Nymphe Anchyrrhoe mit einem 
Waflergefäß, gefunden vor Ponte Molle bei der Dfteria la- 
Finocchia. Ihren Namen (Anchyrrhoe) hat diefe Statue nad) 
einer Bezeihnung, welde Ennio Quirino Visconti auf einem 
andern, lebensgroßen, jeßt im Louvre befindlichen Eremplar der- 
jelben Statue, von übrigens viel geringerer Arbeit gefunden hat. 
Diefe Statue hingegen zeichnet fich ebenfo fehr durch das graziöfe 
Motiv, wie durch die vortreffliche Arbeit aus. 

Die Statuette einer tanzenden Backhantin mit dem Thyrfus 
(der Kopf modern). — Das Fragment einer antiten Sarkophag- 
ſtulptur, welche den Raub der Proferpina darftellt. — Der thro- 
nende Jupiter, ein Relief aus dem Palajt Rondinini. — Bulfan, 
ein Relief, ebendaher. Ein Rund, auf defien einer Seite ſich 
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der Kopf des Jupiter Ammon, auf der andern eine opfernde 
Bachantin befindet. — Die antike Statue des Bachus aus pen— 
teliihem Marmor. Der Kopf, nad) Angaben von Rauch, ergänzt. 
— Die drei Parzen, ein antifes Basrelief in Marmor. Diefes 
Relief ift befonders dur die Art der Auffaflung merkwürdig. 
Die figende Klotho fpinnt, und die in der Mitte ftehende Atropos 
fchneibet den Lebensfaden ab; die Lacheſis aber fteht an einem 
Globus und bezeichnet an demjelben das menſchliche Geſchick. 

Hieran fchließen fi, bevor wir zu den Arbeiten neuer Meijter 
übergeben, jene wertvollen, wenigitens zum Teil der Antife an= 
gehörigen Geſchenke, die vonfeiten Pius VIL, als Zeihen des 
Dankes für wichtige, auf dem Wiener Kongreß und fpäter in 
Paris ihm geleiftete Dienfte, an Wilhelm von Humboldt überreicht 
wurden. Dieſe Geſchenke find folgende: „Eine Säule von orien= 
taliſchem Granit, die eine moderne Kopie, in grünem Porphyr, 
von dem berühmten Kopfe der Meduſa aus dem Haufe Rondinini 
trägt, deren Original fi) in der GIyptothef zu München befindet. 
— Zwei andere Säulen aus rosso antico von großer Schönheit, 
die zwei zierlihe Vafen aus jener Marmorart tragen, die den 
Namen giallo antico führt. — Alle drei Säulen tragen, aufge- 
bängt an einem Kettchen, das in Erz gegofjene und vergoldete 
Wappen Pius VII. Es befteht aus drei Feldern, in deren größerem 
fi das päpftliche Doppelfreuz und die Inſchrift Pax befindet, 
während die zwei Eleineren Felder drei Sternen und drei Köpfe 
zeigen. Über jedem einzelnen Wappen freuzen fi die Schlüffel 
Petri. Diefe wertvollen Geſchenke wurden an Wilhelm von 
Humboldt mit folgendem Schreiben überreicht: 

„An den Herrn Baron von Humboldt der Papſt Pius VIL 

„Der jo nachdrückliche Beiftand, welchen Sie dem Ritter 
Canova*) zu dem glüdlichen Ausgang feines Auftrags haben an 
gedeihen laſſen, hat Uns nicht überrafcht, denn da Wir Sie zur 
Genüge kennen, verfahen Wir Uns mit Gemwißheit, daß Sie fi 
der Sadhe Roms und Unferer PBerfon mit Nahdrud annehmen 


*) Der berühmte Bildhauer Canova war im Jahre 1815 Kommiffarius 
für die Zurüdforderung der aus den päpſtlichen Staaten nad Paris ent: 
führten Kunſtdenkmäler. 
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würden. Nichtsdeftoweniger fühlen Wir uns, nachdem Wir ver- 
nommen, wie viel Sie zu der Rückkehr der antiken Denkmale, 
Handſchriften und anderer kojtbaren Gegenftände beigetragen haben, 
verpflichtet, Ihnen in eigener Perfon Unfern Dank zu erkennen zu 
geben. Rom hatte ſicherlich Urſache Sie nicht zu vergefjen, der 
Sie fih, während Ihres Aufenthalts dafelbit, jo viel Liebe und 
Achtung erworben, es wird aber fortan noch einen andern 
gewichtigen Grund haben, Ihrer als des mohlverdienten 
Freundes des Sites der ſchönen Künfte zu gedenfen. 

Wir werden Ahnen ein dankbares Andenken für dasjenige 
bewahren, was Sie in biefer bedeutenden Angelegenheit gewirkt 
haben, wie Wir Ihnen ein Gleiches für alles dasjenige bewahren, 
welches Sie zu Unferm Frommen in Wien getan, wie der 
Cardinal Conſalvi Uns berichtet hat. 

Wir werden mit der größten Freude jede Gelegenheit er- 
greifen, um Ihnen Unfer befonderes Wohlwollen und Unfere 
Achtung zu bezeugen, und werden den Hödjiten bitten, daß es 
ihm gefallen möge, über Sie feine Gaben und feine himmliſche 
Erleuchtung in Fülle auszugießen und Ihnen die volllommenite 
Glückſeligkeit zu beſcheren. 

Gegeben in Caſtel Gandolfo, den 26. Oktober 1815, im 
16. Jahre Unſeres Pontificats. 


Pius P. P. VIL“ 


Ih fahre nun fort in der Aufzählung der in Tegel vor- 
handenen Originalwerte der Skulptur ſowohl wie der Malerei. 

Zunächſt von Thorwaldfjen. Die Statue der „Hoffnung“ 
im Stil der altgriehifhen Kunft, mit der Lotosblume in der 
Rechten. Eine Kopie diefer Statue, von Friedrich Tied her» 
rührend, frönt die Säule auf dem mehrgenannten Begräbnis- 
plaß der Familie. — Die Marmorbüfte der Frau von Humboldt. 
— Die Marmorbüfte Wilhelms von Humboldt. — Zwei Kreide- 
zeihnungen: Maria mit dem Kinde und dem Kleinen Johannes, 
und Maria und das Chriſtuskind, welche fich liebfofen. Die erjte 
Zeichnung trägt die Unterſchrift: Albertus Thorwaldsen in. et del.; 
die jweite: Roma, 23. Febbrajo 1818, A. Thorwaldsen f. 
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Bon Raud. Venus, welde dem Mars ihre von Diomedes 
verwundete Hand zeigt. Marmorrelief in einem Rund ausge 
führt. Eine der früheften und reizendften Arbeiten des Meifters. 
— Die figende Statue eines jungen Mädchens, durh den 
Schmetterling in ihrer Rechten als Piyche bezeichnet (zu gleicher 
Zeit Porträtjtatue der damals (1810) zehnjährigen Adelheid 
von Humboldt). — Die Marmorbüfte Aleranders von Humboldt. 
— Die Büften der als Kinder verftorbenen Guftav und Luife 
von Humboldt. 

Bon Friedrih Tied. Die Statuen des Odyſſeus, Des 
Achill, der Omphale und Sphigenie. — Neliefbild Aleranders von 
Humboldt. — Neliefbild des Grafen Guftav von Schlabrendorf. 

Bon Gottlieb Shid. Adelheid und Gabriele von Hum— 
boldt als Kinder, Olporträts auf einem Bilde, eines der vor- 
züglichſten Werfe diefes leider jo früh verftorbenen Künftlers. 
Durch das offene, weinumrankte Feniter fieht man auf Berg und 
See einer ftil heitern italienifchen Zandfchaft hinaus. Die ſchlichten, 
einfachen Kleidchen verhüllen nur eben die jugendlichen Körper 
der beiden Mädchen, von denen die jüngere träumerifch mit 
Blumen ſpielt. — Das Bildnis der Karoline von Humboldt, der 
älteren Schweiter der beiden eben genannten. In Größe, Farbe 
und Auffafiung dem vorigen Bilde ſehr ähnlich, aber nicht ganz 
von demjelben Reiz. 

Bon Karl Philipp Fohr (1818 in Rom ertrunfen), 
Hagen im Geſpräch mit den Donauniren (Federzeihnung). 

Bon Karl Steuben. Das Bildnis Aleranders von Hum- 
boldt, damals (1812) zweiundvierzig Jahre alt, in lebensgroßer 
Figur. Born Bafaltfäulen, im Hintergrunde der Chimborafjo. 
Höchſt brillant gemacht, aber nicht ohne Anflug von Manier. 

Vielleicht verlohnt es fih, und zwar fpeziell im Hinblid auf 
die zulegt genannten Porträts, die ganze reihe Sammlung nod 
ein zweitesmal kurz an uns vorüberziehen zu lafjen, lediglich um 
uns mit der Tatjache vertraut zu machen, daß neben einem 
Kultus der Schönheit, der unbeftritten bier jtattfand, zu gleicher 
Zeit ein Familienſinn, ein alle Glieder umſchlingendes 
Liebesband bier anzutreffen war, das, wie in manchem 
andern, fo aud namentlich in der reichen” Anfammlung von 


Tegel 173 


Familienporträts einen fprechenden Ausdrud gefunden hat. 
Die Zahl diefer Porträts, mit Umgehung geringfügiger Arbeiten, 
iſt fiebzehn. 

Alerander von Humboldt: Zwei große Olbilder von 
Steuben und einem Ungenannten, vielleiht Wach oder Krüger; 
eine Borträtbüfte von Rauch; ein Relief-Porträt von Friedrich Tied. 

Wilhelm von Humboldt: Eine Büfte von Thorwaldſen; 
ein Relief von Martin Klauer in Rom; ein Kreide-Porträt von 
Franz Krüger. 

Frau von Humboldt: Ein Olporträt von Schid; eine 
Marmorbüfte von Thorwaldien, ein Kreideporträt von Wilhelm 
Wach. 

Karoline von Humboldt: Olbild von Schick. 

Adelheid von Humboldt: Olbild von Schick; Marmor- 
ftatue (als Pſyche) von Raud). 

Gabriele von Humboldt: Olbild von Schid. 

Buftav und Luiſe von Humboldt: Zwei Büften von 
Rauch. 

Thereſe von Bülow: Büſte von Rauch. 

Außer den fünf Zimmern, die alle dieſe Kunſtſchätze von 
Meiſterhand enthalten, befinden ſich im obern Stockwerk noch 
einige andere Räume, die nicht eigentlich zu den Sehenswürdig— 
feiten des Schlofjes gehören, aber, unter dem Einfluß des Kon- 
trajtes, bei jedem, der zu ihrem Bejuch zugelaflen wird, ein 
lebhaftes Intereſſe weden werden. Hier in den Zimmern, die 
nad) außen hin nichts zu bedeuten, nichts zu repräfentieren haben, 
hängen die erften Anfänge kurbrandenburgiſcher Malerkunit, 
wie ebenfoviele grob getufchte Bilderbogen an Wand und Pfeiler, 
und zwingen jelbjt dem preußenftolzeften Herzen ein mitleidiges 
Lächeln ab. Sinn und Seele no tief erfüllt vom Anblid 
idealer Schönheit, die in hundert Geftalten, und doch immer als 
diefelbe eine, eben erft zu uns ſprach, werben wir, angelichts 
diefer blauroten Soldatesfa, irre an allem, was uns bis dahin 
als Aufgabe einer neuen Zeit, als Ziel einer neuen Richtung 
gegolten bat, und verlegen treten wir jeitwärts, um des Anblids 
von Dreimafter und Bortenrod nah Möglichkeit überhoben zu 
fein. Mit Unrecht. Nicht die Richtung ift es, Die uns 


174 Spandau und Umgebung 


verdrießt, nur das niedrige Kunjtmaß innerhalb derjelben. Ein 
Modell der Rauchſchen Friedrihsitatue, eine Menzelſche Hochfirch- 
ſchlacht würden ung auch vielleicht frappiert, aber do noch im 
Augenblide der Überrafhung, dur ihren Eindrud auf unfer 
Gemüt, ung ihre Ebenbürtigfeit bewiefen haben. 


Wir verlaffen nun das Haus und feine bildgefhmüdten 
Bimmerreihen, um der vielleicht eigentümlichiten und feſſelndſten 
Stätte diefer an Befonderem und Abmweichendem fo reihen Beligung 
zuzufhreiten — ber Begräbnisftätte Der Gejhmad der 
Humboldtſchen Familie, vielleiht auch ein höheres nody als das, 
bat es verihmäht, in langen Reihen eichener Särge den Tod 
gleihjam überdauern und die Aſche der Erde vorenthalten zu 
wollen. Des Fortlebens im Geiſte fiher, durfte ihr Wahlipruch 
fein „Erde zu Erde”, Kein Maufoleum, feine Kirchenfrypta 
nimmt bier die irdifchen Überrefte auf; ein Hain von Edeltannen 
friedigt die Begräbnisjtätte ein und in märkiſch-tegelſchem Sande 
ruhen die Mitglieder einer Familie, die, wie kaum eine zweite, 
diefen Sand zu Ruhm uud Anfehen gebracht hat. 

Zwei Wege führen vom Schloß aus zu diefem inmitten 
eines Hügelabhangs gelegenen Friedhof hin. Wir wählen die 
Zindenallee, die geradlinig durch den Park läuft und zulegt in 
leifer Biegung zum Tannenwäldchen hinanfteigt. Unmerklich 
haben uns die Bäume des Weges bergan geführt, und ehe uns 
noch die Frage gekommen, ob und wo wir den Friedhof finden 
werden, ftehen wir bereits inmitten feiner Einfriedigung, von 
dicht und mwandartig fi erhebenden Tannen nad allen vier 
Seiten hin überragt. Das Ganze berührt ung mit jenem jtillen 
Zauber, den wir empfinden, wenn wir plöglich aus dem Dunkel 
des Waldes auf eine Waldwieſe treten, über die abwechfelnd die 
Schatten und Lichter des Himmels ziehen. Die Bergwand, die 
den Platz gegen Norden und Oſten bin umlehnt, Schütt ihn 
gegen den Wind und jchafft eine jelten unterbrocdhene Stille. 
Die Form des Ganzen ift ein Oblong, etwa dreißig bis vierzig 
Schritte lang und halb jo breit. Der ganze Raum teilt fi in 
zwei Hälften, in eine Gartenanlage und in den eigentlichen 
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Friedhof. Diefer befteht aus einem eingegitterten Viered, an 
deſſen äußerſtem Ende fich eine dreißig Fuß hohe Granitfäule 
auf Duaderftufen erhebt. Von dem ionifchen Kapitäl der Säule 
blidt die Marmorftatue der „Hoffnung“ auf die Gräber herab. 
Blumenbeete ſchließen das Eifengitter ein. 

Die Zahl der Gräber, wenn ich richtig gezählt, beläuft fich 
auf zwölf, und wenig Raum ift gelaffen für neu hinzukommende. 
Die Grabfteine, die fih der Säule zunächſt befinden, darunter 
die Wilhelms von Humboldt, feiner Gemahlin und der älteften 
Tochter Karoline, haben feine Infchriften, fondern Name, 
Geburts- und Todesjahr der Heimgegangenen find in Die 
Quadern des Poſtaments eingegraben. Die mehr am andern 
Ende des Gitters gelegenen Hügel aber weifen Heine Marmor» 
täfelchen auf, die einfach den Namen und die Daten tragen und 
in ihrer Schlichtheit an die Stäbchen erinnern, die der Gärtner 
dort in Die Erde ftedt, wo er um die Herbitzeit ein Samenforn 
für den Frühling eingelegt hat. Alle Gräber find mit Efeu 
dit überwachſen; nur eines, der Gittertür und dem Beſchauer 
zunächft, entbehrt noch des frifchen, dunkelgrünen Kleides. Fahl 
gewordene Tannenreifer bededen die Stätte, aber auf den 
Reifern liegen Lorbeer- und Eichenkränze und verraten leicht, 
wer unter ihnen jchläft. 

Wenn ih den Eindrud bezeichnen fol, mit dem ich von 
diefer Begräbnisftätte ſchied, jo war es der, einer entſchiedenen 
Vornehmheit begegnet zu fein. Ein Lächeln ſpricht aus allem 
und das refignierte Bekenntnis: wir wiffen nicht, was fommen 
wird, und müſſens — ermarten. Deutungsreich blidt die 
Geſtalt der Hoffnung auf die Gräber hernieder. Im Herzen 
defien, der diefen Friedhof jchuf, war eine unbeftimmte Hoff- 
nung lebendig, aber fein bejtimmter ſiegesgewiſſer 
Glaube. Ein Geift der Liebe und Humanität ſchwebt über 
dem Ganzen, aber nirgends eine Hindeutung auf das Kreuz, 
nirgends der Ausdrud eines unerfchütterlichen Vertrauend. Das 
jolen nicht Splitterrichter-Worte fein, am mwenigften Worte der 
Anklage; fie würden dem nicht ziemen, der ſelbſt lebendiger ift 
in der Hoffnung als im Glauben. Aber ich durfte den einen 
Punkt nicht unberührt und ungenannt lafjen, der, unter allen 
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märkiſchen Edelfiten, diejes Schloß und diejen Friedhof zu 
einem Unikum madt. Die märkiſchen Sclöfjer, wenn nicht 
ausfchlieglih feite Burgen altlutherifcher Konfeffion, haben 
abmwechjelnd den Glauben und den Unglauben in ihren Mauern 
geſehen; jtraffe Kirchlichkeit und lare Freigeijterei haben fich 
innerhalb derſelben abgelöft. Nur Schloß Tegel hat ein drittes 
Element in jeinen Mauern beherbergt, jenen Geift, der, gleich 
weit entfernt von Orthodorie wie von Frivolität, fidh inmitten 
der klaſſiſchen Antike langſam, aber ficher auszubilden pflegt, 
und lächelnd über die Kämpfe und Befehdungen beider Ertreme, 
das Diesfeits genießt und auf das rätjelvolle Jenſeits hofft. 


Die Seeſchlacht in der Malche 


Of Nelson and the North 
Sing the glorious day’s renown. 


Thomas Campbell 


Die Mittel-Havel, wie ſchon hervorgehoben, ift eine lange Kette 
von Seen, Budten und Beden. 

Eins dieſer Beden, unmittelbar nördlich von Spandau, tft 
die „Malche*, die jo ziemlich den ganzen Raum zwijchen dem 
Eiswerber und der Zitadelle füllt. Eine prächtige Breite, die zu— 
nähft einen Wiefenplan und, daran anjchließend, den „Saat⸗ 
winkel“ und die Aungfernheide in Flanke und Rüden hat, 
während ſich die Baftionen und der Rundturm der Feltung in 
der blauen Tiefe |piegeln. 

Diefe Havelbuchtung nun, famt ihren Ufern, war in der 
Joachimiſchen Zeit, und zwar im Jahre 1567, der Schauplag 
eines „Waflere und Landgefechts“, über das Leutinger in 
feiner Topographia marchica ausführlih berichtet. Diefem 
Berichte entnehmen wir das Folgende: 

Kurfürft Joachim II., unfer allergnädigfter Herr, nachdem 
er abends fpät mit feinem Hofftaate auf der Feftung Spandow an- 
gefommen war, fandte, um den Bewohnern einen Schreden zu be- 
reiten, des Morgens ganz früh einige feiner Trabanten nach der 
Stadt Spandow, zum Haufe des damaligen Bürgermeifters 
Bartholomäus Bier, welden fie, da noch alles jchlief, mit 
ftarfem Pochen an feiner Haustür erwedten. Da berfelbe beim 
Offnen der Tür die Trabanten des Kurfürften erblidte und 
fogleich den Befehl erhielt, ſich anzulleiden und die Trabanten 


Fontane, Banberungen. II. 12 


178 Spandau und Umgebung 


zum Kurfürften nad der Feftung zu begleiten, erfchraf er ſehr 
und konnte ſich nicht darin finden, wie er dazu fäme, unter 
militärifher Gewalt nach der Feite abgeführt zu werben. Seine 
Frau, welche ebenfalls hinzugefommen war, war no mehr er— 
ihroden und fing ſchon ein gemwaltiges Klagen an. Zugleich 
gab ihm der Anführer der Trabanten eine an die ganze Bürger- 
ſchaft gerichtete Eurfürftliche Order. Der Herr Bürgermeijter 
jandte eine Magd eiligſt nad dem Stadtdiener Strobband 
Diefer, in gleicher Aufregung wie fein Herr, fam halb ange- 
fleidet und in Pantoffeln herbei. Er erhielt den Auftrag, ſo— 
gleich zu allen Viertelmeiftern zu gehen, um ihnen den furfürft- 
lichen Befehl, der ebenfalls auf ein Erfcheinen vor dem hohen 
Herrn hinauslief, befannt zu machen. 

Während nun Strohband lief, um die Bürger zu beftellen, 
und der Herr Bürgermeifter ſich in aller Eile angefleidet hatte, 
mäßigte fih fein Schreden, weil ihm fein gutes Gewiſſen jagte, 
daß der Kurfürft jo wenig mit ihm wie mit der Bürgerjchaft 
etwas Schlimmes im Sinne haben könne, da feines Willens 
feine Sache vorlag, welche den Unwillen des hohen Herrn ver- 
diente. Nachdem er feine Frau damit getröftet und beruhigt 
hatte, ging er getroften Mutes mit den Trabanten ab. Einige 
alte Frauen und Mägde, welche früh aufgeftanden waren, um 
die Kühe vor den Hirten zu treiben, als fie fahen, daß der 
geftrenge Herr Bürgermeifter in der Mitte von Trabanten des 
Kurfürften zur Feſte geleitet wurde, kreuzten und fegneten fich 
und liefen fchnell, um die Neuigfeit zu Hinterbringen. Jeder 
zerbradh fich den Kopf. Endlich fam denn auch der Krummitod, 
der allen Bürgern den uns ſchon befannten Befehl brachte. Die 
Neugierde wuchs und die rauen vergaßen die Morgenfuppe; 
aber ſchon um ſechs Uhr morgens 309 die ganze löbliche Bürger- 
ſchaft, Viertelmeifter und Ratmänner voran, zum Tore hinaus 
der Feltung zu. 

Als der Herr Bürgermeifter Bier auf der Feltung ange- 
fommen mar, wurde er alsbald dem gnädigen Kurfürften vorge- 
ftellt, und als diefer ihm freundlichſt entgegenfam, fiel ihm ein 
jchwerer Stein vom Herzen, und er vernahm nun vom Kurfürften, 
daß er fich über den Kleinen Schreden, welchen ihm fein Spaß 
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vielleicht verurfacht hätte, beruhigen möchte; indeffen wünſche er, 
dab die Bürgerjchaft zu dem Vergnügen, welches er fich heute 
vorgejegt habe, ihm willig die Hand bieten möge; er habe näm- 
(ih ebenfalls die Berliner und Cöllner Bürger dazu beordert, 
daß fie auf Schiffen mit den Spandauern ein Gefedt 
beftehen möchten, und felbige hätten fich dazu bereit erklärt 
und würden wohl bereits dazu unterwegs fein; ein Gleiches 
wünſche er von ihnen; Waffen habe er mitgebradt, Schiffe 
möchten fie nehmen, wo fie folche fänden; die Anordnung über- 
ließe er dem Bürgermeifter, und er made ihn heut zugleich zum 
Admiral der Flotte. 

Der Zug der Bürger fam indefien auf der Feſtung an. 
Der Kurfürft trat ihnen mit feinem Gefolge, den Herren Bürger- 
meifter in der Mitte, entgegen und fagte ihnen: 

„Lieben Kinder, Spandomwer! Ihr habt wohl wer weiß 
was gedacht, daß ich Euren Bürgermeifter entführt und über- 
haupt Euch jo in Alarm gebracht habe. Indeſſen ift es jo 
Ihlimm nicht. Es ift nichts weiter, als daß Ihr Euch heute 
mit den Berlinern zu Waffer und vielleiht auch zu Lande 
Schlagen jollt. Waffen liegen dort, und Bruftharnijche und 
Helmhauben auch; diefe nehmt. Der Herr Bürgermeifter 
wird alles weiter anordnen, und wehrt Euch tapfer!“ 

Nun wurden ihnen hölzerne Spieße, alle von einerlei Länge 
und Stärke, Helme und Harniſche zugeteilt, damit fie ſich zum 
Streit bemwaffnen follten. Jet zurüdgefehrt zur Stadt, ver- 
wandelte ſich der Schreden in Jubel und alles beeiferte fi, das 
Seinige beizutragen, um den Spaß volllommen zu maden. 

Da der neue Spandower Groß-Abmiral wußte, daß die feind- 
liche Berliner Flotte aus dreißig Segeln beftehen würde, fo Juchte er 
in ber Eile aus den ftets hier beiliegenden Stromſchiffen ebenfalls 
einige zwanzig zufammenzubringen und folche zu bemannen; geübte 
Steuerleute waren auch bald gefunden und jedes Schiff wurde 
mit einigen zwanzig Streitern unter einem Anführer bejegt. 

Auf das Admiralfhiff wurde der Stadtmuſikus beftellt, und 
fo wohl gerüftet und geordnet erwarteten fie den Feind. 

Die Flotte hatte fich bei der Feitung links, vor dem Plate 
an ber biefigen Schleufe, vor Anker gelegt. Auch hatte der 
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Herr Bürgermeifter die Vorficht gebraucht, die Fifher vom Kiez 
zu beordern, daß fie mit ihren Kähnen bei der Hand fein und 
wenn einer der Schiffer und Streiter über Bord fiele, denſelben 
fogleich retten möchten. 

Die Anführer auf den Schiffen waren folgendermaßen 
verteilt: 

Bürgermeifter Bartholomäus Bier. 
Burghard Margert, 

Otto Ruttnig, 

Baftian Ruden, Ratmannen. 
Jakob Marzahn, 

Jonas Bade, Biertelmeifter. 
Paul Schober, do. 

Klaus Strohband, do. 

Hermann Döring, do. 

Jürgen Wardenberg, do. 

Die übrigen Anführer waren die Bürger: Martin Krofom, 
Klaus Marreligs, Peter Damig, Andreas Raſchan, Matthis 
Rürmundt, Sebaftian Reinide, Veit Wenzlow, Klaus Schumann, 
Jürgen Rohrfchneider, Kurt Kiepert, Traugott Kühnert, Gottfried 
Schönide, Jonas Müller, Ignatz Rafenad, an der Zahl vierund- 
zwanzig. | 
Um neun Uhr endlich fah man die vereinte Berliner und 
Cöllner Flotte, die jih am Tegelfhen See armiert und formiert 
hatte, die Havel herunter gefteuert fommen; fie fteuerten, ben 
Eiswerder rechts lafjend, nad) der Kleinen Malche, und legten 
fih dort vor Anker, um fi zum Streit noch befjer anzufchiden 
und dann das Eignal zu erwarten. Voran lag das Admiral— 
ihiff mit dem Berliner Wappen, einem Bären im weißen Felde, 
am Borderteil. Alle Schiffe waren mit prächtigen Flaggen und 
die Segelbäume und Stangen mit bunten Bändern gejhmüdt, 
die GSteuerleute und Ruderer trugen runde Hüte mit roten 
Bändern ummunden und grüne Federbüjche. 

Die meiften Schiffe waren mit Zelten von buntbemalter Lein- 
wand überfpannt, doch jo, daß die Streiter, welche mit benjelben 
Waffen wie die Spandomwer verfehen waren, ſich auf den Schiffen 
verteilt befanden. Alles gewährte einen prächtigen, impofanten 





Die Seeſchlacht in der Malche 181 


Anblid. Freude und Jubel waren unter Begünftigung des 
Ihönjten Wetters allgemein. 

Endlich wurde von der Baltion der Feitung, auf welcher 
fih der Kurfürft mit feinem Hofftaate eingefunden hatte und von 
welcher aus er das Ganze überjehen fonnte, das Zeichen zum 
Angriff durch einen Kanonenfhuß und duch den Schall der 
Trompeten gegeben. Im Nu war jegt die ganze Wafferfläche, welche 
den großen und den kleinen Malche-See zwifchen der Feltung 
und dem Eismwerber bildet, mit Schiffen bededt. Unter dem 
Donner der Kanonen und dem Schalle der Trompeten, welche 
unaufhörlich vom Walle der Feftung ertönten, bemühten ſich beide 
Parteien, einander jo viele Schläge und Stöße zu erteilen, um 
wo möglich eine die andere zum Weichen zu bringen. Und wie 
es denn gewöhnlich zugehen pflegt, jo ging es auch hier, die 
Gemüter erhitten fich zu fehr, jo daß das Spandower Admiraljchiff 
zwei von den Berliner Schiffen dergeftalt überfuhr, daß deren 
Steuermänner ins Wafjer geftoßen wurden und aud einige 
Streiter durd den Stoß über Bord fielen. Durch dag Herbei- 
eilen der Filcher wurden dieje glüdlich wieder herausgefiſcht. 

Nachdem das Gefecht zwei Stunden gedauert hatte und es, 
troß der Bruftharniihe und der Helme, manden blauen led 
und Beulen gegeben hatte, auch auf feiner Seite nur ein Haar 
breit der Sieg gewichen war, wurde das Zeichen zum Abbruch 
des Gefechts gegeben und die Schiffe zogen fich unter gegen 
feitigen Drohungen und Nedereien (Leutinger: „Spottereien“) 
der Mannſchaften in ihre vorigen Stellungen zurüd. Zugleich 
fam der Befehl, daß der Sieg auf dem Nachmittage zu Lande 
entichieden werden folltee Die Berliner verließen ihre Schiffe 
und lagerten fich dort auf dem Felde, „ver Plan” genannt; die 
Spandower gingen, um fi ihre Beulen zu befehen, einjtweilen 
nad Haufe, und die Anführer, um fich zu beraten, wie fie den 
Nachmittagstampf mit Ehren beftünden. Denn fie verhehlten 
ih nicht, daß fie bei ihrer geringeren Zahl e8 nur der großen 
Gejchiclichteit ihrer Steuerleute und Ruderer zu verdanken gehabt 
hätten, daß fie nicht bejiegt worden wären. Auch war gewiß, 
dab fich die Zahl der Streiter ihrer Feinde aus der Zahl der 
Schauluftigen aus Berlin noch erheblich vermehren würde. Gie 
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entſchloſſen fich alfo, einen Sukkurs aus dem ftädtifchen Kämmerei— 
borfe Staafen nebft den zur Stadt gehörigen Weinbergen, und 
was fie jonft noch aufzutreiben wußten, herbeiholen zu lafjen. 

Die Anzahl der Berliner war, wie Leutinger verfichert, 
über fünfzehnhundert Mann. Die Spandower dagegen waren 
höchſtens achthundert Mann. 

Der Gottfried Schönicke wurde demnach in aller Stille 
beordert, ein Pferd zu nehmen und damit nach Staaken zu 
reiten, um dort die Bauern und Knechte, ſoviel wie anweſend 
wären und einen guten Knüppel führen könnten, zuſammen zu 
nehmen, ſolche quer übers Feld und nach der Gegend der 
Valentins⸗Inſel zu führen, um von dort auf Kähnen nad) dem 
Saatwinkel geführt zu werden. Dann follte Schönide während 
des Gefechts, unter Begünftigung der vielen Gebüfche, Durch die 
Haſelhorſt den Berlinern in den Rüden fallen. 

Der Schönide führte feine Sade, da er die Kähne dort 
richtig vorfand, fo gut aus, daß er fih Schon nachmittags um 
drei Uhr an Ort und Stelle befand, ohne daß die Berliner etwas 
davon ahnten. Nachmittags um zwei Uhr fing die Anordnung 
zur Feldbataille an. Es wurden zwei Schlachtordnungen formiert; 
die erfte hatte auf ihrem rechten Flügel die Bürger von Berlin, 


auf dem linken Flügel ftanden die Cöllnifchen, zum Hinterhalt 


waren die übrigen Berliner aufgeitellt. In der Mitte hielt der 
Kurfürft mit einem Fleinen Teile feiner Trabanten; auf der einen 
Seite hatten fie die Feſtung und den Graben, auf dem linken 
Flügel die Spree, hinter fi aber den Wald. 

Die Berlin-Cöllner nun, melde jo gut poftiert waren, 
glaubten jchon den Sieg in den Händen zu haben und 
triumpbierten laut, forderten dabei immer die Spandomwer auf, 
heraus zu kommen, Die Spandomwer hingegen erfannten ihre 
Shwähe und das Umnvorteilhafte ihrer Lage, doch munterten 
fie fih einander auf und erwarteten nur die Zeit, von der fie 
glaubten, daß ihr angeordneter Hinterhalt angelommen fein 
fönnte. Sie zogen nun getroft, in Eleinere Haufen geteilt, 
dent Feinde entgegen und der Streit begann. Man hielt fich 
wader hüben und drüben. Der Sieg ſchien nit zu wiffen, wohin 
er fi neigen folle. Dennoch würden die Spandower ſchließlich 


Die Seeſchlacht in der Malde 183 


überwunden worden fein, wenn nit Gottfried Schönide 
mit jeinen leichten Truppen angeflommen wäre. Dieſer kam 
plöglih von der Hafelhorjt den Berlinern in den Rüden, der 
Hinterhalt derfelben war bald in die Flucht gefchlagen und nun 
ging es über die Sauptarmee los. Dieje jah ihre Gefahr, hielt 
fich mit Erbitterung noch eine Weile, aber die „Staalenjchen“ 
unter Gottfried Schönide gaben auch bier den Ausfchlag und 
trieben endlich die vereinte Berlin-Cöllnifhe Armee in die Flucht. 

Der Streit war jo heftig geworden, daß ſelbſt das Pferd 
des Kurfürſten von einem Spieße getroffen wurde. Die Nacht 
brad herein und der Kurfürft ließ nun durch Herolde das Ende 
des Streite8 ausrufen. Dies war ein Glüd; die Erbitterung 
war groß und ohne dieſen Abbruch des Gefehts würde Blut 
geflofien fein. 

Die Berliner zogen fi) darauf durch den Wald, die Jung: 
fernheide, nad) Berlin zurüd und die Spandower hatten Die 
Freude, daß ihnen der Kurfürft fagte: Kinder, ihr habt eud) 
brav gefhlagen! 


Das Belvedere 
im Schloßgarten zu Charlottenburg 


Verſchloſſene Fenfter, 
Nichts ein noch aus, 
Nur Spinnen und Gefpeniter 
Sind bier zu Haus. 


E⸗ regnet. Auf den Plüſchbänken des Charlottenburger Omnibus 
ſitzt ein halbes Dutzend fröſtelnde Geſtalten, gleichgiltig oder ver— 
ſtimmt, jeder einen abtröpfelnden Alpakka in Händen. Keiner 
ſpricht. Ein Dunſt, wie wenn Wäſche trocknet, nebelt um uns 
her, und ein Kautſchuk-Mantel neben mir iſt nicht angetan, die 
klimatiſchen Verhältniſſe zu beſſern. 

Es regnet, und am Ende mit Recht. Schreiben wir doch 
den 19. November! Wer mag da Sonnenſchein fordern, wenn 
es ihn lüſtet, den Charlottenburger Schloßgarten zu beſuchen. 
Was von den Menſchen gilt, gilt auch von den Tagen; man 
muß ſie nehmen, wie ſie ſind. 

Da iſt das „Knie“. Seine Rundung iſt heute völlig reiz- 
los. Das „türkiſche Zelt“ fieht noch untürfifcher aus als ge 
wöhnlich, und bei Morellis boden drei Sperlinge auf dem fchräg 
geitellten Gartentifch, ziehen die Köpfe ein und fchütteln die 
Federn. Nur die grüne Kuppel des Schloffes hat gewonnen; 
fie fieht blau aus, frifcher als ſonſt. 

An den leeren Gewehrpfoften vorüber, trete ih an das halb- 
offene Parkgitter; der Türhüter jchüttelt den Kopf. An ſolchem 
Tage Befuh! Er ſcheint die Frage ergründen zu wollen, ob id 
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Untat gegen mich oder gegen andere finne. Ein Unglüdlicher 
oder... 


„Sch möchte nach dem Belvedere. Erſt durch Die Orangerie, 
dann grade aus; nicht wahr?“ So Lokalkenntnis und Unbe- 
fangenheit heuchelnd, fchreite ich an dem Bedienfteten vorüber, 
der fich fchlieglich feinem Mienenfpiele nah, damit beruhigt: 
Freitag ift Beſuchstag. 

Afternbeete, Balfaminen; dann vorüber an den Kübeln des 
Gewähshaufes; noch ein Fliefengang und die Breite des eigent- 
lihen Barkes liegt vor mir. An der Rückſeite des einen Schloß» 
flügels hin ftehen die Büften römiſcher Kaifer, Nero, Titus, 
Trajan; mir zunähft Tiberius. An feiner Naſe hängt ein 
Regentropfen, fällt ab und erneut ſich wieder. Es ſieht fo ge— 
mütlich, jo einfach-menfchlich aus, daß man glauben fönnte, feine 
„Wiederherſteller“ hätten Recht. 


Meithin fichtbar laufen die Gänge des Schloßgartens bis 
zum Fluffe nieder, parallel mit ihnen ein Wafjerbeden, halb 
Graben, halb Teich. Die Alleen find kahl. Nur einzelne Bäume, 
die windgefhügter ftanden, halten noch dag je nach der Art in 
allen SHerbftesfarben jpielende Laub feit; die Eiche goldbraun, 
die Birfe orangefarben, der Ahorn gelb; aber die meiften Blätter 
fielen ab und liegen an tieferen Stellen zufammengemweht, oder 
Ihwimmen auf dem Wafler, das uns bis in die Mitte des 
Parks begleitet. 


Hier biegt das Waſſer (der Teichgraben) plöglic rechtwinklig 
ab und durchfchneidet den Weg. Eine Brüde führt darüber hin 
und unterhält den Verkehr zwiichen den beiden Ufern. Dies» 
feits ftand ein Alter und harkte das Laub zufammen. 

ft dies die Brüde mit der Klingel? 

Sa. Aber es fommt feiner mehr. 

Ich weiß, Papa. Die alten Moosköpfe find tot. 

Er nidte und harkte weiter. 


In der Tat befand ich mich an der vielgenannten „Klingel- 
brüde”, einer ehemaligen Bejuchsftation des Gartens, die viele 
Sabre hindurch neben dem Maufoleum ihren Pla behauptet 
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hatte. Der ernften Erhebung gab man bier ein heitres Nad- 
jpiel. Alles drängte herzu; wurde dann die Klingel gezogen, fo 
erichienen langfam und gravitätifch, aber immer hungrig, Die 
berühmten Moos karpfen des Charlottenburger Parkes an ber 
Oberflähe. Uralte Burfche, wenn ich nicht irre, duch König 
Friedrich Wilhelm I. eigenhändig an biefer Stelle eingejegt. 
Ein eigentümlicher Sport, der darauf hinauslief, Hellinge, Milch- 
brote, Kringel in die immer geöffneten Karpfenmäuler zu werfen, 
nahm dann feinen Anfang. Er erinnerte an Ahnliches im 
zoologifchen Garten, und man darf jagen: wie ſich die Schrippe 
zum Elefanten verhält, jo verhielt fi) die Semmel zum Karpfen. 
Alte Frauen, nicht viel jünger wie die Frofodilartigen Ungeheuer 
ber Tiefe, jagen bier fommerlang mit ihrem Badwerf und fahen 
aus, als gehörten fie mit dazu. Es hatte etwas Spukhaftes, 
dieje Altersanhäufung und die Kinderwelt dazwiſchen. 


Diefer Sport indefjen follte plögli ein Ende haben. Der 
Winter vierundfehzig fam, das Waſſer fror bis auf den 
Boden, die Karpfen fuchten zu retirieren, immer tiefer, aber das 
Eis Fam ihnen nad, und eingemauert in ihrem Moorgrund, 
wajjer- und luftlos, mußten fie erjtiden. Als im April das 
Eis aufging, ftiegen fie wieder an die Oberflähe, aber tot. 
Noch am felben Tage wurden fie am Ufer begraben. Es waren 
fehsunddreißig Stüd, feiner unter einhundertundfünfzig Jahre, 
feiner unter vier Fuß; alle trugen fie die Karpfenkrone. „Wir 
haben nun neue eingefegt,“ brummte der Alte, aber was will 
das jagen; fie find wie Stederlinge.“ 

Diefer mwohlgemeinte Sat hatte mir Mut gegeben. „Ih 
will nad) dem Belvedere, Papa.“ 

„Nach's Belfevehr. Ya, ja, da müfjen Sie bis auf bie 
Inſel. Immer grad aus. Die Fähre geht nicht mehr. Aber 
rechts weg, wo der rote Werft fteht, da is’n Steg, Nehmen’s 
fi in Acht; is alles frifch geftrichen mit Teer. Da drüber weg.“ 

„Dank Schön, Papa." Damit ftapfte ich weiter, durch Laub 
und aufgeweichte Gänge hin, dem Rande des Parfes zu, voll 
wachjenden Dankes gegen den Erfinder der Gummiſchuhe. Endlich 
ftand ih an einem ſchmalen, von der Spree her abgezweigten 
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BWaflergraben; zwei Pfoſten hüben und drüben und ein Tau 
dazwiſchen zeigten mir, daß dies die Fährftelle fei. Nach rechts 
hin alfo mußte die Brüde fein. Richtig. Der frifche Teergerud) 
ließ feinen Zweifel. Ich Tritt über die ſchmale Bohlenlage hin. 

Der Regen ließ einen Augenblid nach und geftattete einen 

Umblid. Ich ftand erfichtlih auf einer Inſel, der magre Boden 
mit dünnem Gras überzogen, die Ufer von blutrotem Werft 
eingefaßt. Nach Weiten hin Wiefenland, von Spree-Armen und 
Eifenbahnbrüden durchzogen; am Horizonte grau in grau der 
Spandauer Turm; unmittelbar vor mir aber ein feltfamer, 
jaloufienreicher Bau, rund, mit vier angeflebten flahen Balkon— 
häufern und einem fupfernen Dachhelm, auf defjen Spite drei 
Genien mit Genhimmelhaltung eines goldenen Fruchtkorbes be— 
Ihäftigt waren. Rokoko durch und duch. Im Grundriß ein 
kurzes Kreuz, mit rundem Mittelftüd. Dies war das Belvedere. 
Die drei Genien mit dem Blumenforb, unverfennbar an das 
Viarmorpalais erinnernd. Die Tage der Lichtenau ftanden wie auf 
einen Schlag vor mir: Sentimentalität und Sinnlichkeit, Schäfer- 
jpiele und kurze Rödchen, Antonius und Cleopatra. Nur alles 
trivialifiert. Statt des Pharaonenkindes eine Stabstrompeter- 
tochter. 

Ein Gartenarbeiter, wie ih bald wahrnahm, hatte in einem 
der angeflebten Häuschen ein Unterfommen gefunden: es fand 
fh ein Sclüffel, der eine der Haupttüren öffnete. Das Erb- 
geſchoß, einſt als Küchen- und Wirtjchaftsraum benukt, war 
interefjelos; eine jchlanf gewundene, von einem jauberen Eijen- 
gitter eingefaßte Treppe führte in den erften und zweiten Stod. 
Bir ftiegen hinauf. Ich hatte diejelbe Empfindung, als ging 
e8 hinunter in eine Gruft. Abgeftorbenes ringsum. Nur 
mumienhaft erhalten. 

Die Einrihtung beider Stodwerke ijt diefelbe: ein einziges 
ſaalartiges Rundzimmer. 

Der Saal des erſten Stodwerfes ift der reichere; der Fuß- 
boden parfettiert, die Wände rhombifch getäfelt mit rotbraunem 
Pflaumbaumholz. An der weißen Dede Friftallne Leuchter. 
Reliefdarftellungen aus dem Apollo und Diana-Mythus um— 
ziehen, halb fries-, halb fupraportenartig, die obere Rundung, 
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während Ditomanen und Polfterftühle, in ihren Lehnen ſelbſt 
wieder gefchmweift, dem Rund ber unteren Boifierung folgen. 
Zahlreihe Bilder, meift englifhe Stihde nah den Dramen 
Shafefpeares, ftehen gruppenmweis, die Rüdfeite nad vorn, an 
den Wänden umher. Die dunkle Täfelung, dazu der blaue 
Moire-Stoff, der alle Bolfter überzieht, geben dem Zimmer einen 
feftlichen, beinah ernften Charakter. 

Anders der Rundſaal des zweiten Stodes. Hier ift Diejelbe 
Art der Ausſchmückung aber ins Heitere übertragen. Wie dort 
Braun und ein tieferes Blau den Ton angeben, fo lacht hier 
alles in Weiß und Rot und Gold. Konfolen, mit Tongefäßen 
in gefälliger Form, laufen girlandenartig um die Rundung ber, 
und die ſcharlachnen Seidenüberzüge, als fei e8 an ihrer leuch- 
tenden Pracht nicht genug, haben ihr Rot noch mit bunten 
Malereien, mit Blumen und Buketts gefhmüdt. Wie im Zimmer 
bes erſten Stodes, fo lehnen ſich auch hier zwei Balfons und ein 
Kabinett an den Rundbau an; das Kabinett marmoriert und mit 
Wandleuchtern von Goldbronze reich verziert. 

In diefem Kabinett nun, nur durch zwei halb zurüdge- 
Ichlagene Gardinen von dem Rundfaal getrennt, ſaß König 
Friedrich Wilhelm I. Es mar in den eriten jahren feiner 
Regierung. Eine Aufführung ſchien ſich mit einer Art von 
SFeierlichleit vorzubereiten. Und jo war es. In den golb- 
bronzenen Wandleuchtern brannten ein paar Kerzen, aber ihr 
Licht, durch die ſchweren Gardinen zurüdgehalten, fiel nur in 
einzelnen Streifen nad) vorn hin in den Saal. 

In diefem herrichte Dämmer. Der König hatte den Wunſch 
ausgeſprochen, die Geilter Marc Aurels, des Großen Kurfürften 
und des Philoſophen Leibnig erfcheinen zu fehen. Und fie er- 
ſchienen. Wie man dabei verfuhr, darüber berichte ih an 
anderer Stelle. Nur dies noch. Dem Könige war geitattet 
worden, Fragen an die Abgefchiedenen zu richten; er machte den 
Verſuch, aber umſonſt. Es gelang ihm nicht, auch nur einen 
Laut über die bebenden Lippen zu bringen. Dagegen vernahm 
er nun jeinerfeits von den heraufbefchworenen Geiſtern ftrenge 
Worte, drohende Strafreden und die Ermahnung, auf den Pfad 
der Tugend zurüdzufehren. Er rief mit banger Stimme nad 
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jeinen Freunden; er bat inftändig, den Zauber zu löfen und 
ihn von feiner Tobesangft zu befreien. Nach einigem Zögern 
trat Biſchofswerder in das Kabinett und führte den zum Tod 
Erjehöpften nah feinem Wagen. Er verlangte zur Lichtenau 
zurüdgebradht zu werden, ein Wunſch, dem nicht nachgegeben 
wurde. So fehrte er noch während derfelben Nacht nad Potsdam 
zurüd. 

Das war, wie ſchon angedeutet, mutmaßlich Anfang der 
neunziger Jahre. Beitimmte Zeitangaben fehlen. 

Von jenem Abend an ftand das Belvedere fünfzig Jahre 
lang leer. Es war, als wäre e8 an diefer Stelle nur aus ber 
Erde gewachſen, um als Rofolo-Schaubühne für eine Geifter- 
fomödie, hinterher aber um als Wahrzeichen dafür zu dienen, 
dat das alles einmal wirklich) war. 


Durh ein halbes Jahrhundert hin waren die Pläße mie 
verfehmt. Marmorpalais, Belvedere, Marquardt, das Edarbdt- 
fteinfhe Haus, auch andere no; man mied fie, man nannte fie 
faum. Erſt Friedrih Wilhelm IV., innerlich freier, machte einen 
Verſuch, den Bann der neunziger Jahre zu durchbrechen. Das 
Marmorpalais jah wieder Gondeln an feiner Treppe; bie 
Miniatur-Büfte der Lichtenau, ein Chef d’veuvre, wurde an altem 
Plage aufgeftellt; was einft Abneigung ermwedt hatte, medte 
wieder Intereſſe. Auch das Belvedere fchien wieder zu Ehren 
fommen zu follen. Bon feinem Balfone aus ſah der heitere 
König, defjen eigene fittliche Integrität ihm die Milde, auch nad 
diejer Seite hin, zum Bedürfnis machte, in Dämmerftunden, 
beim Teegeplauder, dag Spreetal hinunter, freute ſich der Segel- 
fähne, die famen und gingen, der langen Züge, die rafjelnd, 
dampfend vorüberfauften, der dunklen Flächen des Grunemwaldes 
bier, der Jungfernheide dort, endlich des roten Spandauer 
Turmes, der die Zidzad- Feftungswerfe drüben am weftlichen 
Horizont hoch überragte. 

Das waren die Wiederbelebungsverfuche für das Charlotten- 
burger Belvedere, Aber fie famen und gingen wie bloße Träume. 
Bald jchlief der Bau mit feinen drei Nofofo-Genien weiter. Er 
ſchläft nod). 
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Etwas Unheimliches ift drumber, das nicht abzutun iſt. 
Was ift es? ft es, weil e8 ein Spufhaus war, weil Gefpenjter 
bier umgingen? 

Nein, denn man |pielte hier nur Geſpenſt. 

Aber fait fcheint es, als ob ein boppeltes Grauen cben 
daraus erwuchs, daß die Geijter, die hier auftraten, nur ein 
Schein, eine Lüge waren. 





Potsdam und Tmgebung 


Die Havelfhwäne 


Da geht's an ein Piden, 

An ein Schlürfen, an ein Haden; 
Sie ftürgen einander über die Naden, 
Scieben ſich, drängen fich, reißen ſich, 
Jagen ſich, Ängften fich, beißen ſich, 
Und das all’ um ein Stückchen Brot. 


(2ilis Parl) 


Die Havel, um es noch einmal zu jagen, ift ein aparter Fluß; 
man fönnte ihn feiner Form nad den norddeutſchen oder den 
Flachlands-Nedar nennen. Er bejchreibt einen Halbfreis, kommt 
von Norden und geht jhließlich wieder gen Norden, und wer 
ſich aus Kindertagen jener primitiven Schaufeln entjinnt, die 
aus einem Strict zwifchen zwei Äpfelbäumen beftanden, der hat 
die geſchwungene Linie vor fih, in der fich die Havel auf unferen 
Karten präfentiert. Das Blau ihres Wafjers und ihre zahllofen 
Buchten (fie ift tatfächlich eine Aneinanderreihung von Seen) 
maden fie in ihrer Art zu einem Unikum. Das Stückchen 
Erbe, das fie umfpannt, eben unfer Havelland, ift, wie ich in 
ben voraufgehenden Kapiteln gezeigt habe, die Stätte ältefter 
Kultur in diefen Landen. Hier entitanden, hart am Ufer bes 
Flufjes hin, die alten Bistümer Brandenburg und Havel» 
berg. Und wie bie ältefte Kultur bier geboren wurde, jo auch 
die neuefte. Bon Potsdam aus wurde Preußen aufgebaut, von 
Sansjouci aus durchleuchtet. Die Havel darf fi einreihen in 
die Zahl deutfcher Kulturjtröme. 

Aber nicht von ihren Großtaten gedenke ich heute zu erzählen, 
nur von einer ihrer Zierden, von den Shwänen. 

Die Schwäne find auf dem ganzen Mittellauf der Havel 
zu Haufe. Die zahlreihen großen Wafjerbeden, die ſich bier 
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finden: ber Tegler-See, der Wann-See, der Schwielow, die 
Schlänig, die Wublig, find ihre Lieblingspläge. Ihre Gejamt- 
zahl beträgt zmweitaufend. In früheren Jahren war es nicht 
möglich, diefe hohe Zahl zu erreichen. Während der Franzofenzeit 
waren fie, als ein bequemes Jagdobjekt, zu hunderten getötet 
worden; jpäter wurden die großftäbtifchen Eierfammler ihrer 
Vermehrung gefährlid. Erſt die Feftfegung ftrenger Strafen 
machte diefem Übelftande ein Ende, Seitdem ift ihre Zahl in 
einem fteten Wachlen begriffen. Wie mächtige weiße Blumen 
blühen fie über die blaue Fläche hin; ein Bild ftolzer Freiheit. 

Ein Bild der Freiheit. Und doc ſtehen fie unter Kontrolle, 
in Sommertagen zu der Menſchen, in Wintertagen zu ihrem 
eigenen Beiten. Im Sommer werden fie eingefangen, um gerupft, 
im Winter, um gefüttert zu werden. So bringt der Hofitaat oder 
vielleicht der Fiskus, dem fie zugehören, feine jommerliche Untat 
duch winterliche Guttat wieder in Balanze. Auf die Prozedur 
des Einfangens fommen wir weiterhin zurüd. 

Die zweitaufend Schwäne zerfallen in Schwäne der Ober- 
und Unter- Havel; das Gebiet der einen reicht von Tegel bis 
Potsdam, das der andern von Potsdam bis Brandenburg. Die 
Glienider Brüde zieht die Grenze. Die Schwäne ber oberen 
Havel ftehen unter der Herrſchaft der Spandauer, die Schwäne 
der unteren Havel unter ber der Potsdamer Fiſcher. Man 
fönnte dies die Einteilung der „Provinz Havelſchwan“ in zwei 
Regierungsbezirfe nennen. Dieſe großen Bezirke aber zerfallen 
wieder in eben jo viele Kreije, als es Haveldörfer gibt, beſonders 
auf der Strede von Potsdam bis Brandenburg. Die Üßer 
Fiſcher beherrſchen die Wuhlik, die Marquardter Fiicher den 
Schlänig-See, die Filcher von Kaputh den Schwielow ufw. Auf 
der Unterhavel allein befinden ſich gewiß zwanzig folder Arron- 
diffements, alle mit gewiſſen Rechten nnd Pflichten ausgerüftet, 
aber alle den beiden Hauptſtädten bienftbar, alle in Abhängigkeit 
von Potsdam und Spandau. 

Wir wenden uns nun dem Sommerfang der Schwäne zu. 
Er erfolgt zweimal und hat den doppelten Zmed: den Jung— 
Schwan zu lähmen und den Alt-Schwan zu rupfen. Über die 
Lähmung ift nicht viel zu Jagen; ein Flügelglied wird weggefchnitten, 
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damit ift es getan. — Defto komplizierter tft der Prozeß des 
Rupfens. Er gejchieht an zwei verjchiedenen Stellen. Die 
Schwäne der Ober-Havel werden auf dem Pichelswerder, die 
Schwäne der Unter-Havel auf dem „Depothof" bei Potsdam 
gerupft. Das Verfahren ift an beiden Orten dasſelbe. Wir 
geben es, wie wir es auf dem Depothof jahen. 

Der „Schwanenmeijter”, Gefamtbeherricher des ganzen Volkes 
cygnus zwiſchen Tegel und Brandenburg, gibt die Order: „Am 
20. Mai (der Tag wechſelt) wird gerupft.“ Nun beginnt das 
Einfangen. Die Filcher der verfchiedenen Haveldörfer machen 
fih auf, treiben die auf ihrem Revier ſchwimmenden Schwäne 
in eine Bucht oder Ede zufammen, fahren dann mit einem zehn 
Fuß langen Hafenftod in die Schwanenmafjen hinein, legen den 
Haken, der wie bei dem Schäferftod eine halboffene Oſe bildet, 
geihicdt um den Hals des Schwanes, ziehen ihn heran und in 
ihr Fahrzeug hinein. Dies gejchieht mit großer Schnelligkeit, 
jo daß binnen ganz furzer Zeit daS Boot mit Dicht neben einander 
hodenden Schwänen bejegt ift und zwar derart, daß die langen 
Hälfe der Schwäne, über die Bootkante fort, nah außen bliden. 
Ein jehr eigentümlicher, grotesfer Anblid. 

Sn dieſer Ausrüftung treffen nun die Boote aus wenigſtens 
zwanzig Dörfern auf dem Depothof ein und liefern ihre 
Schwanenfradt in die dort befindlichen Hürden ab, von wo fie 
nah und nad zur Rupfbank gejchleppt werden. 

Die Rupfbant ift ein langer Tifch, der in einem mächtigen 
Schuppen fteht. An der einen Seite des Tifches entlang, mit 
Iharfem Auge und flinfer Hand, figen die Rupfweiber, meifl 
Kiepfiicher- Frauen. Ein Schwanenknecht trägt nun Stüd auf 
Stüd die Schwäne herein, reicht fie über den Tifch, die Frauen 
paden zu und Klemmen den Hals zwifchen die Beine ein, während 
der Knecht den auf dem Tifche liegenden Schwan fefthält. Nun 
beginnt das Rupfen mit eben foviel Vorſicht als Virtuofität. 
Erit die Federn, dann die Daunen; fein Fled von Fleiſch darf 
fihtbar werden. Nah Beendigung der Prozedur aber nimmt 
der Schwanenknecht den Schwan wieder in feinen Arm, trägt 
ihn zurüd und wirft ihn mit Macht in die Havel. Der Schwan 
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taucht nieder und ſegelt nun mit aller Gewalt quer über den 
Fluß, um feinen Quälern zu entfliehen. Bald aber friert ihn, 
und zunächſt jonnige Ufer und Inſelſtellen auffuchend, eilt er 
erft den zweiten ober dritten Tag wieder jeinen Heimatplägen 
im Schwielow oder Schlänik zu. 

Einen ganz anderen Zmwed, wie ſchon angedeutet, verfolgt 
das Einfangen im Winter, wenn die Havel zugeht. Die jchönen 
Tiere würden im’ Eife umlommen. Sie werden alfo abermals 
zufammengetrieben und eingefammelt, um an ſolche Havelftellen 
gebracht zu werben, bie nie zufrieren, oder doch faft nie zufrieren. 
Der Prozeß des Einfangens ift berfelbe, wie im Sommer, aber 
nicht der Transport an die eisfreien Stellen, welche legteren ſich 
glüdlicherweife bei Potsdam felbft, faft mitten in der Stabt be= 
finden. Die Überführung in Booten ift jet unmöglich, da ſchon 
ganze Partien des Fluſſes durch Eis geſchloſſen find; jo treffen 
fie denn in allerhand Gefährt, in Bauer- und Möbelmagen, felbft 
in Eifenbahnmwaggons, in ihrem Potsdamer Winterhafen ein. 

Sie haben nun wieder fiheres Waſſer unter den Füßen, die 
Gefahr des Erfrierens ift befeitigt, aber die Gefahr des Ver— 
hungerns — 2000 Schwäne auf allerfleinftem Terrain — würde 
jegt um jo drohender an fie herantreten, wenn nicht durch 
Fütterung für fie geforgt würde. Diefe erfolgt in den Winter- 
monaten täglich zweimal, morgens um acht Uhr und nachmittags 
um drei Uhr, immer an berjelben Stelle und zwar in der Nähe 
des Stabtichloffes. 

Unmittelbar hinter der Eifenbahnbrüde, am Ende des Luft- 
gartens, ift eine Stelle welche wegen des ftarfen Stromes nur 
jelten zufriert. Diefe ift Rendezvous. Wir geben die Drei-lihr- 
Fütterung. 

Schon um Mittag ziehen fi die Schwäne von allen noch 
offenen Stellen der Havel und aus den Kanälen der Stabt in 
der Nähe der Eijenbahnbrüde zufammen. Unrubig, ziehen fie 
nicht einzeln, fondern zu Hunderten, neben und hintereinander, 
am Ufer hin und ber, die alten und erfahreneren aber unter bem 
legten Bogen ber Eifenbahnbrüde hindurch, auf eine Stelle zu, 
von wo fie mit hochaufgeredtem Halſe über die Uferbrüftung hin— 
weg den langen Wallweg hinunter fehen können, auf dem ber 
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Schmwanenmeifter mit feinem Kornlarren heranfahren muß. Sie 
fennen ihn auch ſchon in mweitefter Entfernung, und kaum taucht 
feine Mütze zwiſchen den Bäumen auf, jo fährt eine ganz befondere 
Unrube in das zahlreiche Rudel. In höchfter Anftrengung rudern 
jie fofort unter der Eifenbahnbrüde hindurch, nach dem Futterplage, 
und wenn jie ihn dort noch nicht angekommen jehen, wieder zurüd 
zu der Stelle, wo fie feine Annäherung beobachten können. Dieſe 
unruhige Wanderung wiederholt fich fo lange, bis der Schwanen- 
meifter mit Karre und Gerftenfad an der Brüde angelommen ift. 
Nun entfteht ein wahrer Tumult unter den Tieren. Alles ftürzt 
übereinander und nebeneinander hin und redt die Hälfe, um nur 
ja feine Bewegung ihres Hüters zu überjfehen und den erften 
Schaufelmwurf nicht zu verfäumen. Noch ift es indeſſen nicht Jo 
weit. Der Schwanenmeifter geht erft auf die Brüde, um in lang- 
gezogenen Tönen fein „Hans! Hang!” zu rufen, auf welchen Ruf 
die etwa noch Verfpäteten von allen Seiten herbei ſchwimmen. 
So lange dies Rufen dauert, halten fi die Schwäne in der Nähe 
der Brücke. Hört es aber auf, und wendet der Rufende fich zu 
dem eigentlichen Fütterungsplage, jo raujcht das ganze Schwunen- 
heer in einer großen, blendend weißen Mafje, drängend wie ein 
Keil und gewaltfam wie die Räder eines Dampfidiffs, im Waſſer 
neben dem am Ufer gehenden Schwanenmeijter her. Während 
der Sad aufgebunden wird, ſchroten ſich einige der Gierigften über 
die Eisſchollen und Ränder am Ufer auf das fefte Land, watſcheln 
unbehülflih zum Karren, um wo möglich die erjten zu fein, die 
etwas erhalten. Ihre Berechnung wird aber jedesmal getäufcht, 
denn, wenn recht viele aus dem Waſſer heraus und andere im 
Begriff find, ihnen zu folgen, wird der Gerſtenkarren raſch auf 
die entferntefte Stelle des Futterplages gefhoben. Kaum ſehen 
die ang Land gekommenen Schwäne, daß ihnen ihre Eile nichts 
bilft, fo ftürzen fie ſich fo rafch wie möglich in das Waſſer zurüd; 
aber es hält ſchwer, in der dichtgedrängten Maffe der ſchwimmenden 
Schwäne ein Fledchen zu finden, wo fie noch Play hätten. Mit 
einer unglaublichen Gemwaltjamleit drängen die Hinterjten gegen 
das Ufer. Nun erfolgt der erfte Wurf weit ins Wafjer hinein, 
und wo die Gerfte das Waller berühren kann, verjchwinden im 
Nu alle Hälfe, und man fieht plöglic Hunderte von Zuderhüten 
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auf dem Waffer fchwimmen. Unmittelbar am Ufer aber gelangt 
die Gerfte gar nicht ins Waſſer, fondern bleibt auf den dicht 
aneinander gedrängten Rüden der Schwäne liegen. Um fie auf- 
zulefen, verjchlingen die langen Hälje fih hin und wieder zu 
Knoten, fo daß es oft den Anfchein hat, als könnten fie kaum 
wieder auseinander fommen. So meit jeder Wurf reicht, tritt 
für einige Augenblide eine gewifje Ruhe ein; deſto unruhiger 
und drängender geht es rings umher zu. Mit Bien und 
Flügelihlägen ſuchen fi die Entfernteften Bahn in den dichten 
Haufen zu brechen; aber vergebens, denn es Fann feines der 
Tiere Pla machen, wenn e8 auch wollte, aber es will auch nicht, 
fondern beißt und ſchlägt abwehrend auf feinen Angreifer los. 
Wieder kommt ein Wurf und wieder beruhigt fi) eine Gruppe; 
ein dritter, ein vierter — der leßte ijt aber noch nicht gefchehen, 
und ſchon kommen die, welche zuerjt gefreflen, wieder herbei— 
gerauſcht und drängen bie Freflenden zu einem dichten Knäuel 
zufammen. Wild treibende Eisfchollen, vom Föhn durcheinander 
gewälzte Schneemafjen, können fein ſeltſameres Bild geben als 
diefe blendend weißen, belebten Körper auf dem dunklen Waſſer 
der Havel, rings von Eis und Schnee umgeben, jo daß man 
faum unterfcheiden fann, wo das Eis des Ufers aufhört und der 
Schwanenknäuel anfängt. 

Täglich werben auf diefe Weife drei Scheffel Gerfte verfüttert. 
Vergleicht man indefjen das Volumen al’ dieſer herzubrängenden 
Schwäne mit den anderthalb Scheffeln, die ihnen morgens und 
eben foviel nachmittags zugemworfen werben, fo begreift man, daß 
bie Tiere beim Weggehen ihres Pflegers noch ziemlich ebenjolange 
Hälfe machen wie bei feinem Kommen. Eine Beitlang verweilen 
fie noch; erft wenn fie Gewißheit haben, daß alles Warten nicht 
mehr fruchtet, Schwimmen fie langfam fort. Zurüd bleiben nur 
noch die Kranken, die jegt einem Verſuch machen, eine kümmer— 
liche Nachlefe zu halten und die legten Körnchen zu entdeden. 

Zu ber Haveljhönheit tragen die Schwäne ein fehr Erheb- 
liches bei. Sie geben dem Strom auf feiner breiten Fläche eine 
königliche Pracht, und eine ſchönere Einfafjung aller diefer Schlöffer 
und Refidenzen ift kaum denkbar. In neuerer Zeit hat man 
diefen Zauber dadurch noch gefteigert, daß man, durch Unterlaffung 


Die Havelſchwäne 199 


der Flügellähmung, den Wildſchwan wieder hergeftellt hat. Man 
wurde dazu durch verjchiedene Nüdfichten beftimmt. Das Nädjit- 
beftimmende war die größere Schönheit des wilden Schwang; er 
ziert die Fläche mehr, die er durchſchwimmt, und fein Flug durd) 
die Luft, den er wenigſtens gelegentlih macht, gewährt einen 
impojanten Anblid. Was aber mehr als diefe Schönheitsrüdficht 
den Ausſchlag gab, war der Wunſch, einen neuen jagbbaren 
Vogel, einen neuen Sport zu ſchaffen. Es werden jegt von 
Zeit zu Zeit Wildſchwanen-Jagden abgehalten. 

Anfangs, wo man bdiefe Jagden in unmittelbarer Nähe 
Potsdams abhielt, fcheiterten fie. Die Tiere, zu den zahmen 
Schwänen fi haltend, waren zahm und vertraulich wie dieſe 
und entzogen ſich faum der Büchſe des Schüten, wenn aud) 
einzelne von ihnen ſchon dem Blei des leteren erlegen waren 
— das war feine Jagd, das war bloßes Totfchießen, und man 
ftand auf dem Punkt, die Sache wieder aufzugeben. Da entdedte 
man indefjen plöglih, daß der Wildfehwan bei Potsdam und 
der Wildſchwan flußabwärts auf den weiten, einfamen Flächen 
des Schwielow, der Schlänig und der Wublig ein ander Ding 
fei, und eine erfte Jagd auf den großen Seen wurde abgehalten. 
Sie flug ein. Hier war der Schwan noch ſcheu, und Tpeziell 
auf der jtillen, abgelegenen Wublit, auf der bloß die gelben 
Mummeln und die weißen Schwäne zu Haufe find, bot ein 
trefflihes Jagdrevier. So oft das Boot durch Schilf und Rohr 
beranfchlid, horchte der Wildihwan auf, bier hatte er noch den 
Inftintt der Gefahr, und wenn ber erfte Schuß fiel, erhoben 
fi fünfzig der majeftätifhen Vögel und raufhten mit fchwerem 
Flügelichlage durch die Luft. 

Die Schönheit und Poeſie diefes Tieres aber, vor allem bie 
mädtige Schußflädhe, die e8 bietet, werben jehr wahrſcheinlich 
immer ein Hindernis bleiben, die Schwanenjagd in Jägeraugen 
zu etwas befonders Wünjchenswertem zu maden. Es unterbricht 
nur einmal ben gewöhnlichen Zauf der Dinge. Ein Zwiſchen— 
gericht, das willtommen ift. 

Die Schwäne der Havel bilden auch einen Verfand-Artikel. 
Viele, von näher gelegenen Punkten zu fchweigen, gehen bis 
Petersburg und nad} den großen Städten der Union. Mannigfach 
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find die Verſuche, ihn aud an andern Stellen einzubürgern. 
E3 mag indefjen lange dauern, ehe der Havel-Schwan über 
troffen wird. 

Der Limfjord, auf jenen weiten Waſſerbaſſins, wo Taufende 
von Möven wie weiße Nymphäen ſchwimmen, bietet ein ähn- 
lihes Bild. Aber doch nur ein ähnlihes. Die Möve ift eben 
fein Schwan. 

Noch ift die Havel mit ihren zweitaufend Schwänen un— 
erreicht. 


Die Pfaueninfel 
1. 
Die Pfaueninſel bis 1685 


Pfaueninſel! Wie ein Märchen ſteigt ein Bild aus meinen 
Kindertagen vor mir auf: ein Schloß, Palmen und Känguruhs; 
Papageien kreiſchen; Pfauen ſitzen auf hoher Stange oder ſchlagen 
ein Rad, Volieren, Springbrunnen, überſchattete Wieſen; Schlängel- 
pfade, die überall hin führen und nirgends; ein rätſelvolles Ei— 
land, eine Daſe, ein Blumenteppich inmitten der Mark. 

Aber ſo war es nicht immer hier. All das zählt erſt nach 
Jahrzehnten und noch zu Ende der neunziger Jahre war dieſe 
Havelinſel eine bloße romantiſche Wildnis, die ſich aus Eichen, 
Unterholz und allerhand Schlinggewächs zuſammenſetzte. An 
manchen Stellen urwaldartig, undurchdringlich. Um das ganze 
zweitauſend Schritt lange und über fünfhundert Schritt breite 
Eiland zog ſich ein Gürtel von Uferſchilf, darin wildes Geflügel 
zu tauſenden niſtete. Dann und wann, wenn im Grunewald die 
Jagd tobte, ſchwamm ein geängſteter Hirſch über die Schmalung an 
der Südweſtſpitze und ſuchte Schutz bei der Einſamkeit der Inſel. 

So war es unter den Joachims, auch noch unter dem Großen 
Kurfürſten. Wer nicht ein Jäger war, oder das Schilf am Ufer 
ſchnitt, der wußte kaum von einer ſolchen Inſel im Havelſtrom, 
die durch alle Jahrhunderte hin namenlos geblieben war. 

Erſt 1683, alſo während der letzten Jahre des Großen 
Kurfürſten, trat die namenloſe Inſel, die inzwiſchen ein 
„Kaninchengehege“ empfangen hatte, als Kaninchenwerder in 
die Geſchichte ein, freilich ohne dadurd irgend etwas anders als 
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einen Namen gewonnen zu haben. Das Eiland blieb vielmehr 
bis zu der eingangs erwähnten Zeit eine abſolute Wildnis, an 
deren Beitand auch ein der Kaninchenherrſchaft unmittelbar 
folgendes Profpero-Zwifchenfpiel nicht das geringfte zu ändern 
vermochte. Im Gegenteil, zu dem Wilden gejellte fih noch das 
Grusliche, ohne daß von einem Caliban berichtet wird. 

Der Profpero war Johann Kundel, der Alchimiſt. Er 
erhielt die Inſel 1685 aus der Hand des Kurfürften. Bei 
diefem Zeitabſchnitt verweilen wir zunächſt. 


2. 
Die Pfaueninjel von 1685 bis 1692 
Johann Kundel 


„De, Holla, halt,” ſchreit's hinter ihm, „wir kennen 
euch, nicht von der Stelle! 

Hoch euer Bar ii hoch der Kleine, raudige 

eſelle! 

Und wieder hoch! und dreimal hoch! Alräunchen, 
Hütchen meinetwegen, 

Mag's ferner ger Eier eu und andern tote 
Bälge legen.“ 

Annette von Drofte-Hüldhoff 


Johann Kundel, zu Hütten bei Rendsburg und zwar wahr: 
Icheinlich 1638 geboren, hatte fi von Jugend auf der Aldhimie 
befleißigt, den Stein der Weifen gefucht, den Phosphor entdedt 
und war 1677 in kurſächſiſche Dienfte getreten, wo ihm das für 
damalige Zeit außerordentlich hohe Gehalt von taufend Talern, 
nebft Vergütung für alle Materialten, Inftrumente, Gläfer und 
Kohlen zugejagt worden war. Er erhielt aber jchließlich diefe 
Summe nicht ausgezahlt und auf feine desfallfige Beſchwerde 
einfach den Beſcheid: „kann Kundel Gold machen, fo bedarf er 
fein Geld; kann er foldhes aber nicht, warum ſollte man ihm 
Geld geben?“ 

Die Verlegenheiten, die ihm daraus erwuchfen, veranlaßten 
ihn, einen Ruf an den brandenburgifchen Hof anzunehmen, 
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freilih unter bejcheideneren Bedingungen, die aber das Gute 
hatten, daß fie gehalten wurden. Der Große Kurfürft fagte ihm 
in einer eriten Unterredung, in der diefe Dinge zur Sprade 
famen: „Ih fann Euch taufend Taler nicht geben, denn ich 
gebe meinen Geheimen Räten nicht mehr; um feine Jalousie 
zu maden, fo will ih Euch geben, was ich meinen Geheimen 
Kammerbdienern gebe.“ So erhielt Kundel ein Yahresgehalt von 
fünfhundert Talern. Gr nahm erft die Drewitzer Glashütte in 
Baht, wurde dann Kompagnon der Glashütte auf dem Hafen- 
damm bei Potsdam, erfand bier das Rubinglas, das zu 
Ihönen Pokalen verarbeitet wurde, und erhielt endlih, da es 
ihm um ein möglichjt abgelegenes, jchwer zugängliches Plägchen 
für feine Arbeiten zu tun war, in dem fchon genannten Jahre 
1685 den ganzen Kanincdhenwerder (Pfaueninjel) zum Gejchenf. 
Die Schenfungsurfunde bejagte, daß ihm, unter Befreiung von 
allen Abgaben, die ganze Inſel erb- und eigentümlich übereignet, 
das Recht des freien Brauens, Badens und Branntweinbrennens 
zuerfannt und der Bau einer Windmühle geitattet werden 
jolle, „Damit feine Leute nicht gezwungen feien, des Badens 
und Brauens, des Mahlens und Schrotens halber, die Inſel zu 
verlaffen.“ Gleichzeitig wurde er in feiner Rubinglas- Fabrikation 
durch ein Privilegium gefchügt, wogegen er es übernahm, „all- 
jährlich für fünfzig Taler Kriftallgläfer an die Kurfürftliche 
Kellerei abzuliefern und feine Glastorallen nur an die Guineaſche 
Kompagnte zu verkaufen“, 

Die Errihtung der Glashütte erfolgte bald darauf an ber 
nordöftlichen Seite der Inſel dicht am Ufer. Er erbaute befondere 
Ofen, um die befte Art der Kondenſierung des Feuers zu er- 
mitteln, fein Fremder durfte die Inſel betreten, nur der Kurfürft 
befuchte ihn wiederholt, um die Anlage des Ganzen, fowie den 
Kunjtbetrieb fennen zu lernen. Dabei wurde, über die Glas» 
tabrifation hinaus, viel erperimentiert. 

Worauf diefe Bemühungen gerichtet waren, ift nicht mit 
Sicherheit feitzuftellen. Daß es fih um Goldmachekunſt und um 
Entdedung des Steing der Weifen gehandelt habe, tft jehr un- 
wahrſcheinlich. Nachmweisbar verhielt ſich Kundel gegen ſolche Ver- 
ſuche, wenigitens wenn fie von andern ausgingen, ſehr ablehnend. 
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So entzog ihm denn auch der Große Kurfürft nie feine 
‚Gnade, wiewohl die Erfolglofigfeit, auch die wiſſenſchaftliche, 
aller der damals unternommenen Experimente jo ziemlich feit= 
fteht. Friedrich Wilhelm rechnete, wie Kundel ihn felbit ſagen 
läßt, die daran gewendeten Summen zu folchen, die er verjpielt 
oder im Feuerwerk verpufft habe. Da er jegt weniger fpiele, 
fo dürfe er das dadurch Gejparte an Forjhungen in der 
Wiſſenſchaft jegen. 

Mit dem Hinfcheiden des Kurfürften ſchied aber auch Kundels 
Anſehen, wenigftens innerhalb der Mark Brandenburg. Pan 
machte ihm den Prozeß auf Veruntreuung und Unterfchleif und 
wenn auch nichts bewiefen werden fonnte, weil eben nichts zu 
beweifen war,“) jo mochte er dennoch von Glüd fagen, durch 
eine Aufforderung König Karls XI. von Schweden feiner alten 
Umgebung entriffen zu werden. Dies war 1688. Er ging nad 
Stodholm, wurde ſchwediſcher Bergrat und unter dem Namen 
Kundel von Löwenſtern in den Ndelsftand erhoben. Er ftarb 
wahrſcheinlich 1703. 

Sein Laboratorium auf dem Kaninchenwerber hatte nur 
allerfürzeften Beftand gehabt. Noch vor feiner Überfiedelung 
nah Schweden brannten die Baulichkeiten nieder; — am öftlichen 
Ufer der Inſel finden fich bis heute einzelne verftreute Schladen- 
tefte, die ungefähr die Stelle angeben, wo die aldhimiftifche 
„Hütte" ſtand. Mehr als ein Jahrhundert verging, bevor die 
Bauberer-Jnfel zu einer Zauber⸗Inſel wurde. 


*), Der Prozeß lief im mejentlihen auf bloße Schifanen hinaus und 
fann einem feine beſonders hohe Meinung von ber Rechtspflege jener 
Epoche beibringen. Der Bellagte follte eingeſchüchtert, abgefchredt werben. 
Als ihm Unterfhleife nicht nachgemwiefen werben konnten, richtete man 
ſchließlich die Frage an ihn: was denn bei all dem Laborieren und Experi— 
mentieren in einer Reihe von Jahren herausgelommen fei? Daß tft nun in 
der Tat eine Frage, die fchließlich jeden Menjchen in Berlegenheit ſetzen Tann, 
und Kunckel gab die bejte Antwort, bie er unter fo bemanbten Umftänden 
geben konnte. Er fagte: „Der hochſelige Herr Kurfürft war ein Liebhaber 
von feltenen und kurioſen Dingen und freute ſich, wenn etwas zuftande 
gebradt wurde, was ſchön und zierlich war. Was died genugt bat, 
diefe Frage kann ich nicht beantworten.“ 
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3. 


Die Pfaueninfel unter Friedbrih Wilhelm II. 
1797 bis 1840 


Mein Herr ift König im Land, 
Sch herrſch' im Garten der Rojen.. 


Uhland 

Die Anfänge dazu (zur Zauber-Infel) fallen bereits in die 
Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. Der Scilfgürtel, der die 
Inſel vor jedem Zutritt zu bergen fchien, wurde mittelbar bie 
Urſache, daß fi ihre Schönheit zu erjchließen begann. In 
diefem Schilfe nifteten nämlich, wie ſchon angedeutet, taufende 
von Schnepfen und Enten, die den jagdluftigen König, als er 
davon vernommen, exit bis an den Rand ber Inſel, dann auf 
diefe jelber führten. Einmal befannt geworden mit biefer: 
Waldesftille, die ihm bald mwohler tat als die Aufregungen ber 
Jagd, Iodte es ihn öfter, vom nahen Marmorpalais, zu Kahn 
berüber, Aus dem Heiligen See in die Havel, an Sakrow 
vorüber, fteuerte er an heiteren Nachmittagen, umgeben von den 
Damen feines Hofes, der ihm lieb gewordenen Inſel zu, auf 
deren ſchönſter Waldwiefe die reichen orientalifhen Zelte, die 
ihm irgend ein Selim oder Mahmud geſchenkt hatte, bereits 
vorher ausgefpannt worden waren. Die Mufif fchmetterte; 
Tänze und ländliche Spiele wechſelten ab; jo vergingen die 
Stunden. Erft mit der finfenden Sonne fehrte man nad) dem 
Marmorpalais zurüd. 

Sole Luft gewährten dem Könige dieſe Fahrten nad) der 
ftilen, nahe gelegenen Waldinfel, daß er fich im Jahre 1793 
entichloß, diefelbe vom Potsdamer Waifenhaufe, dem fie durch 
eine Schenkung Friedrich Wilhelms I. zugefallen war, zu Faufen. 
Dies geſchah und ſchon vor Ablauf von drei Jahren war das 
Eiland zu einem gefälligen Park umgefchaffen, mit Gartenhaus 
und Meierei, mit Jagdſchirm und Feberviehhaus und einem 
Luſtſchloß an der Norbmweitipige. Die Zeichnung zu dieſem 
Luſtſchloß, fo wird erzählt, rührte von der Gräfin Lichtenau ber, 
die das Motiv dazu, während ihrer Reife in Stalien, einem 
verfallenen Schloß entnahm, das zwei, oben mit einer Brücke 
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verbundene Türme, unten aber, zwiſchen den beiden Türmen, 
ein großes Bogentor zeigte. Wir halten diefe Erzählung für 
glaubhaft, trogdem Kopiſch fie bezweifelt. Die Lichtenau dilet- 
tierte in Kunſtſachen und nicht ganz ohne Talent. Eſprit und 
Gefhmad zählen befanntlid zu den Vorrechten aller Damen aus 
der Schule der Lais. 

Der Bau des Schlofjes begann; aber noch ehe dieſes und 
anderes feinen Abſchluß gefunden hatte, ftarb der König und bie 
Annahme lag nahe, daß aud die nun zurüdliegenden zehn Jahre 
unter Friedrich Wilhelm IL, genau wie die fieben Jahre unter 
Kundel, zu einer bloßen Epifode im Leben der Pfaueninjel 
werden würden, Es fam indefjen anders. Friedrich Wilhelm III. 
in allem gegenjäglich gegen feinen Vorgänger und diefen Gegen- 
fat betonend, machte doch mit Rüdficht auf die Pfaueninjel 
eine Ausnahme und wandte ihr von Anfang an eine Gunft zu, 
die, bis zur Kataftrophe von 1806, alles daſelbſt Vorhandene 
liebevoll pflegte, nach dem Niedergange der napoleonifhen Herr- 
ſchaft aber diefen Fled Erde zu einem ganz befonders bevorzugten 
machte. Ohnehin zu einem fontemplativen Leben geneigt, fand 
der König, aus den Stürmen des Krieges heimgekehrt, die Ein- 
famfeit dieſer Inſel anziehender denn zuvor. Was ihm Parek 
zu Anfang feiner Regierung gewejen war, das wurde ihm die 
Pfaueninfel gegen den Schluß hin. Man fchritt zu neuen An- 
lagen und war bemüht, den Aufenthalt immer behaglicher zu 
geftalten. Viele Anpflanzungen von Gefträuchen und Bäumen, 
darunter Rottannen und Laubhölzer aller Art, fanden ſtatt. 
Wildfliegende Faſanen machten ſich heimiſch auf der Inſel; neue 
Bauten wurden aufgeführt. Eine mit Kupfer bejchlagene 
„Sregatte” traf ein, die der Prinz-Regent dem Könige Friedrich 
Wilhelm III zum Geſchenk gemacht hatte;*) ein ruſſiſcher „Rol- 
berg“ entftand, eine fogenannte Rutfchbahn, und ruſſiſche Schaufeln 
legten fi in Bewegung. 1821 wurde ein Roſenſortiment aus 
der Nachlaffenfchaft des Dr. Böhm für eine erheblide Summe 


) Sie zerfiel bald. 1832 wurde deähalb eine zweite, ald Erfag, durch 
Lord Fig Clarence überbraht. Dieje eriitiert noch, iſt aber auch ſchon 
wieber befeft. 
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Geldes gekauft und in vier Spreefähnen von Berlin aus nad 
ver Pfaueninfel gefhafft. Die Überführung diefer Sammlung 
gab Anlaß zur Anlage eines Rofengartens, der alsbald 
einhundertundvierzig Duadratruten bededte und dreitauſend hoch— 
und halbftämmige Roſen, dazwiſchen ungezählte Sträucher von 
Zentifolien, Noiſetten und indifhen Rofenarten umſchloß. 

Ziemlich um diefelbe Zeit wurde ein Waſſerwerk mit einer 
Dampfmafchine errichtet, lediglih um ein großes Refervoir zu 
ipeifen, aus dem nun ber jandige Teil der Inſel bemwäfjert 
werden konnte. Damit war Xebensblut für alle darauf 
folgenden VBerfhönerungen gegeben. 

1828, nachdem viele Gejchenke und Ankäufe vorausgegangen, 
ward auch eine reizende, alle Tierarten umfafjende „Menagerie* 
erworben. Sie wurde hier wie von jelbft zu einem zoologiſchen 
Barten, da Lenne, feinen Sinnes und verjtändnisvoll, von 
Anfang an bemüht geweſen war, den einzelnen Käfigen und 
Tiergruppen immer die paflendite Iandjchaftlihde Umgebung zu 
geben. 1830 wurde auch das Palmenhaus errichtet. 

Das Heine Eiland ftand damals auf feiner Höhe. „Eine 
Fahrt nach der Pfaueninsel, fo durfte Kopiſch wohl fchreiben, 
galt den Berlinern als das fchönfte Familienfeft des Jahres und 
die Jugend fühlte fih überaus glüdli, die munteren Sprünge 
der Affen, die drollige Plumpheit der Bären, das jeltjame 
Hüpfen der Kängurubs bier zu fehen. Die tropifchen Gewächſe 
wurden mit mandem Ach! des Entzüdens bewundert. Mon 
träumte in Indien zu fein und fah mit einer Miſchung von Luft 
und Grauen die füdlihe Tierwelt, Alligatoren und Schlangen, 
ja das wunderbare Chamäleon, das opalifierend oft alle Farben 
der blühenden Umgebung widerzufpiegeln ſchien.“ 

Meine eigenen Kindheitserinnerungen, wie id) fie eingangs 
ausgeiproden, finden in dieſer Schilderung ihre Beftätigung. 
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Die Pfaueninfel 15. Juli 1852 
Und Stille, wie be3 Tode Schweigen 
Liegt überm ganzen Haufe ſchwer. 
„Die Kraniche bed Ibykus“ 


Mit 1840 ſchied die Pfaueninjel aus der Reihe der herr- 
Ichenden Lieblingspläge aus; Friedrich Wilhelm IV. griff auf die 
Friderizianifche Zeit zurüd und Sansſouci ſamt feinen Depen- 
benzien belebte fich wieder. Das Rokoko⸗Schloß, das der Lichtenau 
ihre Entjtehung verdankte, verfiel nicht, aber es fam außer Mode 
und wie man die Jahrzehnte vorher gewallfahrtet war, um den 
Rofengarten ber Pfaueninfel zu jehn, jo führte jegt die Eifenbahn 
viele Taufende hinüber, um, zu Füßen von Sansfouci, Die 
Rofenblüte in Charlottenhof zu bewundern. Die Pfaueninfel 
fam außer Mode, fo fagte ich, aber wenn fie auch nicht Sommer- 
reſidenz mehr war, fo zählte fie doch noch immer zu jenen bevor- 
zugten Havelplägen, wo Friedrih Wilhelm IV. an Sommer- 
abenden zu landen und in Stille, bei untergehender Sonne, 
feinen Tee zu nehmen liebte. Ein folder Sommerabend war 
auch der 15. Juli 1852. Wir berichten näher über ihn. 

Kaiſer Nikolaus war am preußifchen Hofe zu Beſuch ein- 
getroffen. Ein oder zwei Tage jpäter erjchien Demoijelle Rachel 
in Berlin, um bafelbit ihr ſchon 1850 begonnenes Gaſtſpiel zu 
wiederholen. Friedrich Wilhelm IV., mit feinem kaiſerlichen 
Gafte in Potsdam verweilend, gab, als er von dem Eintreffen 
der berühmten Tragödin hörte, dem Hofrat Schneider Auftrag, 
diefelbe für eine Pfaueninjel-Vorftellung zu engagieren. Über 
diefen allgemein gehaltenen Auftrag hinaus wurde nichts ange- 
ordnet. Die nötigen Schritte geſchahen; die Rachel, die natürlich 
ein Auftreten im Neuen Palais oder doch mindeftens im Stadt- 
theater erwartete, fagte zu. 

Am Nahmittage des feftgefegten Tages traf die Künftlerin, 
in Begleitung ihres Bruders Raphael, auf dem Bahnhofe zu 
Potsdam ein. Hofrat Schneider empfing fie. 

Die Situation diefes legteren, der, trog aller Bemühungen 
nicht imftande geweſen war, beftimmtere Orders, eine Art Feſt⸗ 
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programm zu extrahieren, war inzwijchen eine ziemlich peinliche 
geworden. Die Trägödin verlangte Auskunft über alles, während 
folhe über nichts zu geben war. Als ihr ſchließlich, auf immer 
direkter gejtellte Fragen, gejagt werden mußte, daß e8 an all und 
jeder Vorbereitung fehle, daß alles in die Madt ihrer Er- 
Iheinung und ihres Genius gegeben jei, geriet fie in bie 
höchſte Aufregung, faft in Zorn, und drohte, mit einem mehrfach 
wiederholten „jamais“, die Unterhandlungen abzubredhen. Ihr 
Bruder Raphael beftärkte fie in ihrem Widerftande. „Eine Bäntel- 
längerin, eine Seiltänzerin, nie, nie!" Sie ſchickte fi an, mit 
dem nächſten Zuge nach Berlin zurüdzufahren. 

Was tun? Eine Niederlage ohnegleichen ſchien ſich vor- 
bereiten zu follen. Aber die diplomatifche Beredſamkeit des 
Unterhändlers wußte fie zu vermeiden. Er erinnerte die Tragödin 
zunächſt daran, daß Moliere in ähnliher Situation vor dem 
Hofe Ludwigs XIV. gefpielt und feine größten Triumphe gefeiert 
habe, was Eindrud zu machen ſchien; als aber die Zuflüfterungen 
des „linken Reiters" (Bruder Raphael) dennoch wieder die Ober- 
band erlangen zu wollen fchienen, als das Wort „Bänkelfängerin“ 
immer von neuem fiel, griff Hofrat Schneider endlich zu einem 
legten Mittel. Er wußte, daß der berühmten Tragödin ungemein 
daran lag, in Petersburg — das ihr feit 1848, wo fie, von ber 
Bühne herab, als Göttin der „Freiheit” die Marfeillaife gefungen 
hatte, verfchloffen war — wieder Zutritt zu gewinnen, und biefer 
Köder wurde jest nicht vergeblich an die Angel geftedt. Der diplo- 
matiſche Plenipotentiaire ſchilderte ihr mit lebhafteften Farben, 
weld einen Eindrud es auf den Kaifer machen müffe, wenn er, 
heute abend auf der Pfaueninfel landend, erfahren wire, 
„Demotifelle Rachel habe e8 abgelehnt, zu erjcheinen,” wie fich ihr 
aber umgekehrt eine glänzende, vielleicht nie wiederkehrende Ge- 
legenheit biete, den Kaifer zu verfühnen, hinzureißen, wenn ſie 
ihrer Zufage getreu bleibe. Dies ſchlug durd. „Je jouerai.* 

Bedenken, die auch jegt noch von BViertelftunde zu PViertel- 
ftunde auftauchten, waren nur wie Wetterleuchten nad dem Ge- 
witter und wurden mit verhältnismäßiger Leichtigkeit befeitigt. 
Unter diefen Heinen Bedenken war das erfte, das laut wurde, die 
Koftümfrage. Nichts war zur Hand, nichts zu —— Ihre 


Fontane Wanderungen. IU. 
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eigene Gefellihaftsrobe half indeſſen über diefe Berlegenheit am 
eheiten hinweg. Sie trug ein ſchwarzes Spigenfleid. Dies wurde 
ohne Mühe zu einem fpanifhen Koftüm hergerichtet. Ein Teil 
der Eojtbaren Alencons zu einem aufrecht ftehenden Kopfputze 
arrangiert, barg eine blutrote Rofe; ein ſchwarzer Schleier, ein 
iriſcher Kragen, vollendeten die Toilette. So traf man, nad) 
furzem Aufenthalte in der Stadt, auf der Pfaueninfel ein. 

Die Sonne war eben im Untergehen. Noch einmal ein 
flüchtiges Stußen, als auf die Frage: „ol jouerai-je?* ftumm 
auf den Raſenfleck hingedeutet wurde, der von rechts her bis 
dicht an das Schloß herantritt; — e8 war indefjen die Möglich- 
feit eines „nein“, nachdem man bereits bis hierher gediehen war, 
jo gut wie abgejchnitten, und zwar umfomehr, als eben jegt der 
Hof, in feiner Mitte der Kaifer, erfchien und Kreis fchließend, 
links auf dem Kieswege und rechts auf dem Rafenplate Auf: 
ftellung nahm. Nah rechts Hin, unter den Miniftern und 
Generalen, ftand auch die Rachel. 

Es war inzwifhen dunkel geworden, fo dunkel, daß ihr 
Bruder ein in einer Glasglode ſteckendes Licht ergriff und an 
die Seite der Schweiter trat; |päterhin, inmitten der Deflamation, 
reichte auch das nicht aus und die berühmte Tragödin nahm dem 
Bruder das Windlicht aus der Hand, um fich felber die Be- 
leuhtung zu geben. Ihr Mienenfpiel war ihre Größe. Sie 
hatte eine Stelle aus der Athalie gewählt, jene, fünfter Akt fünfte 
Szene, wo fie dem hohen Priefter das Kind abfordert: 


Ce que tu m’as promis, songe & ex&cuter: 
Cet enfant, ce tr&sor, qu’il faut qu’on me remette, 
"Oü sont-ils? 


Sie jpielte groß, gewaltig; e8 war, als ob das Fehlen alles 
Apparats die Wirkung fteigere. Der Genius, ungehindert durch 
Flitter und Dekorationen, wirkte ganz als er jelbit. Dabei 
bradhen die Schatten des Abends immer mehr herein; die Luft 
war lau, und aus der Ferne her Elang das Plätſchern der 
Fontänen. 

Alles war hingerifjen. Zumeiſt der König. Kaum minder 
fein Gaft, der Kaifer. Er trat an die Tragödin heran: 
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J’esptre de vous voir à Petersbourg. 
Mille remerciments; mais . . Votre Majesté .. 
Je vous invite, moi. 

Die kaijerlihe Einladung war ausgefprochen, das Ziel er: 
reicht, der große Preis des Abends gewonnen. 

Eine PViertelftunde jpäter, in lanıpiongefhmücten Gondeln 
fehrte der Hof, der auf eine Furze Stunde die Pfaueninjelftelle 
belebt hatte, wieder in die jenfeit der breiten Havelfläche gelegenen 
Schlöſſer zurüd, nad) Glienide, nad Sansfouci, nad dem Neuen 
Palais. An der Stelle aber, an der an jenem Abend die Rachel 
geſprochen und einen ihrer größten Triumphe gefeiert hatte, 
erhebt ſich jetzt, auf ſchlankem Poſtament, eine Statuette der 
Künftlerin, einfach die Infchrift tragend: den 15. Juli 1852. 


OD. 


Frau Friedrid 


Herr | ſaß auf Sansfouci, 

Den — den vergaß er nie; 

a Friedrich findet’3 A propos 
nd jagt: ich mad)’ es ebenfo. 


Demoifelle Rachel ift hinüber, Frau Friedrich lebt nod. 
Ihre goldene Hochzeit liegt hinter ihr, fie fteht vor ihrer dia- 
mantnen. Fünfzig Jahre Inſelherrſchaft haben ihren Namen an 
den Namen dieſes jtillen Eilands gekettet. Und welde Herr- 
ſchaft! Das abjolutefte car tel est notre plaisir, hier hat es 
feine Stätte. 

Aber wer ift Frau Friedrih? In Potsdam kennt fie jeder; 
jeder hat ihr gehuldigt, jeder, wenn er auf der Inſel landete, hat 
ihr einen allerfreundlichften Guten Tag geboten und nad ihren 
Mienen gejehen, um zu wiljen, ob gutes oder ſchlechtes Wetter jet. 
Das Schidjal ganzer Landpartien hing an dem Zwinkern dieſer 
Augen; ein heitres Blinzeln bedeutete den beften Kaffee, eine einzige 
Krähenpfote ftrih einen Nachmittag aus dem Leben harmlofer 
Mitmenſchen, und warf fie der Enttäufhung, unter Umftänden 
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dem Hunger in bie Arme. Frau Friedrih war eine Macht. 
Sie ift es noch. Aber noch einmal, wer ift Frau Friedrich? 

Sie ift die Frau des gleihnamigen Maſchinenmeiſters. 
In einem früheren Abjchnitt diefes Pfaueninfelfapitels haben 
wir erzählt, daß um 1822 ein Waſſerwerk angelegt wurde, Das zu— 
nächſt ein großes-Refervoir |peifend, mit Hilfe dieſes die Aufgabe 
hatte, die fandigen Stellen der Inſel zu bewäfjern und fruchtbar 
zu madhen. Dieſes Waſſerwerk nun bedurfte einer Maſchine 
und die Mafchine wiederum eines Mafchinenmeifters, wozu ein 
junger Straßburger Medjaniker, ein Tüftelgenie, einer aus der 
großen Familie der perpetuum-mobile-Erfinder, auserfehen wurde. 
Er hieß Friedrich und bekleidete bis zu feiner Ernennung zum 
Pfaueninjel-Mafchinenmeifter das Amt eines Mafdhiniften und 
Verſenkungskünſtlers am Königitädtifhen Theater. Wie er zu 
dDiefem Amt gefommen, was ihn überhaupt an Spree und Havel 
gefettet und feinem „o Straßburg” ungetreu gemadt Hatte, 
darüber find nur noch Vermutungen geitattet, die aber jchwerlid 
weit vom Ziele treffen, wenn jie die Löſung des Rätjels in einer 
quiden, von Lenzen oder Havelberg nad) Berlin verzogenen 
Priegnigerin juchen, die ſchon damals die wenigſtens partielle 
Eroberung des Elſaß anftrebte. Und, wie fi) von felbft verfteht, 
mit Erfolg. Die märkiſchen Mädchen fegen durch, was fie 
wollen, und halten fejt, was fie haben. Zumal die Fremden 
erliegen ihrer Zauberfunft. Los ift noch feiner gefonmen. Ein 
neues Kapitel für die Dämonologie. 

Wenn es nun je einen Elfäljer gab, der einer Priegnigerin 
von allem Anbeginn an rettungslos verfallen war, jo war es 
unfer Freund Friedrich; in Fürzefter Frift waren die bindenden 
Worte geſprochen, die Ringe getaufcht, und nachdem er noch 
eine furze Zeitlang am Königftädtifchen Theater gedonnert und 
gebligt hatte, intervenierte plöglicd die mehr erwähnte Dampf: 
maſchine und hob eines Tages nit nur fechstaufend Tonnen 
Waſſer in das Rejervoir hinein, ſondern auch noch unfern Theater: 
mafchiniften jamt Frau in das Mafchinenmeifterhaus auf der 
Pfaueninfel. Da jegte man fie beide nieder und da fiten fie nod. 
Da figen fie in einem gelben Haufe, am Hügelabhang, unter 
Tfeifenfraut und Geißblattlauben, da figen fie ſeit nahezu fünfzig 
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Jahren, erit mit Kindern, dann mit Enkeln, zulegt mit Urenkeln 
gejegnet, und wiewohl als echte Infelbemohner unbefümmert um 
die Vorgänge des Kontinents, haben fie doch die Potentaten des 
Feitlandes, die großen und bie Fleinen, ihrerſeits empfangen 
und in langer Reihe an ihrem Haufe und ihrer Gartenbant 
vorüberziehen ſehen. Gute, glüdliche Leute, loyal und frei. Frei. 
Da liegt’s. Auf einer ganz eminenten Freiheit, die fich ſonder— 
barerweife auf dem Beichränktungs - Paragraphen: „Wirts- und 
Kaffeehäufer find unzuläffig an dieſer Stelle” aufbaute, gründete 
Frau Friedrih ihre PfaueninjelsHerrfhaft. Alles, was bier 
landete, wenn e8 feinen Schloßgang hinter ſich hatte, hatte das 
dem norddeutſchen Menſchen tief innemohnende Bedürfnis des 
Nahmittagskaffee, und da fein Pla da war, wo dies Bedürfnis 
regelrecht, nad den alten Traditionen von Angebot und Nad- 
frage befriedigt werben fonnte, fo blieb den Durftigen nichts 
übrig, als um Dinge zu bitten, die nun mal nad) Zage der Sache 
nicht befohlen werden konnten. So wurde das Maſchinen— 
meijterhaus ein Kaffeehaus von Frau Friedrihs Gnaden 
und aus dieſer eigentümliden Machtftellung entwidelte ſich 
Thließlih jener Abfolutismus, der wohl gelegentli, wie alle 
unumfchränkte Herrfchergewalt, ein wenig bedrücklich gefunden 
worden iſt. Um feinen Louis-Quatorze ift fünfzig Jahre lang 
fo andauernd geworben worden, wie um biejen l’&tat c'est moi. 
Die weibliche Trägerin diefes Satzes verkaufte nicht, fie fpendete 
nur. Ein kleinſter Verftoß, ein zu ficheres Auftreten, eine zu 
früh gezeigte Börfe, eine Krawatte, deren Farbe mißfiel, und — 
die Gnade fonnte entzogen werden. Man tranf hier feinen 
Kaffee immer mit Augen links, immer lächelnd, immer bie 
Hand am Hut und vielleicht jchmedte er nur deshalb jo vor» 
züglich, weil er wirklich teuer erfauft und errungen war. 

Dies alles traf nun aber bloß den Namenlofen, den Unbe- 
fannten, der führerlos an diefe Küſte verfchlagen, des Vorzugs 
entbehren mußte, der Frau Friedrich vorgeftellt, oder irgendwie 
empfohlen zu fein. Über alle diefe Hazardeurs brach es gelegent- 
lich herein. Die Kugel rollte, rot oder ſchwarz, und wer wollte 
jagen, wohin fie fiel. Aber die Billigfeit erzwingt doch gleicher- 
zeit das Anerfenntnis, daß das Geſetz des Introduziertſeins 
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niht mit Strenge gehandhabt wurde und daß im großen und 
ganzen jeder ein Empfohlener war, der ſich — nad Den 
Traditionen des alten Preußens — durch Epaulette oder Orden 
beglaubigen konnte. Waren e8 nun gar Perjonen, die dem 
Königshaufe „verwandt oder zugetan“ waren, jo brad Die 
Loyalität in hellen Flammen fiegreich duch. Die Liebenswürdig- 
feit der Frau Friedrich metteiferte an ſolchem Tage mit ihrer 
Kochkunſt, und ihr märkiſch-ſchlagfertiger Wit tat das Weitere, 
um das Mafchinenmeifterhaus bei den hohen Bejuchern in gutem 
Andenken zu erhalten. Traditionell pflanzte fi alsbald die 
Eitte fort, diefem Andenken einen ganz bejtimmten Ausdrud zu 
leihen: ein Milch- oder Sahnentopf wurde „zur Erinnerung 
an eine froh verlebte Kaffeeſtunde“ bei Frau Friedrich abgegeberr. 
Daraus entjtand denn im Laufe eines Wienfchenalters ein 
Porzellan-Kabinett, wie e8 die Welt wohl nicht zum zweiten- 
mal gefehen hat, eine Topf-Kolleftion, neben der die berühmteften 
Tfeifenfammlungen verſchwinden. Das Aufftellungslofal mar 
und ift natürlih die in ihrer Sauberkeit ein Schmudfäftchen 
bildende Küche, und an allen Borten und Negalen bin, in 
Schränken und Ständern, als Garnierung von Wand umd 
Rauhfang, hängen an Nägeln und Häkchen an zweihundert 
Töpfe und Töpfchen. Alle ein Souvenir. Jede Form und 
Farbe, jedes denkbare Material, jede Art der Verzierung ift 
vertreten. Endlos wechjeln weiß und blau, und grün und gold; 
Glas, Biskuit, Chauffeeftaub gejellen fich dem Gros des eigent- 
lihen Porzellans, das wiederum feinerjeits zwiſchen China und 
Frankreih, zwiſchen Meißen und Seèvres hin- und herſchwankt. 
Hautrelief und Basrelief, bemalt und gefratt, fo präfentieren fich 
die Ornamente. Zahlreich jind die Porträts, noch zahlreicher die 
Schlöſſer vertreten, und zwiſchen Prinzen und PBrinzeffinnen, 
zwiſchen Marmor- und Neuem Palais, erjcheinen Vater Wrangel 
und Minifter von der Heydt; der lettere jogar in Begleitung 
eines Pfauenpaares. Schon in den fünfziger Jahren war Die 
Zahl der Bildniffe fo groß, daß König Friedrih Wilhelm IV., 
als er in nediihem Geplauder um einen Porträtfopf gebeten 
wurde, replizieren Eonnte: „Sie haben hier meine Minifter und 
Generale aufgehängt, nun ſoll mir dasjelbe paffieren. Ich werde 
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mich hüten." Aber die Ablehnung felbit involvierte bereits eine 
anderweite Zufage und zwei Tage fpäter hatten zwei Souvenirs 
von Sansfouci die Sammlung vermehrt. 

Diefe Küche, wie wir nur wiederholen können, ift einzig in 
ihrer Art, und es verlohnt ſich eine Biertelftunde lang in dieſer 
eigentümlidhften aller baroden Porträt-Galerien zu verweilen. 

Aber jo unterhaltlih ein Aufenthalt an diefer Stelle ift, 
zumal wenn Frau Friedrich ſich herabläßt, einiges aus der Fülle 
ihres Erinnerungs- und Anekdotenſchatzes auszuftreuen und die 
ganze Stätte zu beleben, der eigentlichſte Zauber diejes glüd- 
lihen Fledchens Erde liegt doh draußen, auf dem fchmalen 
Gartenftreifen zwifhen Haus und Fluß. Ulmen und Linden 
ftellen fich zu natürlihen Lauben zufammen und zwiſchen Apfel- 
bäumen und Blumenbeeten bin führt ein jchmaler Gang zu 
einer weinumlaubten Waflertreppe. Hier figt man, während der 
Wind über die Levfojenbeete fährt, und genießt die Stunde des 
Sonnenunterganges, deſſen refleftiertes Licht eben jegt die Spitzen 
der gegenübergelegenen Kiefern rötet. Das Haveltreiben zieht 
beinah geräuſchlos an uns vorüber; Dampfſchiffe, unter glüd- 
verheißendem Namen: Fortuna und Viktoria, ſchießen auf und 
ab; Segelfchiffe, ſchwer und langjam, dazwiſchen. Und nun 
Gondeln mit Muſik, und drüben jchweigend der Wald, aus dem 
die Hirfche treten. 

Der Abend kommt, die Nebel fteigen, die Kühle mahnt zur 
Nüdfahrt und unfer Boot fchiebt fi durch das Rohr hin und 
in die freie Wafjerfläche hinaus. Hinter ung, die verfchleierte 
Mondfichel über den Bäumen, verfinkt das Eiland. Mehr eine 
Feen⸗ als eıne Pfauen-⸗Inſel jetzt! 


Groß-Hlienicke 


In dunkler Gruft 

Das Gebein; 

In Licht und Luft 

Der aufgerichtete Marmelftein. 
Was ungemefjen 

Vielleicht geſtrebt, 
Es ift vergeffen, — 
Nur dad Bild noch lebt. 


Die Havelufer links und rechts des Fluſſes weiſen ſtrichweiſe 
einen guten Zehmboden (im Wendifhen: Glin, der Lehm) auf, 
weshalb wir in allen hier in Betracht fommenden LZandesteilen, 
aljo in Havelland, Zauche, Teltow, vielfach den Ortsbezeihnungen: 
Glien, Glindow, Glienide begegnen. In unmittelbarer Nähe von 
Potsdam, zu Füßen von Babelsberg, liegt Klein-Glienide mit 
feinen Schlöffern und feiner Brüde; weiter nördlich, halben Wegs 
zwifhen Potsdam und Spandau, treffen wir Groß-©lienide, 
Kittergut, Filiale von Kladow, zweihundertneunundfiebzig Ein- 
wohner. Darunter, wie die Nachſchlagebücher gemwiffenhaft be— 
merken, zwei Katholiten. Dieje werden es jchwer haben, fich 
peritätiſch zu behaupten. 

Groß-Glienide wird 1300 zuerſt genannt. Um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts finden wir die Bammes bier, eine alte, 
weithavelländifche Familie. In Groß-©lienide jagen fie nicht allzu- 
lange. Schon 1572 erjcheinen die Ribbeds, zuerft Oberhofmeifter 
Jürgen von Ribbed; dann folgen zweihundert Jahre fpäter 
die Winnings. Jetzt gehört das Gut der Familie Berger. 

Es ſoll hier manches erlebt worden fein, namentlich unter 
den Winnings. Die Kirche aber erzählt nur von den Ribbeds. 
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Beim Eintreten in dieſelbe überraſcht die verhältnismäßig 
große Zahl von Bildwerken, namentlich in Stein. 

An der Wand uns gegenüber bemerken wir, dicht neben— 
einander, die Epitaphien zweier Hans Georg von Ribbeck, Vater 
und Sohn. Der Vater, noch der Schwedenzeit angehörig, der 
Sohn aus der höfiſchen, franzöſierten Zeit Friedrichs J. Eben 
dieſen Unterſchied zeigen auch die hautrelief-artigen Steinbilder. 
Der ältere Hans Georg, in Bruſtharniſch und Beinſchienen, wie 
ein Derfflingerſcher Reiterführer; der jüngere in einem Roquelaure 
mit mächtigen Aufſchlägen und Seitentaſchen, auf dem Haupt 
eine ziemlich ſeltſame Kappe, faſt in Form einer Biſchofsmütze. 
Das Ganze in einem beſtimmten, künſtlich gegebenen Farbenton: 
die Kappe rot gemalt. Dieſer jüngere Hans Georg war ein 
brandenburgiſcher Domherr, vielleicht auch — wenn ich das 
Bild richtig interpretiere — ein Mann der Wiſſenſchaft. Er 
tritt, einen Vorhang zurückſchlagend, aus dieſem hervor und legt 
ſeine Rechte auf einen Schädel. Das Ganze eine vortreffliche 
Arbeit, und in Auffaſſung wie techniſcher Durchführung an das 
berühmte Sparr-Denkmal in unſrer Berliner Marien-Kirche 
erinnernd. 

Beide Hans Georg von Ribbeck finden wir auch in der 
Gruft der Kirche wieder. Wie ſie im Schiff, in bildlicher Dar— 
ſtellung, nebeneinander ſtehen, ſo liegen ſie hier nebeneinander. 
Wohlerhalten. Denn die Groß-Glienicker Gruft gehört zu den 
vielen in der Mark, in denen die beigeſetzten Leichen zu Mumien 
werden. Wir ſteigen hinab. Der Sargdeckel des zuvorderſt 
ſtehenden Hans Georg (des Domherrn) ließ ſich ohne Mühe auf— 
heben. Da lag er, in Roquelaure und roter Samtkappe, in allem 
Außerlichen von beinahe geſpenſtiſcher Ähnlichkeit mit dem Haut- 
reliefbilde, das ich eben im Schiff der Kirche gejehen hatte. 
Ganz erfihtlid hat man, bei einer exit kürzlich ftattgehabten 
Übermalung, die Gruft zu Rate gezogen und das Mumienbild, 
wenn dieſer Ausdrud gejtattet ift, bei Rejtaurierung des Stein- 
bildes benugt. 

Kirche und Gruft enthalten übrigens der Epitaphien und 
Särge mehr, beifpielsmweife einer Frau von Ribbed, geb. Brand 
von Lindau, einer Frau von Lattorff, geb. von Grävenit, die 
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alle dem vorigen Jahrhundert angehören, aber weder künſtleriſch 
noch biltorifch eine befondere Aufmerkſamkeit verdienen. 

Ein Interefje erwedt nur noch das Altarbild, richtiger die 
Predella desjelben, die, wie fo oft, ein Abendmahl daritellt. 
Chriftus in der Mitte, Johannes neben, ihm; neben diefem aber, 
ftatt des Petrus, der Große Kurfürft. Er trägt Allongen- 
perüde, dunkles, enganjchließendes Samtkleid, Spigenmanjcetten 
und Feldbinde. Die mwunderlichite Art von Huldigung, die mir 
der Art vorgelommen if. Was wollen die anbetenden Dona— 
toren auf den Madonnenbildern des Mittelalters daneben fagen! 
Sie knien doch immer zu Füßen der Madonna, oder verdrängen 
wenigijtens niemand; hier aber wird Petrus, wie eine Schildwacht, 
einfach abgelöft, und der Große Kurfürft zieht ftatt feiner auf. 


Fahrland 


D, wie warit du jo jchön, wenn bie Fliegen der Stub’ im September 
Starben, und rot die Eberefhen am san des Jägers fich färbten; 
Wenn die Reiher zur Flucht, im einfam ſchwirrenden See-Rohr, 
Ahnend den Sturm, fi verfammelten. 


Aus Schmidt von Werneuchens: Fahrland 


Von Potsdam bis Fahrland ift eine gute Meile. Der Weg 
läuft in gerader Linie nordwärts und wendet ſich erſt ganz zu= 
legt gegen MWeften. Die erfte halbe Meile, wenn man nicht das 
Glück hat, auf dem links hin fich dehnenden Ererzierfelde die Pots— 
damer Garden in Übung zu fehen, tft interefjelos; in Höhe des 
Dorfes Nedlitz aber ändert fih die Szene und wir treten, auf 
eine ganze Strede hin, inein durch Landſchaft und Gefchichte gleich 
bemerfenswertes Terrain ein. Nur fchade, daß die Gefchichte 


an der Grenze fagenhafter Vorzeit liegt und nur Vermutungen 
geitattet. 


Die Nedliger Fähre 


In Höhe von Nedlig geben fi an einer Schmalung drei 
Seen ein Rendezvous; die Krampnik, der Fahrlandihe und der 
Jungfern-See treffen an einer Schmalung zufammen und ein 
viaduftartiger Bau, mit Brüdentoren und Brüdenhaus, führt 
von einem Ufer zum andern. 

Ein jo ftattliches Bild präfentierte fich bier nicht immer. 
Dies war vordem die befcheidene Wirkungsſtätte der Nedliger 


J 
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Fähre. Jahrhundertelang fuhr hier ein ſchlichter Kahn über 
die Schmalung, erſt von Vater und Sohn, dann vom Enkel und 
zuletzt vom Ur⸗Urenkel geführt. Immer desſelben Namens. 
Die Nedlitzer Fährſtelle war eine Erbſtelle geworden. Schon 
im vorigen Säkulo war die Familie ſo angeſehen, daß ſich ihre 
Töchter nah Sansſouci hin mit Hofgärtnern und Hofbauräten 
vermählten. Die Fähr- Müllers von Nedlig waren reihe Leute; 
in Bornftädt hatten fie ein Erbbegräbnis, das größte was der 
Kirchhof bis diefe Stunde noch aufzumeijen hat. 

Die Fähre ift nicht mehr. An ihre Stelle ift die impofante 
Bogenbrüde getreten; aber noch im Ausfcheiden aus ihrer alten 
dynaftifchen Herrlichkeit hielt das Glück bei ben Müllers aus. 
Die Ablöfungsfumme entjpra nicht nur der Fähr-Einnahme, 
die fie aufgaben, fondern vielmehr noch der hiftorifhen Macht, 
die fie niederlegten. An das Haus Müller kamen liegende 
Gründe, Geld, zulegt auch der Brüdenpalaft, der auf ihrem alten 
Territorium wie als Wahrzeichen ihrer früheren Herrlichkeit, 
ihnen errichtet worden ift. Selten wohl hat eine Fährftelle im 
Leben und Sterben jo gute Tage gejehen. 


Der Königsmwall 


Don der Mitte der Brüde aus hat man ein anfprechendes 
Bild in die genannten drei Wafjerflächen und die zwifchenliegende 
Landſchaft hinein. 

Nach rechts hin, wo die Krampnig und ber Jungfern-See 
ein Ed bilden, zieht fi dammartig ein Erdwerk zwiſchen Wald 
und Waſſer. Diejes Erdwerf ift der Königsmwall, im Munde 
des Volks, wie all dergleichen primitive Feitungsmwerfe, bie 
Römer: oder Räuber oder Schweden-Schanze geheißen. Ausbrüde, 
die hiftorifch gar feinen Anhalt geben. Die Bezeihnung „Königs- 
wall“ ift übrigens faum befjer. Drei Seiten der Ummwallung, welde 
fich zwanzig Fuß vom Boden erheben, find mit geräumigen Ein- 
gängen verjehen, von denen zwei dem Waſſer, der dritte dem Lande 
zugewandt liegen. Die vierte Seite des Walles — wahrfcheinlich 
eine von der Natur gebildete Hügelmand — fällt aus einer Höhe 
von mindeftens fünfzig Fuß fteil zum Seeufer ab, und fcheint auch 
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darum keinen Zugang zu haben. Die ganze Umwallung, ſoweit 
ſie künſtlich iſt, mißt ſiebenhundert Schritt, und muß viel Hände 
und viel Zeit erfordert haben. Es iſt wohl unzweifelhaft ein 
alter Kamp, ein wendiſcher Lager- oder Verteidigungsplatz aus 
jenem Jahrhundert her, wo ſich Chriſten- und Heidentum hier 
bekämpften. Die Deutſchen hatten das Weſthavelland inne; hier 
in dem Waldterrain des Oſthavellandes, auf der „Inſel Pots— 
dam“, von allen Seiten ber dur Fluß und See und Sumpf 
geſchützt, ſaßen noch die Wenden. Hier hatten fie ihre legten 
Stätten, ihre ausgedehntejten Begräbnispläge; einzelne Striche 
find mit Waffen und Totenurnen wie befäet. 


Das Heinenholz und der Kirchberg 


Eine faum minder intereffante Wegjtrede bildet das Gehölz, 
in das die Fahrlander Straße, unmittelbar nah Paffterung der 
Brüde, einmündet. Dies Wäldchen führt den Namen des „Heinen- 
holzes“ und aus feiner Mitte hervor fteigt der höchite Berg 
diefer Gegenden, der „Kirchberg“. Es verlohnt fich durchaus, 
ihn zu bejteigen. Seine Höhe ift zmweihundertundfiebzig Fuß. 
Das landihaftlihe Bild, das fi von feiner Kuppe aus dem 
Auge daritellt, ift jehr Ihön und würde noch jchöner fein, wenn 
nicht die Bäume, die den oberen Abhang umijtehen, mit ihren 
Kronen allmählich über die Kuppe des Berges hinausgewachſen 
und dadurch einem Umblid hinderlih geworden wären. Wo 
er ſich indefjen bietet, ift er von großem Reiz und dem Wald- 
und Wafler-Banorama nah verwandt, das ein Blid von den 
Müggelbergen gewährt. 

Wie der „Königswall” unten, jo ift die „Kirchbergs-Kuppe“ 
bier oben ein ergiebiges Feld für die Konjeftural- Hiitorie; mie 
jener als ein Kamp der Wenden, fo wird diefer als eine Opfer- 
jtätte bezeichnet. Sehr leicht möglich, aber fehr ſchwer nachweis- 
bar! Was man jest noch auf der Kuppe des Kirchberges findet, 
deutet auf viel jpätere Zeiten hin. Man begegnet Feldſtein— 
Fundamenten, dazu zerfrümelten Ziegel- und Mörtel-Rejten, die, 
jo gering fie find, doc) feinen Zweifel darüber lafjen, daß bier 
ein Backſtein-Bau geftanden habe. Auch ift es noch feine 
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dreißig Jahre, daß bier, zehn Fuß hoch, ein Mauerwerk aufragte, 
das unverfennbar einem hriftlichen Gotteshaufe zugehörte. Es 
befand fich alfo bier, ganz wie auf dem SKapellenberge bei 
Blanfenjee, deſſen Bautrümmer überhaupt ſehr lehrreich find, 
eine jener weit ind Land hinausfchauenden, zugleih als Weg- 
weifer dienenden firhlihen Warten, die ſymboliſch von allem 
Umberliegenden Belig nahmen und der Bevölkerung verfündeten: 
„So weit diefe Kapelle blidt, ift alles dem Chriftengotte untertan.“ 
So war es unmittelbar nach der Chrijtianifierung. Später wurden 
Pilgeritationen und Wallfahrtsfapellen daraus, die, in der Spät— 
gotif, die fie unverkennbar zeigen, einer verhältnismäßig neuen 
Zeit, oft erft, wie die Blanfenfeer Kapelle, dem Schluß des 
fünfzehnten Jahrhunderts angehören mögen. Denn die gotiſche 
Bauweiſe hielt ſich in der Mark bis in die Mitte des jechzehnten 
Sahrhunderts hinein. 


Dorf Fahrland, fein Amtshaus, feine Kirche 
und Pfarre 

Drübden Fahrlands Turm, aus deſſen Luke 
Hörbar faum die Abenbglode fingt! 
Sieh die Hirtenfrau, die Napf und Krufe 
Ihrem Mann nad jener Hutung bringt; 
Sieh den Waldrand, wo trotz härnen Schleifen 
Unbeforgt die Sommerbrofieln pfeifen, — 
Rings Wachholderiträuche, bunt zerftreut, 
Deren Frucht bie Zuli:Sonne bläut. 


Schmidt von Werneuchen 

Eine offene Stelle, wo nur Hagebutten und verzwergte wilde 
Kirſchen ftehen, geftattet uns auf der fonft in ihrer Ausficht be- 
Ihränften Kuppe einen vollen Blick nad) Norbweiten zu. Der 
nächte Punkt ift Fahrland. Wir fteigen, um uns den Weg zu 
fürzen, den jteileren Abhang des Berges hinunter und nach zehn 
Minuten haben wir rechts und links, flach wie die Tenne, die 
Fahrlander Feldmarf. Pappeln und Elfen faffen die zahlreichen 
Wege ein; Schlidmühlen ftehen an den Gräben hin, bereit um 
die Regenzeit, wenn alle Felder zu Infeln geworben find, ihre 
Tätigfeit zu beginnen. Im ganzen eine reizlofe Landſchaft, gleich 
arm an harakteriftifhen wie an Schönheits-Punkten. 
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Nicht viel günftiger wirft Fahrland ſelbſt. Von dem 
dichteriſchen Reiz, mit dem unfer märkiſcher Poet par excellence 
dasjelbe zu umkleiden wußte, ift wenig zu entdeden. Wir pafjieren 
es aljo, um jenfeits desfelben den „Sipunt” kennen zu lernen, der, 
in einem gleichnamigen Gedichte „Der Sipunt bei Fahrland“, 
noch über die Dorfesherrlichkeit hinaus, eine poetifche Glorifitation 
gefunden hat. Diejfer Schilderung nah mußten wir eine Wolfs- 
ſchlucht oder irgend eine Xieblingsitätte des wilden Jägers er- 
warten,*) aber eine mit Kropfweiden bepflanzte Niederung, die 
im Sommer den Charakter einer Wiefe, im Herbit und Frühjahr 
den eines Luches hat, war alles, was ſich unfrem Auge bot. 
Proſaiſche Trijtheit an Stelle poetifcher Gruslichkeit. Wir wählten 
deshalb von zwei Übeln das fleinere und fehrten in das Dorf 
zurüd, das immerhin drei bemerkenswerte Stätten hat: Das 
Amtshaus, die Kirche und die Pfarre. 

[Das Amtshaus] ein relativ moderner Bau, auf deſſen 
Entjtehung wir zurüdfommen, wirkt fo nüchtern wie möglich. 
Die Stelle, auf der es fteht, ift aber alter biftorifcher Boden. 
Hier ging die Grenzicheide, bier ftand das fefte Schloß „Vor: 
land", ein Name, der fih erft um die Mitte des fünfzehnten 
Sahrhunderts in Fahrland ummwanbelte. 


*) €3 Heißt in dem genannten Gedichte, dad allerbingd mehr den 

Charalter einer Romanze ala eined Idylls hat, wörtlich: 
Wir find da! Faßt Di ein füßer Schreden 
Zwiſchen diefen Bergen hier von Kalt, 
Wo der Blutfint baut in Kreugbornheden, 
In der Eiche Kranz der Lerchenfalk? 
Witterft Du der wilden Erdbeer Würze 
Und des wilden Wermuts bittren Duft? 
Mahnt Did an des Herbſtes Regenftürze 
Des zerriff'nen Berghangs tiefe Schlucht? 

So geht es weiter im Stile von „Spinnemeb mit Blut betaut“, ohne 
daß von Blutfint und Lerchenfalk das geringfte zu bemerken wäre. Über: 
haupt ift es darakteriftifch für die ganze Dichtungsweife Schmidts von 
Werneuchen, daß er ſich in allen Gattungen der befhreibenden Poeſie 
ber höchſten Korrektheit, die dann fein Stolz war, befleifigt, jofort aber in 
Unnatur verfällt, wenn er den Boden des äußerlich Gegebenen verläßt und 
aus ſich jelbft zu fchöpfen beginnt. 
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Um eben diefe Zeit, nahdem „Schloß Vorland” bis babin 
landesherrliche Vogtei geweſen war, faßen hier die StehomwsS, 
die damals in verfchiedenen Zweigen blühten und im Havellande 
reich begütert waren. Sie befaßen zunächſt Stechom ſelbſt, daum 
Satzkorn, Dyrog, Groß-Glienicke, Heinenholz und Fahrland. Bier 
in Fahrland Hatten fie drei Rittergüter. 

Im allgemeinen wird wenig von ihnen gemeldet, doch er- 
fahren wir aus den Kirchenbüchern, daß um die Mitte Des 
jechzehnten Jahrhunderts einer von der Familie Iutherifcher 
Prediger zu Fahrland war. Er hieß Hans von Stehow und 
itarb 1558.*) Beinahe hundert Jahre jpäter erfolgte dann ein 
Rückſchlag und wir finden um das Jahr 1646 folgende Auf- 
zeihnung: „Chriftoph von Stechow befennt fih zur römiſch— 
fatholiichen Lehre. Seine Mutter hält noch lutherifh aus. Gott 
fräftige fie.” Es ift alfo erfichtlich, dat ein Zweig der Stechows 
ebenfo wie der Rochows und anderer märkiſcher familien, 
während bes dreißigjährigen Krieges wieder katholiſch wurde. 
Es wäre gewiß intereffant, zu erforſchen, was diefe Wandlung 
berbeiführte.e War es einfach ein religiöfer Zug, der in ber 
einen Kirche feine Befriedigung fand und fie bei der andern 
fuchte, oder war es beutjch-nationales Gefühl, Hinmeigung zum 
Kaifer und Haß gegen Schweden, defjen bloß ehrgeizige Abjichten 
damals bereits flar zutage lagen? 


*) Eine fpätere Notiz des Kirchenbuchs ift nicht gut auf diefen Sans 
von Stehom, der der erfte lutheriſche Prediger in Fahrland war, zu 
ſprechen. Es wird barin gleihfam Proteft gegen die Ernennung von 
Zunfern zu Pfarrherren eingelegt, wenn bie betreffende Pfarre auf Dem 
Grund und Boden derfelben adligen yamilie, der der Junker angehört, 
gelegen ift. Die Notiz lautet kurz und barih: „War Hans von Stechom 
des Gutsherrn Vetter oder Sohn? etma Cadet des Haufes? warum ward 
die Einrichtung des Dorfed und der Pfarre damals nicht befjer gemacht? 
etwa darum, weil der Junker feinen Auszug aus dem Gute befam und 
alfo doch Leben konnte. Das wäre nichts, wenn nur die gnädigen 
Zunfer gnädigjt gerufen würben, Zandprediger gu werden! 
Kurz, mir freuen und unſeres Ahnherrn nicht, da er die zufünftigen 
Zeiten nicht befier beherziget hat. Aus der Hölle ift Feine Erlöfung. 
Und der Schlendrian herriht nirgends ärger als im heiligen statu 
ecclesiastico.“ 
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Die Fahrlander Stechows waren fehr wahrfheinlich noch 1699 
fatholifch, menigftens einige von ihnen, wie aus folgendem 
Schreiben hervorgeht, das 1788 in Fahrland eintraf und ben 
Kirchenakten einverleibt wurde. Das Schreiben lautete: „Herr 
Chriftoph von Stehow befaß mit feinem Bruder Johann Wolf- 
gang von Stehow, Domherrn und nahherigem Domdechant zu 
Halberſtadt, das Lehngut Fahrland in der Mittelmark, und ver- 
faufte folches für fünfzigtaufend Taler an den damaligen Kur- 
fürften zu Brandenburg, nachherigen König von Preußen 
Friedrich I. Anno 1699. Herr Chriftoph von Stehomw zog darauf 
nah Schlejien, kaufte dafelbft Güter und warb vom Kaifer 
Leopold nebft feiner männlichen und weiblichen Deizendenz in 
den alten Freiherrnftand des Königreichs Böhmen erhoben. Seine 
Gemahlin war Thefla Margaretda von Mönfter, mit welcher 
er in Fahrland zwei Kinder erzeugt hat: Maria Joſepha von 
Stechow, welche 1690 und Franz Wolfgang von Stechow, welcher 
1694 geboren wurde. Da biefe Kinder in Fahrland das Licht 
der Welt erblidten und vermutlich in der dortigen Kirche getauft 
wurden, jo wird um beren Tauffchein ergebenft gebeten.“ 
(Diefem Wunſche konnte willfahrt werden. Man fand beide 
Kinder im alten Kirchenbuch verzeichnet und ihre Tauficheine 
wurden ausgeftellt.) 

Bon 1699 ab war Fahrland kurfürſtlich bez. königlich. 
Kurfürft Friedrich IH. ließ das alte Schloß abtragen und dafür 
„ein neues Schloß oder Lufthbaus von zwei Etagen mit fieben 
Logamenten“, welches zugleich als Amtshaug dienen follte, erbauen. 
Bei Herftellung desfelben wurde die alte Kirche auf dem Kirch- 
berg als Steinbruch benugt und bie ſchönen Gewölbe und Spit- 
bogen fielen, um als „Amtshaus im Kafernenitil" wieder auf- 
zuitehen. 

[Die Kirche] in Fahrland wirkt nicht beffer. Sie präjen- 
tiert fih als ſchmuckloſer Bau, in dem direkte Überrefte alter 
Gotik fo geſchickt befalft und bemörtelt find, daß nichts übrig 
geblieben ift als Wand und Fenſter und der Unterbau eines 
Turms. Auch das Innere wirkt nüchtern. Aber der Kirchhof 
ift nicht ohne Intereſſe, befonders an der fchattigen Stelle, wo 
er jeinen Raſen in einen durd Kirche und Br gebildeten 


Fontane, Wanderungen. III. 


226 Potsdam und Umgebung 


Winkel einfchiebt. Hier wurden die Geijtlichen beftattet; Die 
Grabfteine erzählen davon. In Dörfern, in denen die adeligen 
Gefchlechter wegfterben, treten die Pfarrherren in gewifjiem Sinne 
an die Stelle derjelben; fie werben die Herren, jedenfalls Die 
Kepräfentanten des Dorfs, alle entiprechenden Ehren fallen ihnen 
zu und ihre Grabiteine fangen an die bevorzugten Stellen inner- 
halb und außerhalb der Kirche einzunehmen. So aud hier. 


[Das Pfarrhaus.] Einer der Grabfteine, hochaufgemauert, 
gönnt, wie ein kleines Kaftell, einen Überblid und zwiſchen ſchräg— 
ftehenden, bidjtämmigen Maulbeerbäumen hindurch, über Die 
alte Kirhhofsmauer hinweg, trifft unfer Auge auf das ſtill und 
abgelegen daliegende Predigerhaus. Ein märfifhes Haus, fo 
einfach wie möglich, einjtödig, zwei mächtige Linden vor der Tür, 
die Front des Haufes von wilden Wein umrankt; die Feniter: 
pfeiler fo fchmal, daß das Ganze wie ein Glashaus ausiieht, 
oder wie die Predigerhäufer auf alten holländiſchen Bildern. 
Über der Tür ein kurzes: Friede fei mit euch. 


Wir treten ein. Es iſt ein biftorifches Haus. An eben 
diejer Stelle, wenn auch nicht unter diefem Dad, wurde Schmidt 
von Werneuchen geboren. Es entipricht in nichts dem reizenden 
Bilde, daß unfer viel und gernszitierter Freund in feinem beften 
Gedichte („Fahrland“) von dem zu feiner Zeit bier ftehenden 
Predigerhaufe entworfen hat: 


Ha! ich kenne Dih noch, ala hätt’ ich Dich geftern verlajjen, 

Kenne das hangende Pfarrhaus no mit verwittertem Rohrdach, 
Kenne die Balten des Giebeld, wo längjt der Regen den Kalt ſchon 
Losgewaſchen, die Zür mit großen Nägeln beidlagen. 

Kenne das Bärtchen vorn mit dem fpigen Stadet, und bie Laube 
Schräg mit Latten benagelt, und rings vom Samen ber biden 
Ulme des Nachbars umfireut, den gierig die Hühner fich pidten. 


Bon al dem ift nichts mehr wahrzunehmen, das Haus ift 
hinüber wie die Menfchen, die damals ihre Stätte in ihm hatten. 
Gelbft die vorerwähnten Grabfteine, drüben zwiſchen Kirche und 
Sakriſtei, gehören einer anderen Epode an, und nur einer ift ba, 
der an jene Schmidtſchen Tage mahnt. Er ift in bie Kirden- 
wand eingelaffen und feine Inſchrift Tautet: „Vor diefem Stein 
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ruht Mutter und Kind. Jene war die wohlgeborene und tugend- 
begabte Frau, Frau Sophie Schmibtin, ältefte Tochter des 
Königlid Preußiſchen Stallmeifters in Potsdam Herrn Ludwig 
Samſon. Gie war geboren den 25. Februar 1724, ward ver» 
heiratet an Herrn Bernhard Daniel Schmidt, Prediger in 
diefer Gemeinde, den 13. Juli 1751 und ftarb den 7. Juli 1752, 
nachdem fie drei Tage vorher von einem toten Söhnlein ent- 
bunden worden, das ihr zur linken Seite liegt.“ 

Der Grabftein Bernhard Daniel Schmidts felbft fehlt, ebenfo 
der jeiner zweiten Frau, ber Mutter unferes „Schmidt von 
MWerneuchen“. 

Aber während fie an diefer Stelle vergeffen fcheinen, leben 
fie Doch recht eigentlich bier, und zwar mit Hilfe eines jeweilig 
geführten „Tagebuches,“ das feit etwa hundert Jahren einen 
Schag der Fahrlander Pfarre bildet. Wie zerftreute Blätter 
eines Romans einen Lebenslauf vor uns auftun, vielfach lücken— 
haft zwar, aber doch auch wieder vollftändig genug, um die Per- 
fonen in aller Anjchaulichkeit vor uns fchreiten zu fehen, jo auch 
die Blätter diefes Tagebuches, das den Namen führt: „die Fahr: 
lander Ehronil“. 

Von diefem Tagebuch, das uns vielfah auch von der 
Familie Schmidt unterhält, in dem folgenden Kapitel. 


Die Fahrlander Chronik 


Und eintrug er, mad gefcab, 
An fein „Buch der Chronika“. 


In der Pfarre zu Fahrland befindet ſich ein Schatz: die Fah r— 
lander Chronik. Auf unſern vielen Hin- und Herzügen in 
der Mark ſind wir keinen handſchriftlichen Aufzeichnungen be— 
gegnet, ſelbſt die Kirchenbuch-Notizen aus der Schwedenzeit nicht 
ausgenommen, die an Intereſſe dieſer „Fahrlander Chronik“ 
gleichkämen. Sie bildet einen ſtarken Quartband, hat feſtes 
Papier und einen blaugemaſerten Deckel, und führt die Auf— 
ſchrift: „Die Pfarre Fahrland; Nachrichten und Tagebuch ſeit 
1774.“ Dieſe Aufſchrift iſt aber halb verwiſcht und man findet 
in dicken Buchſtaben darüber geſchrieben: „Fahrland; Chronik 
des Paſtor Moritz.“ Man nennt es gemeinhin: Die Fahrlander 
Chronik. Vor kurzem hat man dem Buche einen neuen Rücken 
gegeben und dieſe Rückſeite mit drei Streifen Goldpapier orna— 
mentiert, was ſehr ſonderbar ausſieht. 

Der Verfaſſer dieſer Chronik, wie die vorſtehenden Zeilen 
bereits andeuteten, iſt Paſtor Moritz. Er begann ſeine Arbeit 
1787 und führte fie fort bis 1794. Gleich auf dem erſten Blatte 
begegnen wir, nad Art einer Vorrede, Folgenden: 


Es ijt Häglih, wenn man eine Pfarre bezieht und findet 
nicht einen gejchriebenen Bogen von Nachricht. So ging 
es mir in Geltow. In Fahrland fand ich einige Blätter, 
aber von dem Orte und der Pfarre enthalten fie nichts. 
Überdies gehen einige Bogen leicht verloren, fonderlich im 
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Balanz- Jahr und beim Abzug. Die geiftlihen Frauen 
verjtehens nit. Der Bogen wird als Makulatur ver- 
braucht. 

So ließ ih denn bies Buch binden und heute ben 
1. Auguft 1787 fchreibe ich diefes. Ich bezeuge hiermit 
vor dem Allwiffenden, daß ih nur Wahrheit fchreiben 
will, es betreffe meine Zeit, oder es betreffe die alten 
einzelnen Baptere. Mori. 


Nun beginnt er. 

Sih in feinen Aufzeihnungen zurecht zu finden, tft nicht 
Leit, da er Zurüdliegendes und Gegenwärtiges, Biographiiches 
und Kritifch-Betrachtendes, Allgemeines und Perfönliches, Kirch— 
liches und Willenfchaftliches, Fahrlander Vorkommniſſe und Bor- 
fommnifje in den Filialen, oft ohne Scheidung und Übergänge, 
hintereinander fort folgen läßt. Lieft man aber liebevoll und 
wiederholentlih, jo klärt fich zulest das Bild, die ganze Gegend: 
Fahrland und Satzkorn, Sakrow und Marquardt, Ütz und Döberig, 
die Gutsherrfchaften und Amtmänner, die Paftoren und Küfter, 
die Beziehungen zu Potsdam und Sansfouci, — alles tritt einem 
entgegen, und es wird einem zu einer eigentümlichen Freude, Die 
Zeit, die doch beinahe hundert Jahre zurüdliegt, jo bis in die 
Heinften Züge hinein, aus dem Grabe fteigen zu ſehen. Neben 
dem Inhaltlichen ift die „Chronik“ auch ſprachlich interefjant. 
Es fommen Wendungen darin vor, die man für ganz modern 
halten möchte, beijpielsweife wie „legere“ ober „fidele“ oder 
„Schmu machen“. Dann wieder heißt es: „Der Graf hatte viel 
nach mich gefragt” und gleich darauf: „nad mich hatte er nicht 
gefragt”. Dies ift aber nicht als ein Zeichen mangelnder 
Bildung zu nehmen; Paſtor Mori war fehr gefcheit, ein 
©elehrter, ohne Pedant zu fein. 

Über den Gang feines Lebens wird feine Autobiographie, 
die wir ebenfalls der „Chronik“ entnehmen, Auskunft geben. 
Hier nur einige Vorbemerkungen. 

1774 erhielt er die Pfarre. Das Jahr vorher war Paltor 
Schmidt, fein Amtsvorgänger, geftorben. Er traf die Witwe 
(die Mutter Schmidts von Werneuchen) noch im Pfarrhaufe an. 
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Es war eine hübſche Frau, in der Mitte der dreißiger, mit viel 
Familienanhang und Freundſchaft. Diefe ganze „Schmidtſche 
Koterie“ hatte Paſtor Morig, den man einfach als einen „armen 
Teufel® und zugleih als einen bloßen Eindringling anſah, von 
Anfang an gegen fi. Die Koterie hoffte ihn ftürzen zu können. 
Dian hatte ſich aber fehr in ihm verrechnet. Er war fittenftreng, 
tapfer, gefcheit, voll moralifcher Kraft und Energie; jo focht er 
denn jeine Kämpfe fiegreih durch, behauptete fie gegen immer 
neue Kabalen, die von Amtmanns- und Baftorenfrauen (alles 
war verfippt und verjchmwägert) gegen ihn ins Werk geiegt 
wurden, aber er mußte feinen Sieg mit dem Frieden feines 
Lebens bezahlen. Er fam aus der Mipftimmung nicht heraus. 

Ein Teil der Schuld lag bei ihm. Er mar eine berbe 
Natur; fein Auftreten konnte nicht verföhnen. Er hatte nichts 
Verbindliches, er machte feine Konzeflionen, er aflomodierte ſich 
in nichts. Er focht gegen den Teufels- und Gejpenjter-Glauben, 
den ſich die Fahrlander nicht nehmen lafjen wollten, mit Heftig- 
feit, er drang ihnen das neue Geſangbuch auf im Gefühl feines 
auf die Matrikel geftügten Rechts einerfeitsS und feiner geiitigen 
und fittlihen Überlegenheit andrerjeits, ja, ließ es fie mohl 
gelegentlih auch fühlen, daß er fie für „Dumme Kerle“ halte. 
Er mochte Recht haben. Ein eigentlich geiftiger Hochmut tritt 
einem nirgends entgegen. 

Man war ihm nie zu Willen, man gab dem Küjter reid- 
li und entzog ihm ebenfoviel als man jenem bewilligte; man 
beijerte nichts aus; er mußte jchwigen und frieren; ſchließlich 
entdedte er auch, wie mächtig die Hintertreppen-Einflüffe waren, 
bis hoch hinauf. 

Sein bejonderes Unglüd war, daß er einen fplendiden, gut 
fituierten, die Dinge leichtnehmenden Vorgänger gehabt hatte, 
der fünf gerade fein ließ und auf den nun beftändig hingewieſen 
wurde. Dies tat vor allem der Küfter, der — als ein Über 
bleibfel aus der „Schmidtfchen goldenen Zeit" — von ber 
Gemeinde bevorzugt wurde, der eitel, hochmütig war, ſich eman- 
zipierte, über Land reijte, wenn er wollte, und Schule hielt, 
wenn er wollte, der fich impertinent gegen ben Baitor ftellte, 
und jih jo ftellen durfte, weil die Bauern, denen er immer 
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zu Dieniten war, ihm den Rüden dedten. Die Tagebuchblätter 
geben ein „Dorfidyll”, das alles andere eher war als idylliſch. 

Eines gewiſſen ſprachlichen Intereſſes biefer Chronif 
haben wir ſchon erwähnt; auch noch ein Wort über die Schreib- 
weile. Sie ift furz, fernig, von großer Klarheit und Durchſichtig— 
feit. Wo der Verfaffer ſich ausführlicher gibt, ift alles in einem 
brillanten Stil gefchrieben, oft fortreißend. Man erkennt leicht 
die geiftig nicht gewöhnlich und nad der Charafterjeite hin be= 
deutend angelegte Natur. Ein Mann überall. 

Wir beginnen nun einzelnes aus der Chronik auszuziehen 
und zu einem Ganzen zufammenzuftellen. 


Bernhard Daniel Schmidt, 
Paſtor zu Fahrland 1751 bis 1774 


Bernhard Daniel Schmidt war der Vater unfres „Schmidt 
von Werneuchen”, Tragen wir ihm fchon um beswillen ein 
gewifjes Intereſſe entgegen, jo wächſt dasſelbe unter dem Eindrud 
jener Aufzeihnungen, die wir von Paftor Moritz, feines Nach— 
folgers Hand in der Chronik finden. Paftor Morig war ihm 
nicht hold, fonnte ihm nicht hold fein, da er unter der „legeren 
Praxis“ feines Amtsvorgängers zu leiden hatte, dennoch tritt 
einem in biefem leßteren eine unverfennbare liebenswürbdige 
Verfönlichkeit entgegen. Wir geben nun bie einzelnen Säge, 
wie fie fich zerftreut in der Chronik finden. 

„Bernhard Daniel Schmidt, bis dahin Feldprediger beim 
Cadettenkorps, befam die Pfarre durch Gabinetsordre und trat 
ie 1751 an, am 6. Februar.” 

„Er vermählte fih am 13. Juli ebengenannten Jahres 
(1751) mit Sophie Samfon, älteften Tochter des Stallmeijters 
Samſon zu Potsdam. Sie ftard am 7. Juli 1752.* 

„Anfang der fechziger Jahre verheiratete ſich Prediger 
Schmidt zum zweitenmal. Er hatte Vermögen mit der Frau 
und liebte Windmacherei.” 

„Prediger Schmidt hat die Pfarre um mehrere ihrer Ein- 
nahmen gebradjt. Er nahm alles leicht. Die Tonne Moft erhalte 
ih noch immer nicht, trogdem fie in der Matrifel fteht. Er 


232 Potsdam und Umgebung 


hat's einjchlafen lafien, wie manches andre. Wenn ihm dieſe 
Einnahme nichts war, durfte er annehmen, daß fie feinem 
Nachfolger auch nichts fein würde? Was fürdhtete er? Er ftand 
ja bei allen Herren der Kammer und der Forſt in ausnehmen- 
dem Credit! Jene gaben ihm eine Woorte, diefe gaben ihm die 
Planken dazu, und das alles, weil er ein jo einnehmender Herr 
war, der ihre ganze Gefellihaft immer zu laden machte. — 
Nun tft es zu fpät. Bei meinem Anzuge wußte ich von biefen 
Dingen nichts. Die „vornehme Frau“ verſchmähte es, mit mir 
darüber zu reden." 

„Gleich bei feinem Amtsantritt ſagte Baftor Schmidt: Bon 
Dftern bis Johanni wird täglich, aber nur vormittags Schule ge- 
halten; von Johanni bis Michaeli nur zweimal in der Woche.“ 

„Herr Schmidt ftand gut zu feinem Küfter. Als ihm biefer 
Anzeige machte, daß er am andern Tage verreilen wolle, ant« 
wortete jener: warum jagt Er mir das? hab ich Ihm denn ſchon 
gefagt, wohin ich morgen verreifen will?“ 

„Prediger Schmidt hatte die Pforte machen laffen. Er 
pflegte durch dieſelbe nach feiner Plantation oder Woorte zu 
gehn, in kurzem Schlafrod, & la main die Flinte.“ 

„Paſtor Schmidt liebte Wortjpiele nicht nur in feinen Pre- 
digten, fondern auch bei fonftigen Borfällen. Bei der Leichenrede 
von einem Weinmeiter Sprach er vom Weinberge und beim Tode 
eines Leinewebers mußte aus Hiob die Weberfpule herhalten.” 

„Bei Paſtor Schmidt war alles flott und kurz angebunden. 
Sein eigner Küfter fagte: Und wenn ich an einem Tage an drei 
Orte fam, jo fand ich meinen Baftor auch dba. Er jcheute fich 
nicht vor dem Teufel. Wenn er Beichte hielt, fo fagte er: 
„„heran ihr Sünder, befennt und befjert euch““ und damit war 
es aus." 

Hiermit ſchließen die Aufzeichnungen über Schmidt. Es tft 
faum möglich, in zehn, zwölf Sägen ein vollftändigeres Charafter- 
bild zu geben: ein Lebemann, Jäger, Anetdotenerzähler, ſplendid, 
nie Fleinlich, fih und andern es leicht machend, voll Verftändnis 
für die Bauernnatur, derb, humoriſtiſch und deshalb beliebt. 
Daneben konnte fein erfter Nachfolger nicht beftehen, deſſen 
Leben wir nun, nad) feinen eigenen Worten geben. 
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Iohann Andreas Alorik, 
Paitor zu Fahrland 1774—1794 
(Selbitbiographie) 

„Ich wurde zu Magdeburg den 27. Mai 1721 geboren. Mein 
Bater war Bürger und Schneibermeifter dajelbft. Im fechiten 
Sahre ward ich eine vaterlofe Waife. Bis 1736 war ich ins 
Gymnafium der Altitabt gegangen und ſaß in Quarta. Mein 
Bruder, damals Student in Halle und Mentor des jungen 
Frilinghaufen (er ſchreibt fo; wahrſcheinlich Freylinghaufen) 
brachte mich ins Halliihe Waifenhaus, wovon Paſtor Friling- 
haufen Kondirektor war und zwar unter die Waifenfinder. Es 
war auf Dftern. Geſund und friſch kam ich nach Halle, befam 
aber gleich im erften Jahre eine Augenentzündung und jchleppte 
mih damit die jechseinhalb Jahre, in welchen ich alle Klaſſen 
der lateiniſchen Schule bis Selekta, worin ich ein Jahr ſaß, durchlief. 

Auf Michaelis 1742 ging ih einundzwanzig Jahr alt auf 
die Univerſität zu Kalle und, verlafien von allem Beiftand, 
ftümperte ich mich zwei Jahre durch. Ich informierte des Tifches 
wegen auf dem Waifenhaufe. 

1744 ging ih in Kondition nad Siegen zu dem Baron 
von Hoſt, Chefpräfidenten der Graffhaft Siegen und Teklenburg. 
Sein dritter Sohn war mein Eleve. Der Vater war holerifch, 
ſehr ſcharf in der Kinderzucht; die Mutter war das Gegenteil. 
Sie verzärtelte den Sohn bis zum toll werden. Auch fand ich 
eine franzöliihe Mamſell vor, dies Kreuz aller Hofmeiiter. 

1747 ging ih nach Halle zurüd in dem frommen Borfag, 
mih den Anftalten zu widmen. Allein es war alles verändert 
und nach längerem Aufenthalt in Berlin nahm ich auf Oftern 
1749 in Uetz eine Stelle als Hofmeijter bei dem Junker von 
Hade an. Nach fechseinhalb Jahren brachte ich meinen Eleven 
auf das Nitterfollegium und war willens mic) abermals nad 
Berlin zu wenden, als mir die Pfarre zu Geltow durch den 
Herrn Inſpektor Lieberfühn angetragen wurde. „Sie ift freilich 
Ihlecht, aber doch befler für Sie, als wieder eine Kondition.“ 

Auf Michaelis 1756 bezog ich die Pfarre Geltom, ver- 
pachtete die Aderwirtfchaft und behielt den Garten und Weinberg 
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zu meiner Beihäftigung. 1759 heiratete ich meine felige Frau, 
damals Witwe des Bürgermeifters Pauli in Werder, mit welcher 
ih drei Töchter gezeuget habe. 

Als ih auf die Pfarre Geltow eraminiert und orbiniert 
wurde, war der Herr von Dandelmann Chef des Konjtitorii. 
Als wir, e8 war außer mir noch ein Examinandus, abtraten, 
fagte er zu den geiltlihen Herren: „Der Morik hat geant— 
mwortet und ſpricht gut latein.” „Er iſt Schulmann”, erwiderte 
Nat Heder, „ſchade, daß Geltom eine jo ſchlechte Pfarre iſt.“ — 

Mit 1756 begann der lange Krieg und feine fieben Jahre 
haben mich wie fieben magere Kühe ganz aufgefreſſen. ch Hatte 
verpachtet, empfing baar zweihundert Taler und der Preis aller 
Lebensmittel ftieg ungeheuer im Preiſe; ich lebte recht dürftig. 
Nach Ende des Krieges bat ich das Konfiftorium um eine beflere 
Stelle. Ich wurde angewieſen, mich wieder zu melden; aber in 
dem Winfel Geltow erfuhr ich nichts, oder erfuhr es zu Tpät. 

Erft 1773 ward ich wieder rege. Der Prediger Schmidt 
in Fahrland war tödlich Frank, die Pfarre in großem Ruf und 
meine Freunde lagen mich an, noch dieſen Verſuch zu tum. 

Den 2. Dezember 1773 ftarb Herr Schmidt. Schon am 
andern Tag befam ich einen Erprejjen, fchleunig nah Potsdam 
zu fommen und ſchon am 4. Dezember wurde die entjprechende 
Petition dem Könige vorgelegt und mit den gewöhnlichen For: 
malitäten bewilligt. Das Konfiftorium akzeptierte die Königlichen 
Drdre ohne Widerrede und der Geheimrat Lamprecht erklärte 
öffentlih, daß ich die Pfarre verdiene, worauf in der Sejfion 
vom 9. Dezember die Gaftpredbigt defretiert und dem Inſpektor 
Befehl zugefchidt wurde, diefelbe abzuhalten. 

Soweit war alles gut; aber bald darauf veränderte fich mein 
Horizont; die Menfchen verkehrten meine Freude in Traurigkeit. 

In Fahrland entitand Unruhe aus Kabale. Die Bauern 
fagten: „wie lange werden wir den Mann haben, er ift ja ſchon 
alt, er ift ja nicht des Herfahreng wert." — Dies war eigent- 
li) nur der Widerhall der Intrige, die im Pfarrhaufe ge 
ſchmiedet warb und deren Bolzen der Küfter Kaplig verſchoß. 
MWoltersdorf, Paſtor zu Kartzow und Priort, ſaß aud in 
dieſem Rat und jchidte fich recht gut dazu. Der Plan war, den 
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Kandidaten Korthym zur Pfarre zu verhelfen, welder dann 
aus Dankbarkeit heiraten folltee Hier war alfo eine große 
Klerifei intereffiert: erjt die Witwe, dann deren Schwefter, die 
Predigerin in Döberig, und der Küfter, der von meinem Vor— 
gänger zum Kantor präfonifiert worden war, indem er nad ab» 
gelegter Singeprobe kurzweg zur Gemeinde ſagte: „ſeht hier 
Euren Kantor!” 

Küfter Kaplig kam nah Geltow herüber, horchte meinen 
Küfter aus und da er hörte, daß ich die Schule fleißig befuche, 
fürchtete er fih und dachte mit dem jungen Korthym befjer fertig 
zu werden. Auch meine Armut ward bei diefen Geſprächen nicht 
vergeſſen. 

Nah langem Zögern wurde endlich die Gaftpredigt auf den 
6. Februar 1774 angefegt. Ich ging nah Worms, wie Luther. 
Keine lebendige Seele war, der ich mich anvertrauen konnte. 
Aber ſoviel achtete ih mi doch, daß ich dem Inſpektor 
(Superintendent) dem Günftling des Pfarrhaufes, in der Safriftei 
freimütig herausfagte: „wenn die Bauern mich zu pöbelhaft 
behandeln, fo entfage ich der Pfarre und Sie fünnen es auf 
mein Wort mit ins Protokoll ſetzen.“ 

Die Kirche war außerordentlich voll Menfchen, für mich gegen 
Geltom gerechnet, etwas Neues. Aber ich redete ohne Stottern 
und ohne Konzept. Ich handelte von der Kraft des göttlichen 
Worts, zur Beilerung und Beruhigung des Menſchen. Alle 
Honoratiores waren mit der Predigt zufrieden; die Einmwürfe ber 
Bauern beſchränkten fi darauf: ‚ich fei fchon alt und man 
hätte mich hinten bei den Fifchern nicht hören fünnen.” Das 
Konfiftorium erteilte mir nichts deſtoweniger die Vofation. 

Gegen Abend fuhr ich mit dem Herrn Inſpektor bis an die 
Nedliger Fähre zurüd. Merkwürdig war und ift mir noch jein 
Sentiment über ‚meine Predigt. „Sie lieben’, jagte er, „den 
dogmatiihen Vortrag. Ahr Vorfahr (Paſtor Schmidt) redete 
gern in Gleichniſſen und Bildern; er würde das Gleichnis vom 
Samen durch die ganze Predigt durchgeführt haben.” ch ant- 
wortete: ‚nach meinem Begriffe jind die Gleichniffe nur Er— 
läuterung des Lehrſatzes, diefer aber ijt die Hauptiadhe, alſo auch) 
das Hauptaugenmerk des Lehrers. Er fol unterrichten. Ich 
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liebe den ernjthaften Ton und den moraliihen Gehalt. Den 
Teufel laß ih an feinen Ketten liegen; Rechtſchaffenheit des 
Herzens, Unſchuld des Lebens find meine Hauptſache.“ 

Ich erhielt danach meine Vokation. 

Im September aber verfiel ih in eine ſchwere Krankheit, 
welche mich dem Tobe fo nahe brachte, daß man mich oft für 
todt hielt. Zweimal wärend dieſer Zeit war meine Pfarre 
bereits vergeben. Der Grund meiner Krankheit war der große 
Verdruß, den ich während des Vakanz-Jahres durch die fchwarze 
Kabale in Fahrland auszuftehen hatte. Dann kamen, wenn nicht 
glüdliche, jo doch ruhigere Jahre.“ 


Über diefe Jahre hat Paſtor Morig nicht mehr in einer 
fortlaufenden, geordneten Lebensbefchreibung, jondern in einzelnen 
tagebuchartigen Notizen berichtet. Einige davon find fehr charafte- 
riſtiſch; wir geben zwei, drei berjelben, die dem Todesjahre des 
großen Königs (1786) und dem erſten Regierungsjahr Friedrich 
Wilhelms II. angehören. 


1786 


Anfang Auguft. Noch nie in meinem ganzen Leben hat 
jemand meinen Geburtstag gefeiert. Vorgeſtern feierte der 
Kammerhufar, Herr Neumann, den Geburtstag feiner Schönen, 
Mamſell Schulgen, und zwar in Sangfouci, in feinem Zimmer, 
welches etwa zwanzig Schritt von bes Königs Zimmer ab ift. Es war 
eine Geſellſchaft von ſechzehn Perfonen, darunter unfer Fahrlander 
Dberamtmann, und ich höre, daß die prächtige Mahlzeit bis zu 
dreihundert Taler wert gefoftet haben fol. Gegeffen wurde von 
filbernen Tellern, begleitet von Konfituren und ähnlichen Auffägen. 
Der Bater ber Schönen, ein Prediger aus Thüringen, ift dabei 
gewejen, ein überaus aufgeräumter Mann, der an allen Ver— 
gnügungen lauten Anteil nahm und unter anderen auch fein 
Stammbuch den neuen Freunden und Teilnehmern feines Glüds 
präfentierte. Einer von den Gälten fängt fchließlich zu fingen 
an. „Pit, pit!" fallen mehrere dazwiſchen, bis ein anderer ruft: 
„Singt ihr man. Der Alte ift Schon zu Bette; er hört e8 nicht 
mehr.” Wie fchnöde gegen den ablebenden, einft fo gefürchteten 
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König! Erſt nach zwei Uhr find fie auseinandergegangen. Sie, 
die Mamfell Schulgen, ift ein wahres Stüd Fleifh und man 
fönnte auf dem Bruftwert Wache ftehen! (Neumann wurde bald 
vergefjen. Er faufte das Haus des von Fougque in Branden. 
burg und zog bahin. Die Ehe fol erbärmlich fein, bis zum 
Scheiben. Neumanns Glüd war aus, aber das des Rammer- 
huſaren Schöning ftieg, fteigt noch unter Belohnung feiner vor- 
maligen geheimen Korreipondenz zwifchen dem Thron und deſſen 
Erben.) 

Nach ſchrift. Den 16. Nuguft ward der König ſprachlos und 
verlor fein Bewußtſein; den 17. in der Nacht vom Mittwoch auf 
den Donnerjtag um zwei Uhr ftarb er; den 18. ward er beigeſetzt. 

Der große Mann! immer verehrungswürdig und jeder neue 
Tag macht ihn verehrungswürdiger und unvergeßlich. 


1787 


Im März. Aus dem Kirchenbuche geht hervor, daß „Un— 
echte“ (Illegitimi) im vorigen Jahrhundert etwas jehr Seltenes 
waren. Wie fich die Zeiten ändern! Niemanden rührt das mehr, 
ift alltäglich geworden, und die Prediger dürfen darob nicht 
murren. Jetzt, 1787, ift Befehl da, es recht laut auf der Kanzel 
zu jagen, daß feine Frauensperfon darob fol getadelt werden. 
Das war eine ber erften Sorgen Friedrih Wilhelms II. 
(9. November 1786), daß „gefallene Weibsperfonen von allem 
Schimpf und aller Schande verfchont bleiben ſollen“. 

Am 28. Auguft kam hier eine Esfadron Hufaren von Golk, 
ſonſt Belling, an. Am 30. früh marfchierten fie weiter nad 
Zachow. Der Stab lag hier, die vier übrigen Esfadrons auf 
den nächſten Dörfern. Der Oberft ift Herr Göding (feit diefer 
Regierung von Göding), Bruder des berühmten Dichters Göding. 
Sie marfchieren zur Armee nad Weftfalen, fommen von Stolpe 
in Bommern, vierundvierzig Meilen hinter Berlin und treffen 
erit im Dftober in Weftfalen ein. 

September 20. Heute find die Regimenter zum Manöver 
angefommen. Friedrich der Große hatte immer ſchön Wetter. 
Der heutige Anfang iſt ſchlecht. 
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September 21. bis 25. Heute Abend wurde in Potsdam 
des Königs Geburtstag gefeiert. Das 1. Bataillon Garde führte 
eine Komödie auf. Zur Illumination hat die ganze Garnijon 
beigetragen, jeder Stabsoffizier zwei Louisdor. Das Fräuleir 
von Voß, welches jebt, nad Entfernung der Enden (Gräfin 
Lichtenau) das Haus des Mylord Marefhal bewohnt, hat das— 
jelbe auch prächtig illuminiert gehabt. 


Weihnachten 1787 


„Dreizehn Jahre ftehe ih nun hier im Amt. Mein Gott! 
Du zeichneteft mir eine rauhe Bahn meines Lebens, gabit mir 
eine ängitlihe Seele, mittelmäßig Brot, verwöhnte Zuhörer, 
feinen Gönner, ftarkes Gefühl der GSittlichfeit, unverlegbare 
Ehrlichkeit, ftrengen Ton im Bortrag, feinen lauten Beifall. 
Und doch mein Vater diente ich treu, meinte es mit jedermann 
gut. Doh ich ftehe ja noch da, tätig, anſtändig gekleidet, 
hinlänglich fatt, ohne Schulden, Vater dreier Töchter, deren ich 
mic nicht ſchämen darf und keiner kann etwas läftern als: 
Du bift ein Samariter und haft den Teufel. Gelobt fei Gott: 
Hofianna dem Sohne Davids, mit ihm ftehe ich, mit ihm falle 
id. Und nun nur eine Bitte no: für mi — verlaß mid 
nit im Alter, für die meinigen — leite fie nach deinem Rat 
und nimm fie endlich mit Ehren an.“ 


Hiermit ſchließen wir unfre Auszüge aus Chronif und 
Tagebuch. Was den Verfaſſer derfelben angeht, fo muß es 
immer wieder gejagt werden: es ift nicht möglich, fich gegen das 
Charaftervolle feiner Erfcheinung zu verjchließen. Und dadurd 
flößt er ung ein tieferes Intereffe ein. Er war ein Ehrenmann, 
brav, bieder, gerecht; unjentimental, aber vol tiefer Empfindung 
wo Empfindung an der rechten Stelle war. Ja, was ihm bei 
feinen Lebzeiten am meiften bejtritten zu fein fcheint: er war 
gütig, opferbereit, in Wahrheit ein barmberziger Samariter. In 
Geltow, jelbft am Hungertuche nagend, hatte er die Hungrigen 
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feiner Gemeinde gejpeift, und jederzeit war es ihm SHerzens- 
bebürfnis, in heißem Gebete Gottes Gnade für die Unglüdlichen 
anzurufen. Das alles erhellt aus feinem Tagebuche. Und nichts 
von eitler Schauftellung, von bloßem Gefühlsgepränge, konnte 
ih mit einmifchen, denn er fchrieb dies alles nur für ſich: 
fein fremdes Auge, fo lang er lebte, hat mutmaßlich dieſe Auf: 
zeichnungen je gejehen. 

Eine innerjte Bravheit und Tüchtigkeit zieht fich durch das 
ganze Buch wie dur das Leben des Mannes hindurch, und 
doch, an berfelben Stelle wo Paſtor Schmidt, die Flinte & la 
main glüdlid geweſen war und glüdlid gemacht hatte, 
wollte ihm weder das eine noch das andere gelingen. Er war 
unbeliebt, unpopulär und blieb es big zulegt. 

Woran lag e8? Sonderbar zu jagen, er hatte wohl bie 
echte charaktervolle, ſich an rechter Stelle betätigende Liebe, aber 
er hatte nicht die leichte Liebenswürdigfeit, und wenn wir Um- 
hau halten, jo fcheint es faft, als ob bei den Menſchen dieſe 
leichtwiegende Tugend ſchwerer wöge und wichtiger wäre als bie 
ernjtere Schweſter. Die ffrupulöfen Leute, die nichts leicht 
nehmen, Die wenig laden, die nie fünf gerade fein lafjen, jene 
forreften, witz⸗ und humorlofen Naturen, die ſich immer auf den 
Rechtsſtandpunkt ftellen, oder wohl gar auf ihr perfönliches 
Recht fich fteifen, — diefe peinlich-bedrüdlichen Integritäts-Leute 
ind nie angefehen bei der Maffe, wenn fie nicht nebenher noch 
eine freigebige Hand haben. Und diefe fönnen fie faum haben, 
denn ihre Eigenart bejteht eben darin, fich auch beim geben noch 
die Frage „nah dem Rechte" vorzulegen. Vor allem aber, 
felbitverftändlich, beim fordern und empfangen. Und bies ift 
das allerſchlimmſte. Statt über das hinzugeben, was ausbleibt, 
empören fie fich beftändig über die Unbill, die in diefem Aus- 
bleiben liegt, und unter Mißmut, Gereiztheit, Bitterfeit vergehen 
ihnen die Tage, niemandem zur Freude, am wenigſten ſich ſelbſt. 

Diefer Gruppe von Freudlofen gehörte auch unfer Paftor 
Morig an; er hatte feine Spur von jener hriftlich-Teuchtenden 
Serenität, die dem liebenswürdig angelegten Naturell aus dem 
„Ne ſäen nicht, fie ernten nicht” erwächſt, und fo bracht' er es 
denn mit feiner ganzen Korrektheit in Geldfachen, mit feinen 


240 Potsdam und Umgebung 


Klagen, Vorftellungen und Proteften, die immer nur darauf 
binausliefen, daß der Hedenzaun noch nicht gemadht und die 
Tonne Moft noch nicht geliefert worden fei, zu nichts andrem, 
als daß man ihn für einen unerquidlichen Geizhals hielt. Er 
war es nicht (im Gegenteil er gab, er half), aber man barf 
fagen, er hatte die Allüren bes Geizes. Und an diejer Stelle 
ift der Bauer am empfindlichiten, deshalb am empfindlichften, 
weil er fih am beften felbft darauf verjteht und jede kleine 
Nüanze, nad) felbfteigner Praris und Erfahrung, am leichteften 
entdeden und verfolgen kann. 

Noch einmal, an einer gewiflen ablehnenden Nüchternheit, 
an einem cholerifch gearteten NRechtsgefühl, das jchließlih, als 
das Feuer verglüht war, in Art von Melancholie umfchlug, 
ſcheiterte unſer Paſtor Moritz; — e8 bewährte fi an ihm, unfer 
Glüd oder Unglüd wurzelt in unferm Charakter. Ohne Liebe 
fant er hin. 

Aber wir Nachgebornen ftehen anders zu ihm, und dem 
Bedrüdlihen feines Weſens entrüdt, können wir uns an feiner 
Bravheit und Tapferkeit aufrichten, an ihm meffen. Er war in 
vielen Stüden ein guter Typus feiner Zeit und fpeziell auch 
des märkiſchen Charafters. 

Die glücklich geänderten Zeiten werden von felbit dafür 
Sorge tragen, daß die Schwächen der Männer jener Epoche ſich 
in und mindern, Schwächen, die in ber Sterilität des Bodens 
und aller Lebensverhältniffe ihren Grund hatten. Aber an uns 
ift es, dafür zu forgen, daß ihre Vorzüge ung verbleiben: ihre 
Einfachheit, ihre Feitigkeit, ihr Haushalten und ihre Treue. 


Sakrow 


Nach den Tagebuch-Aufzeichnungen eines havel— 
ländiſchen Landgeiſtlichen“ 
Erröten ließ er die beſcheidne Schande 


An ihrem ehrbar ſchonenden Gewande 
Und zog der Luſt den Schleier vom Geſicht. 


Annette von Droſte⸗Hülshoff 
Sakrow unter dem Grafen Hordt von 1774 bis 1779 


Satrom, als ich dies Filial erhielt, befand ſich im Befite des 
Ichwedifchen Grafen Hordt; feine Gemahlin war eine Gräfin 
Wachtmeifter. Gleih nah Empfang meiner Vokation fehrieb ich 
von Geltow aus an den Grafen und bat für Sakrow um fein 
Alzeilit. Es hieß in meinem Briefe: „Ich weiß, daß das Dorf 
Sakrow eine ecclesia vagans ift; ich reſpektiere dieſe Independenz 
und jehe die Kollation als eine freie Gnade an. Wenn Euer 
Hochgeboren nichts mehr verlangen als einen Mann, der in 
jeinem Dienfte jolide ift, jo bin ich der Mann dazu... Ganz 
natürlich wäre bier der Ort, mich gegen die ſchwarze Kabale 


*) Diefe Aufzeihnungen find im mefentlichen wörtlich wiedergegeben, 
nur felten gebot es fi, einzelne Worte, Namen, Säge fortzulafien oder 
umgekehrt zur Erklärung einzuschalten. Alles trägt den Stempel des Erniteg, 
der Wahrheit und abfoluter Phrafenlofigkeit. Das letztere führt zu einer 
gewifjen Herbheit; nichts iſt beichönigt, das Leben, eigned wie fremdes, 
gegeben wie ed war. Darin liegt aber, bei manchem äſthetiſch Anfechtbaren, 
auch wieder ber Wert diefer Notizen. Sie geben ein Zeit» und Sitten: 
bild aus dem legten Biertel des vorigen Jahrhunderts; Die Larheit bes 
Herrenhaufes, die Kümmerlichkeit der Pfarren, beibe finden eine gleich 
treffende Darftellung. 

Fontane, Wanderungen. III. 16 
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meines eigentlihen Pfarrdorfes zu verteidigen, weil e8 ihr doch 
gelungen ift, ihre VBerleumdungen auch bis Sakrow auszudehnen. 
Die Zeit aber, die alles entdedt, wird auch dieſes aufdecken.“ 

Hierauf befam ich folgende Antwort: „Euer Hochehrwürden 
an mich gejchriebene Briefe habe ich richtig erhalten; da es aber 
noch lange Zeit hat, bis das Gnadenjahr um ift, jo werben Sie 
mir wohl nicht verdenken, daß ich nicht eile. Unter der Zeit 
hoffe das Vergnügen zu haben, Sie perſönlich kennen zu Iernen. 
Finde ih, was ich ſuche, nämlich einen wahren Seelforger feiner 
Gemeinde, jo wird die Vokation nicht lange ausbleiben. — Was 
die „Kabale“ anbetrifft, von der Sie fprechen, fo ift mir diefelbe 
nit nur unbefannt, jondern das Wort Kabale allein ſchon 
ift mir unerträglich, infonderheit in Sachen, wo man Gott fein 
Schickſal überlaffen, und von ihm erwarten muß, was er zu 
unſerem Seelen heil beftimmt.“ 

Der Graf, jo fährt das Tagebuch fort, ſchreibt von Seelen- 
heil wie ein Pietift, wofür er auch in feiner Gegend gehalten 
wurde. Das Wort Schidfal, welches Fein Hallenjfer verträgt, 
mag er verdauen. Er ärgert fi über den Ausdrud Kabale, 
wie mir Hofrat Brandhorft erzählt, bloß deshalb, weil es ihm 
feine eigene ehemalige Kabale zu Stodholm ins Gedächtnis 
ruft, worüber er öfter Gewiſſensvorwürfe haben fol. 

Der 11. p. trinitatis führte mich zur Balanz Predigt nad 
Sakrow. Ich predigte über die Sonntags-Epiftel und entwidelte 
den wahren Begriff der Belehrung. Der Graf lobte mich ins 
Geſicht; die Gräfin bat ſich die Predigt abſchriftlich aus. 

Während des Kaffees trat ein gemeiner Mann in den 
Saal. Er ward von der Herrſchaft fehr freundlich bemilllommt, 
ihm ein Stuhl neben ber Gräfin gefegt und ein Glas Wein 
gereicht (mir nicht), „Kennen Sie diefen Mann?“ „Nein!“ 
„Es ift ein wahres Kind Gottes, der Weinmeilter Reuter von 
Krampnig. Lernen Sie ihn kennen.“ 

Ich erwartete nun des Grafen Erklärung über die Vokation. 
Allein er ſchwieg. Beim Abſchied bat ih nochmals darum. 
„Ich werde Ihnen meine Meinung Tchriftli melden.“ 

Ich ging ohne Freudigfeit weg, und diefe Freudigkeit ſollte 
mir auch nicht kommen, als endlich des Grafen Brief eintraf, 
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in dem er mir einen Gehalt von ſechzig Talern verſprach, weil 
das Korn, das laut Matrikel der Stelle zugehört, ſoviel betrage. 
Dies war nicht richtig, es betrug mehr, und fo fchrieb ich denn, 
der Herr Graf möchte es entweder beim Alten (Naturallieferung) 
belafjen, oder fi ans DOber-Ronfiftorium wenden. Wie fehr ich 
hierdurch den ſchwediſchen Reichsgrafen aufgebracht und was er 
für böfe Worte im Zorn gegen mic) ausgeftoßen, das habe ich 
wohl erfahren, mag es aber nicht nieberjchreiben. 

[1775.] Der Graf war aljo mein Feind und fuchte ſich 

anderwärts zu helfen. Der Kandidat Korthym follte jich ordi— 
nieren laſſen — die Waifenhaus- Direktion widerjegte jih. Er 
(der Graf) bot es dem Prediger Hollmann in Üg an, aber der 
war zu ehrlih, um im Trüben zu filhen. Prediger Schmidt in 
Döberig war bereit, wenn ihn der Graf wollte abholen und zu— 
rüdfahren laſſen. Aber der Graf wollte nicht plus, fondern 
minus. Endlich wandte er fih an den irrenden Ritter, Herrn 
Magifter Kindleben, damals Prediger in Kladow, ein Mann von 
der fchlechteiten Aufführung, der e8 mit Freuden annahm, aber 
bald feinen Poften nieberlegte, um der öffentlichen Kafjation zu- 
vorzufommen. 

Mit Anfang des Auguft fam der Küfter Wurm aus Sakrow 
zu mir, ein Mann, wie zum Küfter gebaut, ohne den gemwöhn- 
lihen Nagel im Kopf. „Der Graf ift in der Enge”, fagte er, 
zehzt ift es Zeit, fchreiben Sie.“ — „Ih! Ichreiben! der Graf 
hat Unrecht." — „Sa, das hat er; aber er ift doch ein großer 
Herr (Wurm war vorher Bedienter des Grafen gewefen) geben 
Sie nah." — Und ih gab nad. Wir wurden einig. Sch 
ward nebft meiner Frau zu Tifche gebeten. Nah Tiſch ftanden 
der Graf und ih am Fenfter. „Ste find mein Mann, wir find 
für einander gemadt." „Ja“, fagte ich, „es jei jo für meine Perſon. 
Mein Nachfolger bleibe ungebunden. Hier ift meine Hand." 

[1777.] Graf und Gräfin waren wenig bier. Sie lebten 
in Berlin. Nur einmal ift die Gräfin bei mir zum Abendmahl 
gegangen, am Sonntage vor der Predigt. Sie war ganz ſchlecht 
gekleidet, comme en neglig®. 

Es war au in Berlin, wo fie am 13. Juli 1777 ftarb. 
Ihre Leiche wurde nah Sakrow gebracht. Über Stolpe Fam fie 
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und warb mit einer Fähre, (die dazu angefhafft wurde und feit 
der Zeit da ift) übergefegt. Ich war gegen jehs Uhr abends 
beftellt, und als ich fam, ftand der Sarg ſchon im Salon und 
die Träger dabei. Ih ging hinauf zu ihm. „Wie wollen es 
der Herr Graf gehalten wiſſen?“ „Sie gehen mit dem Küfter 
voran. Unterwegs wird nicht gefungen. Bei dem Grabe fingen 
Sie: Jefus meine Zuverfiht. Dann tun Sie ein Gebet; Darauf 
wird weiter gefungen und das Grab zugemworfen.“ Und jo 

geſchah es. Er hatte fih an einen Baum gelehnt und zog 

etliche Male das Schnupftuch heraus. Nach vier Wochen beftellte 

Herr Lüdide (Schreiber und Faktotum) eine Leichenpredigt, 

brachte auch den Lebenslauf. Ich hielt fie, aber der Graf war 

bei dem König. Niemand vergoß eine Träne. Es Jah für eine 

Gräfin etwas fahl aus. 


Die verftorbene Gräfin wurde den 16. Juni 1722 geboren. 
hr Vater war Graf Karl Wachtmeifter, königlich ſchwediſcher 
Admiral und der Großvater Graf Johann Wachtmeijter, Reichs— 
rat und Großabmiral der ganzen ſchwediſchen Flotte. Die Frau 
Mutter war Henriette Baronefje von Metſch und die Großmutter 
eine Gräfin Archenberg. — Im zwanzigften Jahre ihres Alters 
ward fie mit dem Grafen Johann Ludwig Hordt, damals fönig- 
lich ſchwediſcher Oberft, jet königlich preußifcher Generalleutnant 
und Gouverneur der Feite Spandau, Erbherr auf Safrow, ver 
mählt. In diefer Ehe hat fie vier Kinder geboren, davon nur 
noch der zweite Sohn lebt, Graf Karl Ludwig Hordt, geboren 
1749, jegt Leutnant beim Regiment Prinz Leopold von Braun: 
ſchweig zu Frankfurt an der Oder und Adjutant des Prinzen. 
In den legten Jahren ftand fie mande Schwachheit des Körpers 
aus. Es waren gichtifche Zufälle, die ihren Tod befchleunigten. 
Von Perfon anjehnlih, hatte fie das ganze air de grandesse. 
Sie jah aus wie die Ernithaftigkeit jelbft. Daher ftußte ich, 
als fie einjt von dem liederlichen Kindleben jagte: „er war ein 
allerliebiter Mann, ſprach gut franzöſiſch und konnte einen recht 
zu laden machen." Es heißt, daß die Ehe feine glüdliche war. 
Die fromme Miene hatte fie ganz und befuchte oft den Wein: 
meijter Keuter. 
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Seit dieſer Beerdigung habe ich den Grafen nicht wieder in 
Sakrow geſehen. Er war ſeit des Lentulus Abreiſe beſtändig 
bei dem König und ging 1778 mit zu Felde als Chef eines 
Freiregiments. Beim Ende des Krieges 1779 verzürnte er ſich 
mit dem König, nahm ſeinen Abſchied, wohnte zu Berlin und 
verkaufte Sakrow an den Baron von Fouqueé, Sohn bes be— 
rühmten Generals. 

Dan muß dem Grafen Horbt die Gerechtigkeit widerfahren 
lafjen, daß er das elende Sakrow umgeſchaffen hat. Das ſchöne 
Wohnhaus, der ganze Plan des Gehöftes, des Gartens und des 
Dörfleins, alles fommt von ihm her. Wenn ih Safrow jekt 
mit dem von 1750 vergleiche, jo kann ich jagen, Sakrow war 
damals ein Ratzenloch. Hordt Faufte es, wie man fagt, für 
fünfzehntaufend Taler, baute ftarf, erholte fih in der Heide und 
verfaufte es an Fouqué für dreiundzwanzigtaufend Taler, doch 
inkl. vielen Meublements. Der Gräfin Zimmer blieb in statu 
quo. Der Graf, wenn er in Sakrow war, lebte jehr eingezogen. 
In meinen Jahren habe ich feine fremde Seele bei ihm ge- 
troffen. Er mochte es nicht überflüffig haben. Gegen mich hat 
er ſich geizig betragen. Nichts von Generofität habe ih von ihm 
aufzumweifen. Der Schreiber Lüdide war fein Herz und Werkzeug, 
tätig und wirtſchaftlich, übrigens falfh wie eine Schlange und 
dumm wie ein Schöps. 


Sakrow unter Baron Fouqué von 1779 bis 1787 


Der Graf Hordt hatte feine Kirchenrehnung gehalten, weil 
er wenig da war. Bei der neuen Herrſchaft drang ich oft Darauf, 
aber die Baronefje Fouqué antwortete darauf: „bat doch der 
Graf Hordt auch feine gehalten.‘ — Ich habe in nachſtehendem, 
avec pardon, immer nur von der Baronefje zu ſprechen. Des-lors 
regne la Baronne. Der Gemahl bedeutet wenig. Monsieur le 
Comte de Schmettau est l’Aide de l’&conomie et — du reste. 

1779, in demfelben Jahre, in dem die neue Herrihaft nad) 
Sakrow gekommen war, ftarb in dem benachbarten Kargow Herr 
Prediger Woltersdorf. Er war ein Schwäßer, beliebt beim 


— 
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großen Haufen, weil er immer „weiland“ und „ſelig“ bei der 
Hand hatte. Dem Branntwein ergeben bis ans Ende mit vielen 
Ärgerniffen. Seine Witwe wurde Haushälterin beim Baron von 
Monteton. Sein Nachfolger war Herr Schulte, ein Jüngling 
voll Eigendünfel, der fi bald befliffen zeigte, unjerem Orden 
große Schande zu machen. 

1780 den 30. November erging an mich Befehl, verfchiedene 
- Fragen binfichtlich der Kirchenländereien mit möglichſter Genauig-— 
feit zu beantworten. Dies konnte ih nicht; Kirhenrehnung war 
nie gewejen. Die Herrfhaft war damals in Brandenburg; der 
Baron hatte fein eigen Haus dafelbft, wo fie den Winter zu- 
braten. Dazu fam, das Kirhenrehnungsbud war noch beim 
Grafen Hordt. Wem muß das nicht auffallen! „Wie leger“ 
würde die Herrfchaft ausrufen, wenn unfereiner jo etwas täte. 

Zum Gefangbud-Streit. Im felben Jahre 1780, am 
1. Dezember, publizierte ich das neue Geſangbuch und kündigte 
an, daß ich über vierzehn Tage ausführliher von der Sade 
reden wollte. | 

Währenddem entftanden ſchon allerhand Unruhen in dem | 
orthodoren Nahbardorf, geftiftet und unterhalten von dem Küfter, 
wie das allerorten der Fall war. Madame Oberamtmann redete | 
von nichts, als daß man wolle „neuen Schmu“ maden. 

Inzwiſchen (am 15.) hielt ich meine Rede über Koloffer | 
3,16. | 
Bei der Applikation ſagte ih unter anderm: als König 

David von den vielen Kriegen, die er führen mußte, zur Rube 
fam, richtete er jeine ganze Sorge auf die innere Verbeſſerung 
des Landes, namentlich auf das Kirchenwefen und öffentlichen 
Gottesdienft. Er entwarf den Plan, wonach der Nationaltempel 
follte gebaut werden, und ordnete die Kirchenmufif nebit jeder 
äußeren gottesdienftlichen Verrichtung an. 

Etwas Ähnliches geſchieht jego und ſchon feit zehn Jahren 
in den proteftantijchen Ländern. Jeder gute Fürft führt bejjere 
Kirchenlieder ein, weil die bisherigen nicht zwedmäßig waren. 
Nunmehr ift auch in diefem Lande ein neues Geſangbuch ange» 
fertigt worden. Ein Drittel unjrer Lieder konnte wegen unbe- 
fannter Melodien nicht gejungen werben, das zweite Dritter 
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hatte gar nichts zur Erbauung und das dritte Drittel konnte in 
einzelnen Stellen noch beſſer ſein. 

Ich kann von der ganzen Veränderung um ſo freimütiger 
reden, als es nicht meine Sache iſt, die ich führe. Auch ſoll die 
königliche Verordnung nicht etwa verteidigt werden; das wäre 
ein lächerlicher Einfall. Ich will nur überzeugen, daß die Sache 
gut und nützlich ſei. Ich will eure Gemüter gegen die ſchiefen 
Urteile anderer verwahren und euch zu einem Betragen bewegen, 
das euch Ehre mad. 

Der Wert eines Liedes dependiert von deſſen innerer Güte. 
Wenn der Ausdrud deutlich, der Begriff richtig, der Ton rührend, 
der Gedanfe erhaben, gleich faßlich dem Verftande und dem Herzen, 
paſſend zur Erwedung und Stärkung ber Gottfeligkeit it — dann 
it das Lied gut. Unferen meiſten Liedern fehlet die Deutlichkeit 
die Nichtigkeit, die Verftändlichkeit, die Anftändigfeit, das Zehrreiche. 

Darauf beantwortete ich den Einwurf, daß „Gottes Wort 
verfälfcht worden jei“. 

Sp gedachte ich es gut zu machen und machte es übel. Denn es 
hieß bei den Bauern: ih hätt’ihren alten Ölaubenveradtet. 

Die Herrſchaft kaufte gleich zwanzig Stüd und glei mit 
Neujahr 1781 fang ich neu; der erfte auf dem flachen Lande in 
der ganzen Provinz. Selbft Herr Teller, der erite in Berlin, 
fang nur vierzehn Tage eher. 

1781, am 10. Januar, fand man zu Berlin folgendes, als 
Beitrag zum Gejangbuchftreit bemerfenswertes Pasquil an 
dem Galgen angefhlagen: 

„So hat uns der Teufel abermals drei Apoftel auf den 
Hals geſchickt, die unſer Geſangbuch gottesläfterlih verdorben 
haben. Spalding, Teller, Dieterich. Kaum ſind es fünfzehn Jahre 
(es war im März 1766), als Spaldings Name zum erſten Male 
am Galgen ſtand, und nun kommt er wieder mit zwei Beſtien, 

Teller und Dieterich, und machen ein neu Geſangbuch. Jeſu 
Chriſti wahre Gott- und Menſchheit verleugnen ſie. Jeſu Leib 
und Blut im Abendmahl verleugnen ſie. Verwerfen die Lehre 
vom Satan, wollen es ſei keine Hölle, keine Ewigkeit, da doch 
die Bibel dieſes alles deutlich beweiſet. Verwerfen die alten 
Lieder, auch die, welche Lutherus gemacht. Verdrehen, zerſtümmeln, 
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zerhaden die alten ſchönen Lieder, daß fie ausfehen, als hätten 
fie die Henkersknechte auf ihre Fleifchllöge gelegt. Dies alles 
tun die drei Höllenbrände: Spalding, Teller, Dieterih. Diefe 
drei find des Teufels Apoftel, nebft dem Prediger Stork (oder 
Start). Diefer dumme Menſch gehört nicht auf die Kanzel, 
fondern als ein Schultnabe in die Schule. Er kann die Ein- 
ſetzungsworte noch nicht lefen, viel weniger beten; ftottert, Jo oft 
er eine Predigt tut, aus dem verfluchten neuen Geſangbuche ber. 
Kann der verfluchte Hund nicht einen Vers aus dem alten Porſt 
herbeten? So gottlos handeln unsre verfluchten Geiftlichen, da- 
von die drei Beitien: Spalding, Teller, Dieterich die drei Heer- 
führer find. „Ach Gott im Himmel fieh darein, und laß Did 
das erbarmen.“ 

(Es folgen nun kurze Notizen über Ader, Aderzins und 
allerhand Wirtfchaftliches aus den Jahren 1782 und 1784. Davoı 
ftehe hier nur folgendes: im Jahre 1782 verfauften meine Kinder 
ihre gewonnene Seide. Sie erhielten vierzig Taler zwölf Grojcher. 
In anderen Jahren in der Regel nur dreißig Taler, auch weniger. 

1785. Eins meiner Hauptleiden ift mein Küſter. Bor- 
geftern brachte mir fein Söhnlein folgenden Zettel: 

„Montag. Wird Gerfte geharkt und eingefahren. 

Dienstag. Schule gehalten. 

Mittwoch. Habe Befud). 

Donnerstag. Zu Markt. 

Freitag. Schule gehalten. 

Sonnabend. Nah Döberit. 

Weil hiervon nichts abzuändern ift, jo werden Gie dieſe 
Woche gütigit als Hundstage anjehen.“ 

Mein Küfter ift ein unausftehlicher Menſch. So viel mög- 
lich, vermeide ih mündliche Unterredung. Er iſt zu voll, hört 
nicht wieder auf. Daher ſchreib ich das notwendigfte. Der vor- 
ftehende Zettel bezieht fich auf eine Unterredung wegen der Som: 
merſchule. Dan jagt: Die Seminariften der Realfchule wären 
immer folche Kerls von hohem Nagel. Der „Herr“ wird ihnen 
da in Fleifh und Blut verwandelt. Als ich herfam, trug er 
Manſchetten. Jh nicht. Nah Jahr und Tag legte er fie ab, 
Er wäre der vortrefflichite Rabulift geworden. Chef de parti 


= 


Sakrow 249 


iſt er gern und bei jeder Gelegenheit Rat und Memorialſchreiber 
der Bauern. Die Frau von Wülknitz ſagte mal zu mir: „ich 
möchte gerne meine Turmuhr abändern laſſen. Rekommandieren 
Sie mir doch jemand.“ — Mein Küſter verſteht ſich darauf. — 
„Ach, um Gottes Willen verſchonen Sie mich mit dem Menſchen! 
Ich Habe ihn ſchon hier gehabt. Aber der Kopf hat mir acht 
Tage von feinem Geſchwätz weh getan.“ Übrigens warne ich 
meinen einftigen Nachfolger, wenn er je diefe Zeilen lieft: alle 
Zeineweber fteden mit dem Küfter unter einer Dede. 

1786 am 27. Mai. So habe ih ihn denn erlebt den An- 
fang meines ſechundſechzigſten Jahres, nicht friſch und munter, 
aber doch nicht eigentlich Frank oder untätig. Mein Gott, an Dich 
jei mein erfter Gedanfe und mein befter Dank! Aber nun au 
noch eine Bitte: laß mich, Deinen Diener in Frieden fahren, ſo— 
bald meine Kräfte nicht mehr hinreichen, meinen ganzen Beruf 
jelbft zu beftreiten. Ich will treu arbeiten, fo lange ih kann, 
aber wenn das aufhört, dann gönne mir meine Bitte, und erlöfe 
mich von dem Übel diefes Dafeing auf einmal! 

28. Mai. Herr Trappiel, Prediger in Marquardt, ift er- 
blindet. Noch ſchaudert meine ganze Seele! Der Mann, in der 
ärmften Lage, der wie ein Tagelöhner arbeitete, dem jede 
Witterung gleichviel war — er iſt blind. ch höre es, erfchrede 
und ſchwimme mit meinem Wagen durch die Waſſer des Sipunts 
nah Marquardt... D Gott, jende ihm Hilfe! Rühre den 
Patron des Orts; er kann, gib ihm wollen. 

29. Mat ftarb der Geheime Rat Stelter; im Zimmer des 
Königs, beim Vortrage, rührte ihn der Schlag. Er war Homme 
de fortune — aus einem Kammerdiener Geheimer Rat! Doc) 
bat er großes Lob der Geſchicklichkeit und Applifation in feinem 
Poften. Madame und der Kommerzienrat Damm fannten ji 
genau. 

1787 um Neujahr trat die Fouqueiche Familie mit dem 
Grafen Hordt in Unterhandlung wegen Rüdfaufs von Sa- 
from. Es fam zuftande. Auf Johannis war die Übergabe. 

Der Baron von Fougue war reformiert; Graf Schmettau aud). 
Die Baronefje lutheriſch. Die erften Jahre ging fie jährlich zwei— 
mal zur Kommunion, immer mit der Gemeinde, und immer 
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nur als die erfte von den Frauensperfonen. In ben legten 
Jahren war fie ſehr freundichaftlich mit mir und den Meinigen. 


Sakrow von 1787 bis 1794 


Der Graf Hordt hatte in Berlin eine reiche Witwe geheiratet, 
die ſchon drei Männer und darunter einen Herrn v. 9. gehabt 
hatte. Der Sohn diefer Dame, Leutnant im Regiment Gen 
darmes, follte nun Sakrow bemwirtjchaften. 

Den ſechſten Sonntag Trinitatis hielt ich in Safrom Abend- 
mahl. Herr v. H., der nunmehrige Befiter, war da und ih 
fpeifte wie gewöhnlich bei ihm. Ein Leutnant, Hr. von Sobbe, 
vom Regiment Herzog Friedrih, ingleihen ein Frauenzimmer, 
waren auch da. Über Tiih kam eine Amme herein mit einem 
Kinde. „Es ift mein Sohn", fagte er. Und nun hätte ih nur 
fragen dürfen: „Und die Mutter?" Aber ich vermied alle Weit- 
läufigfeit. Es war ein allerliebjtes Kind. Das Frauenzimmer 
wird Mamfell genannt. 

Sonntag den 15. September war ich wieder in Sakrow. 
Traf niemand. Der Leutnant war abermals des Morgens um 
acht Uhr weggefahren. Auch war der Graf Hordt zweimal da— 
geweſen, einmal mit feiner Gemahlin. Nach mir hat er nicht 
gefragt. Des Morgens kommen fie an bejehen fich, effen zu 
Mittag, fahren wieder ab. 

Weihnachten 1787. Den 29. Dezember taufte ich des Küfters 
Söhnlein. Herr von H. war Gevatter und jchickte feinen Jäger. 
Er fam mit der Mamſell ins Küjterhaus, als wir ung eben zu 
Tiihe jegen wollten. Sie blieb, er ging weg; dann fam er noch 
mal und ließ fie herausrufen. Sie famen nicht wieder. 

[1788.] Neujahr. Der Herr Leutnant war da, fuhr aber 
unter der Kirche ab. 

Seragelima. Es fiel mir diesmal auf: gerade in ber 
Minute, da ich an dem einen Ende hereinfam, fuhr der Dorf- 
herr zum andern heraus. Seit dem fünfundzwanzigften Sonntag 
Trinitatis vorigen Jahres hatte ich ihn nicht gejehen. 

Elften Sonntag Trinitatis hielt ich Abendmahl. Dann ins 
Schloß. Nebit der Herrfchaft war zu Tifche Herr Jäger Sonnenberg 
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aus Gatow, cum uxore. Den 4. Auguſt fuhr ich nad) Döberitz. 
Unterdes war Herr von 9. cum amasia hier gemwejen. 

Den zweiten Advent hielt ic) Abendmahl. Der Herr In— 
ſpektor Schübe fpeifte mit. Er fommunizierte mir die Memoiren 


d’un comte suedois. Der ſchwediſche Graf ſchließt mit folgen» 
den Verſen: 


Las d’esperer et de me plaindre 
Des grands de la terre et du sort, 
C’est ici que j'attends la mort 
Sans la souhaiter, sans la craindre. 


Den 28. November ftarb zu Lentzke Frau Marie Luife, geb. 
von Schlegel, verehelichte Baronefje von Fouque, im neunund- 
vierzigften Jahre ihres Alters, nah einem jehsmwöchentlichen 
Kranfenlager. 

[1789.] Den 11. Januar. Wegen des außerordentlich vielen 
Schnees konnte ich ohne Lebensgefahr weder auf Weihnacht noch 
Neujahr nah Sakrow fahren. Heute wagte ich es, weil der Ein- 
wohner Weber gern feinen verftorbenen Sohn feierlich beerdigen 
lafjen wollte. Ich predigte und begrub. Der Herr des Gutes 
war da. Ich ging nachher herauf, traf ihn cum annexis. 
25. Sanuar. Der Weg war überaus bejchwerlih. Ach fuhr ein- 
undeinehalbe Stunde. Er und fie waren da. Zwilchen dem 11. und 
25. war das zweite Kind verftorben. Man überreichte mir eine 
fleine Summe Geld und jagte: „Für den verftorbenen Junker.“ 

8 März. Predigt über die Epiſtel. Er war nicht da, hat 
in Berlin abermals einen Sohn taufen lafjen. — Schwerer Tag 
für mid. Bittre Kälte, dabei Oftwind. Ich fuhr alfo gegen 
den Wind und war fchon fett acht Uhr in der Arbeit und Kälte 
gewejen. Fünf Frauen und jehs Männer kamen zur Kirche. 
Mein Körper fror zufammen; meine Seele war ganz nieber- 
gefchlagen. Fand nirgends ein freundlich Geſicht. — Auch du, 
Sakrow, jo klein du bift, auch du bijt jeit 1776 herabgejunfen. 
Die Erempel deiner Borgefegten haben dich verborben. Unter 
Hordt war Sakrow fromm, denn er war zu ber Zeit bigott. 
Unter Fouqué ward es leichtiinnig, endlich freh. Der Küfter 
hatte oft nur drei Zuhörer. Das Verjtändnis der Baronin mit 
dem Grafen Schmettau wirkte ſchädlich auf die Sitten. Unter 
von 9. ift alles frank und frei. 
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12. April. Dftertag. Achtundvierzig Zuhörer. Er Hatte 
Fremde aus Berlin. Welch Erempel geben unfere VBorgefegten! 

Pfingften. Der Herr Superintendent hat am Himmelfabrts- 
tage mit außerordentlicher Kobeserhebung vom Könige und feiner 
Gottesfurcht gefprochen, da er einen feit zehn Jahren abgejchafften 
Fafttag wieder hergeftellt hat. Was doch alles vorfommt! 

Den 30. Auguft, nahmittags 3 Uhr traute ich den Jäger 
Lindner. Es war wie Jahrmarkt und Buppenfpiel. Der Roggen- 
franz hatte hunderte von Potsdamern nad Safrow gezogen. Die 
Kirche war fo voll, daß ih faum mein Bläschen vor dem Altare 
behielt; Toben, Schreien der Kinder, Lachen über meine Worte, 
alles machte, daß ich mich kurz faßte. Die Braut war ein Affe; 
fie zog fich die Handſchuh an, anftatt fich die Hände zu geben. An 
eben dem Tage hat ber Oberft von Winning auf Glienide feinem 
Jäger die Hochzeit gemacht, auf eine anftändige Art. Die Ge 
meinde war aufs Schloß invitieret. Er und fein Sohn führten 
den Bräutigam in den Saal, fie und die ältefte Tochter die Braut. 
Es wurde ordentlich gejungen, geopfert, alles geſpeiſet. 

[1790.] Den eriten Epiphanias hielt id Abendmahl. Der 
Herr Baron von 9. ging auch mit, kniete jogar mit vor dem 
Altar. Im übrigen war er noch geiziger wie Graf Hordt. Zu 
Tiſche war der Herr Leutnant von Öttinger mit. Mamfell war 
fo beredt, wie die Hausfrau zu fein pflegt. Man nahm es mir 
reht im Ernſt übel, daß id; meine Tochter nicht mitgebracht 
hatte, denn man hatte fie namentlich invitieret. 

20. November. In der Berlinifchen Zeitung hieß es heute: 
Seine Königliche Majeftät haben den einzigen Sohn des ver- 
ftorbenen Geheimen Legationsrat und Geſandten am däniſchen 
Hofe, Herrn Auguft Ferdinand von H., Erbherrn auf Sakrow, 
aus ganz bejonderen Gnaden und in Rüdficht der von feinen 
Boreltern dem Föniglichen Haufe geleifteten diftinguierten Dienfte 
in den Grafenftand allergnädigit erhoben. Der Großvater des 
Grafen mütterlicherfeits8 war Heinrich Graf von Podemwils, erfter 
Kabinettsminifter, welche Würde er dreißig Jahre bis zu feinem 
Tode befleidet hat. 

1791. Am Sonntag Reminiscere, den 20. März, war ber 
Jäger Lindner betrunfen und hafelierte mit den beiden Frauens— 
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leuten rechts und linfs ganz unverfhämt. ch ärgerte mich 
gewaltig und Schalt ihn. Der Jäger wollte mich fpäter zur Rede 
jegen. ch ſchrieb darüber an die Herrſchaft. Den nächſten 
Sonntag kamen fie hierhier und fagten: „Daß fie die Leute, die 
den Lärm unterftügt, gerichtlich wollten betrafen lafjen.” Das 
itt gefhehen. Den Jäger Lindner hat er ans Regiment abge- 
liefert, weil er in all den vorgefommenen Fällen als Urheber 
befunden morden iſt. Sein Intimus Plage hat am Sonntage 
vor der Kirchtür etliche Stunden mit einem Zettel vor der Bruft 
geitanden, rechts und links ein Gerichtsdiener. 

Meine Pfarre tft eine befehwerlihe Pfarre, Sakrow (nur 
Filial) liegt eine Meile ab, auf einer Straße, die niemand be— 
reifet als ich, was denn beim Schnee deſto bejchwerlicher fällt, 
noch dazu, da e8 durch die Heide geht, wo der Wind oft jehr 
zufammen treibt. Es tft in allem Betracht ein verdrießlich Filtal, 
und doch muß ich es alle vierzehn Tage bereifen. Gott! Du 
weißt es, wie ih dann den ganzen Tag über vom Morgen bis 
Abend fahren und reden muß, wie ſauer es mir jegt wird in 
der Hitze des Sommers, in der Kälte des Winters. Aber du 
weißt e8 auch Gott, wie treu ich darin geweſen bin, auch für 
Sakrow, das mein Vorgänger nur Jah, wenn die Herrjchaften 
da waren. Und doc achten fie mich gering und verfagen mir 
dag Kleinfte. Werd’ ich eine Wandlung erleben? Nein. 
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Nun * ich auf der Erde 
Ein einzig Plätzchen nur, 
* —— Beſchwerde, 

Im Schoße der Natur, 
Mo jeder eitle Kummer 
Dir wie ein Traum zerflieht, 
Und bich ber legte Schlummer 
Im Btenenton begrüßt. 

Waiblinger 


Bornſtädt und feine Feldmark bilden die Rückwand von Sans- 
fouci. Beiden gemeinfam ift ber Höhenzug, der zugleich fie trennt: 
ein langgeftredter Hügel, der in alten Topographien den Namen 
„der Galberg“ führt. Am Südabhange diejes Höhenzuges ent- 
ftanden bie Terraſſen von Sansfouc; am Nordabhange liegt 
Bornitädt. Die neuen Orangeriehäufer, die auf dem Kamme 
des Hügels in langer Linie fih ausdehnen, geftatten einen Über- 
blid über beide, hier über die Baum- und Pillenpradt der 
fönigliden Gärten, dort über die rohrgebedten Hütten des 
märkiſchen Dorfes; links fteigt der Springbrunnen auf und 
gligert fiebenfarbig in der Sonne, reits liegt ein See im Sdhilf- 
gürtel und fpiegelt das darüber hinziehende weiße Gemwöll. 
Diefer Gegenfag von Kunft und Natur unterftügt beide in 
ihrer Wirkung. Wer hätte nicht an fich felbit erfahren, wie frei 
man aufatmet, wenn man aus der Funftgezogenen Linie auch 
des frifcheften und natürlichiten Parkes endlich über Graben und 
Birfenbrüde hinweg in die weitgejpannte Wiefenlandjchaft ein- 
tritt, die ihn umſchließt! Mit diefem Reiz des Einfachen und 
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Natürliden berührt uns auch Bornftädt. Wie in einem grünen 
Korbe liegt es da. 

Aber das anmutige Bild, das es bietet, ift nicht bloß ein 
Produft des Kontraftes; zu gutem Teile ift es eine Wirkung der 
pittoresten Kirche, die in allen ihren Teilen deutlich erkennbar, 
mit Säulengang, Langſchiff und Etagenturm, aus dem bunten 
Gemiſch von Dädern und Obſtbäumen emporwächſt. Dieſe 
Kirche iſt eine aus jener reichen Zahl von Gotteshäuſern, womit 
König Friedrich Wilhelm IV. Potsdam gleichſam umſtellte, dabei 
von dem in feiner Natur begründeten Doppelmotiv geleitet: den 
Gemeinden ein chriftliches Haus, fich felber einen künſtleriſchen 
Anblid zu gewähren. Auch für Bornftädt wählte er die Baſilika— 
Form. 
Über die Zuläffigkeit diefer Form, fpeziell für unfer mär- 
fiiches Flachland, ijt viel hin und her geftritten worden, und es 
mag zugejtanden werden, daß fie, famt dem daneben geftellten 
Kampanile, vorzugsmweife ein coupiertes Terrain und nicht Die 
Ebene zur Vorausfegung hat. Deshalb wirken diefe Kirchen in 
den flachen und geradlinigen Straßen unferer Refidenzen nicht 
eben allzu vorteilhaft, und der unvermittelt auffteigende, weder 
durch Baumgruppen noch fi vorjchiebende Bergkulifien in feiner 
Linie durchſchnittene Etagenturm, tritt — an bie Porzellantürme 
Chinas erinnernd — in einen gewiſſen Widerfprud mit unferem 
Hriftlihen Gefühl. Mit unferen baulihen Traditionen gewiß! 
Aber jo unzweifelhaft dies zuzugeftehen ift, jo unzweifelhaft find 
doch die Ausnahmen, und eine ſolche bietet Bornftäbt. Es wird 
bier ein jo malerifcher Effekt erzielt, daß wir nicht wifjen, wie 
derjelbe überboten werben ſollte. Der grüne Korb des Dorfes 
Ihafft eine glüdliche Umrahmung und während das Hodhaufragende 
des Etagenturms etwas von dem Poetifh-Symbolifchen der alten 
Spigtürme bewahrt, wird doch zugleich dem feineren Sinn eine 
Form geboten, die mehr ift als der Zuderhut unferer alten 
Schindelſpitzen. Der Ruf dieſer hat fi nur, faute de mieux, 
ie Zeitalter der Laternen» und Buttergloden-Türme entwideln 

nnen. 

Die bornftädter Bafılifa ſamt Säulengang und Etagenturm 
it ein Schmud des Dorfes und der Landſchaft; aber was 
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doch weit über die Kirche hinausgeht, daß ift ihr Kirchhof, dem 
fih an Zahl berühmter Gräber vielleicht fein anderer Dorflirchhof 
vergleihen kann. Wir haben viele Dorfkirchhöfe gejehen, die 
um ihres landſchaftlichen oder überhaupt ihres poetifchen Zaubers 
willen einen tieferen Eindrud auf uns gemadt haben; wir 
haben andere bejucht, die hiftorifch den bornftädter Kirchhof in- 
foweit in Schatten jtellen, als fie ein Grab haben, das mehr 
wiegt als alle bornftädter Gräber zufammengenommen; aber wir 
find nirgends einem Dorfkirchhofe begegnet, der jolche Fülle von 
Namen aufzuweiſen hätte. 

Es bat dies einfach feinen Grund in der unmittelbaren 
Nähe von Sangfouci und feinen Dependenzien. Alle dieſe Schlöffer 
und Villen find bier eingepfarrt, und was in Sansſouci ftirbt, 
das wird in Bornftädt begraben, — in ben meijten Fällen fönig- 
liche Diener aller Grabe, näher und ferner ftehende, ſolche, deren 
Dienjt fie entweder direft an Sansfouci band, oder folche, denen 
eine bejondere Auszeichnung es gejtattete, ein zurüdliegendes Leben 
voll Tätigkeit an diefer Stätte voll Ruhe beſchließen zu dürfen. 
So finden wir denn auf dem bornftäbter Kichhofe Generale und 
Offiziere, Kammerherren und Kammerdiener, Geheime-Räte und 
Geheime-Kämmeriere, Hofärzte und Hofbaumeifter, vor allem — 
Hofgärtner in Bataillonen. 

Der Kirchhof teilt fich in zwei Hälften, in einen alten und 
einen neuen. Jener liegt hoch, diefer tief. Der legtere (der 
neue) bietet fein beſonderes Intereſſe. 

Der alte Kirchhof hat den freundlichen Charakter einer Obft- 
baumplantage.. Die vom Winde abgewehten Früchte, reif und 
unreif, liegen in den geharkten Gängen oder zwifchen den Gräbern 
der Dörfler, die in unmittelbarer Nähe der Kirche ihre legte 
Raft gefunden haben. Erjt im weiteren Umkreiſe beginnt ber 
Fremdenzuzug, gewinnen die Gäfte von Sansfouci her die Ober- 
band, bis wir am Rande des Gemäuers den Erbbegräbnifien 
begegnen. Wir haben alfo drei Zirkel zu verzeichnen: ben Born- 
jtädter-, den Sansjouci- und den Erbbegräbnis- Zirkel. 

An einige Grabfteine des mittleren, alfo des Sansjouci- 
Birkels, treten wir heran; nicht an joldhe, die berühmte Namen 
tragen (obſchon ihrer fein Mangel ift), fondern an folde, die uns 
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zeigen, wie wunderbar gemifcht die Toten bier ruhen. Da ruht 
zu Füßen eines Säulenftumpfes Demoifelle Maria Therefia 
Calefice. Wer war fie? Die Infchrift gibt feinen Anhalt: 
„Gott und Menjchen lieben, Gutes ohne Selbftfucht tun, den 
Freund ehren, dem Dürftigen helfen — war ihres Lebens 
Geſchäft.“ Ein beneidenswertes Los. Dazu war fie in ber 
bevorzugten Lage, biefem „Geihäft" zweiundacdhtzig Jahre lang 
obliegen zu können. Geboren 1713, geftorben 1795. Wir ver- 
muten eine reponierte Sängerin. 

Nicht weit davon lefen wir: „Hier ruht in Gott Profefjor 
Samuel Röſel, geboren in Breslau 1769, geftorben 1843. 
„Tretet leije an jein Grab, ihr Männer von edlem Herzen, denn 
er war euch nahe verwandt." Wer war er? Ein gußeifernes 
Gitter, einfah und doch zugleih abweichend von allem Her- 
fömmlichen, fchließt die Ruheſtätte ein; um die roftbraunen 
Stäbe winden ſich Vergißmeinnicht-Ranken und zu Häupten fteht 
eine Hagerofe. 

Noch ein dritter Fremder an diefer Stelle: Heinrich Wilhelm 
Bagenführer, geboren zu Neuwied 1690. Er wurde vom 
Rhein an die Havel verfchlagen, wie es ſcheint zu feinem Glüd, 
Der Grabftein nennt ihn mit Unbefangenheit „einen vornehmen 
Kaufe und Handelsmann zu Potsdam." Diefe Infchrift, mit 
den Daten, die fie begleiten, ift nicht leicht zu entziffern, denn 
ein alter Ulmenbaum, ber zur Seite fteht, hat fein Wurzelgeäft 
derart über den Grabftein hingezogen, daß es ausfieht, als läge 
eine Riefenhand über dem Stein und mühe fich, diefen an feiner 
Grabesftelle feftzugalten. Geſpenſtiſch am hellen, lichten Tag! 

Wir gehen vorbei an allem, was unter Marmor und hodj» 
tönender Inſchrift an biefer Stelle ruht, ebenfo an den Erb- 
begräbnifien des dritten Zirkels und treten in eine nad) links 
bin abgezweigte Parzelle dieſes Totenaders ein, bie ben Namen 
des „Selloſchen Friedhofs" führt. Die Sellos find Sansſouci- 
Gärtner fett über hundert Jahren. Ihre Begräbnisftätte bildet 
eine Art vorfpringendes Baftion; ein niedriges Gitter trennt fie 
von dem Reſt des Kirchhofs. Hier ruhen, außer der „Dynaftie 
Sello“, mit ihnen verfchwägerte ober befreundete Sansſouci- 


männer, bie „Eigentlichiten”., 
Fontane, Wanderungen. III 17 
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Karl Timm, Geheimer Kämmerier, geftorben 1839. 

Emil Zllaire, Geheimer Kabinettsrat, gejtorben 1866. 

Peter Joſef Lenne, Generaldireftor der königlichen 
Gärten, geitorben 1866. 

Friedrih Ludwig Perfius, Architekt des Königs, geitorben 
1845. 

Ferdinand von Arnim, Hofbaurat, geftorben 1866. 

Dentmal an Denkmal hat diefe Begräbnisitätte der Sellos 
zugleich zu einer Kumftftätte umgefchaffen: Marmorreliefs in der 
Sprache griehifcher und chriftliher Symbolik ſprechen zu uns; 
hier weiſt der Engel des Friedens nad oben; dort, aus dem 
weißen Marmorkreuz hervor, blidt das Dornenantlig zu uns 
nieder, das zuerft auf dem Schmweißtuche ber heiligen Veronika 
ftand. Nur die Sellos, die eigentlichen Herren bes Platzes, 
haben den künſtleriſchen Schmud verfhmäht: einfache Feldſtein— 
blöde tragen ihre Namen und die Daten von Geburt und Tor. 

Sie haben den Fünftlerifhen Schmud verjhmäht, nur nicht 
den, ber ihnen zuſtand. Die alten Gärtner wollten in einem 
Garten Schlafen. So viele Gräber, fo viele Beete, — das Ganze 
verandaartig von Pfeilern und Balkenlagen umftellt. Die Pfeiler 
wieder hüllen fih in Efeu und wilden Wein, Linden und Nup- 
bäume ftreden von außen her ihre Zweige weit über die Balten- 
lagen fort, zwiſchen den Gräbern ſelbſt aber jtehen Tarus und 
Zypreſſen, und die brennende Liebe der Verbenen jpinnt ihr Rot 
in das dunfelgrüne Gezweig. 

Aus der Sellofhen Begräbnisparzelle find wir auf ben 
eigentlichen Kirchhof zurüdgefchritten. 

Noch ein Denkmal verbleibt uns, an das wir heranzutreten 
haben: ein wunderliches Gebilde, das, in übermütigem Wider: 
fpruh mit Marmorkreuz und Friedensengel, den Ernſt dieſer 
Stunde wie ein grotesfes Satyrfpiel beſchließt. Es ift Dies bas 
Grabdenkmal des bekannten Freiheren Baul Jakob von Gund- 
ling, der Witz und Wüftheit, Wein- und Wiſſensdurſt, niedere 
Gefinnung und ftupende Gelehrſamkeit in ſich vereinigte, und ber, 
in feiner Doppeleigenfchaft als Trinfer und Hofnarr, in einem 
Weinfaß begraben wurde. In der Bornftäbter Kirche felbit, in 
der Nähe des Altars, Über feinem Grabe ließ König Friedrid 
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Wilhelm I. einen Stein errichten, der troß des zweifachen Neubaus, 
den bie Kirche feitdem erfuhr, derfelben erhalten blieb. Dies 
Epitaphium, ein Kuriofum erften Ranges, bildet immer noch bie 
Hauptjehensmwürdigfeit der Kirche. Hübſche Bafilifen gibt es viele; 
ein ſolches Denkmal gibt es nur einmal. Ehe wir eine Be- 
ſchreibung bDesfelben verjuchen, begleiten wir ben Freiherrn durch 
jeine legten Tage, auf feinem lebten Gange. Wir benugen da- 
bei, mit geringen Abmweihungen, einen zeitgenöffifchen Bericht: 
von Gundling wurde vor Dftern bes Jahres 1731 frank und 
ſtarb den 11. April auf feiner Stube im Föniglichen Schlofje zu 
Potsdam. Sein Körper ward fogleich auf einem Brette nach dem 
Witwenhaufe der Lafaienfrauen getragen unb bier von ben 
Wundärzten geöffnet. In feinem Magen fand man ein Loch. 
Sein Leichenbegängnis war äußerft luftig und feinem ge- 
führten Lebenswandel völlig angemefjen. Schon vor zehn Jahren 
hatte ihm der König feinen Sarg in Form eines Weinfajfes 
verfertigen laſſen. Es war ſchwarz angeftrihen und auf dem 
obern Teile mit einem weißen Kreuze geſchmückt, welches nad) 
allen vier Seiten herunterging. Es wird erzählt, daß Gunbling 
ih ſchon bei Lebzeiten öfters in diefen Sarg gelegt und zur Er« 
gößung bes Hofes ein Glas Wein darin getrunfen habe. Nach— 
dem er tot war, legte man ihn in feinem rotjamtenen, mit 
blauen Auffchlägen bejegten Kleide, desgleichen mit roten feidenen 
Strümpfen und einer großen Staatsperüde, in dasfelbe hinein. 
Umber ftellte man zwölf Gueridons mit brennenden weißen Wadhs- 
terzen. In diefer Parade ward er jedermann öffentlich gezeigt. 
Bejonders famen viele Fremde nach Potsdam, um ihn zu fehen. 
Nachdem der Raftellan des Schlofjes vom Könige ben Befehl 
erhalten hatte, alles zum Begräbnis Erforderliche zu beforgen, 
ward dem Verftorbenen bie Kirche zu Bornftädt als Ruheftätte 
beitimmt. Zur Leichenbegleitung wurden mehr als fünfzig 
Offiziere, Generale, Oberften und andere angejehene Kriegsbebdiente, 
die Geiftlichen, die Potsdamer Schule, die Föniglichen Kabinetts- 
jefretäre, Kammerdiener, Küchen und Kellerei-Bebiente eingeladen. 
Hierzu Fam noch der Rat und bie Bürgerfchaft der Stadt, welche 
ſich ſämtlich, mit ſchwarzen Mänteln angetan, bei diefer Handlung 
einfinden mußten. Alle dieſe Begleiter waren bereit und willig, 
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Gundlingen bie legte Ehre zu ermweifen, bis auf die lutheriſchen | 
und reformierten Geiftlihen, die zu erjcheinen fi weigerten. 
Da fie um die Urfache befragt wurden, ſchützten fie Die Geftalt 
des Sarges vor, welche nicht erlaube, daß fie dabei ohne Anſtoß 
erſcheinen könnten. Man fand nicht für gut, fie weiter zu 
nötigen, und ließ fie weg. 

Nun ftellte fich aber ein zweiter Umftand dar, welcher neue | 
Schwierigkeiten hervorbradte. Da die Geiftlichfeit, von der ein 
lutheriſches Mitglied die Parentation halten follte, nicht erfchien, 
fo war man verlegen, wer dies Gefhäft nun übernehmen 
würde. Nachdem man bin und her gefonnen hatte, verfiel man | 
endlich auf des Verftorbenen Erzfeind, auf David Faßmann. 
Diefer übernahm es und hielt wirklich die Leichenrede. 

Nah Schluß derſelben wurden Lieder gefungen und alle 
Gloden geläutet. Der bis dahin offen geftandene Sarg ward 
zugemadht, ein Bahrtuch darüber geworfen, und fo ging es in befier 
Drdnung und unter fortgefegtem Läuten bis vor den Schlagbaum 
von Potsdam hinaus. Hier blieb die Prozeffion zurüd, und nur 
wenige folgten der Leiche, die auf einen Wagen geſetzt und nad 
Bornftädt gefahren wurde. Hier wurde fie abgeladen und in- 
mitten ber Kirche eingeſenkt. — Ein großer, zierlich ausgehauener 
Leichenftein erhielt folgende Inſchrift: 

Allhier liegt begraben der weyland Hoch- und Wohlgeborne 

Herr, 
Herr Jakob Paul Freiherr von Gunbling, 
Sr. K. Majeftät in Preußen Hochbeftallt geweſener Dber-Eere- 
monienmeifter, Kammerherr, Geh. Ober-Appellationg-, Kriegs-, 
Hofe, Kammer-Rath, Präfident der K. Societät der Wiffenfhaften, 
Hof» und Kammergerihtsrat, auch Hiftoriographus 2c., welder 
von Allen, die ihn gefannt haben, 
wegen feiner Gelehrfamkeit bewundert, 
wegen feiner Reblichkeit gepriefen, 
wegen feines Umgangs geliebt und 
wegen feines Todes beklagt worden. 
Anno 1731. 

Darunter befindet fich groß und in jauberer Ausführung 

das freiherrlide Wappen.” 
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So etwa ber zeitgenöffifche Bericht. 

Des Wappens auf dem Leichenfteine wird nur in aller Kürze 
Erwähnung getan, und doch tft dasſelbe von befonderem Intereſſe. 
Es zeigt, Daß bes Königs Geneigtheit, an Gunbling feinen Spott 
zu üben, auch über den Tod bes legteren fortdauerte. Hatte er 
ihon früher durch Erteilung eines freiherrlihen Wappens, auf 
dem die angebradten drei Pfauenfedern die Eitelkeit des 
Freiheren geißeln follten, feinem Humor die Zügel fchießen laſſen, 
jo ging er jetzt, wo es fih um die Ausmeißelung eines Grab- 
jteins für Gundling handelte, noch über den früheren Sarkas mus 
hinaus, und das Grabftein-Wappen erhielt zwei neue Schild- 
halter: eine Minerva und einen aufrecht ftehenden Hafen. 
Die Hieroglyphenſprache des Grabfteins jollte ausbrüden: er war 
flug, eitel, feige. 

Diefer interefjante Stein lag urfprünglid im Kirchenſchiff; 
jest tft er ſenkrecht in die Frontwand eingemauert und wirft 
völlig wie ein errichtetes Denkmal. 

Wenn der weiße Marmor fo vieler Gräber draußen längft 
zerfallen fein und fein rot-Dunfles Verbenen-Beet den Veranda- 
Begräbnisplaß ber Sellos mehr ſchmücken wird, wird Dies wunbder- 
liche Wappen-Dentmal, mit den Pfauenfedern und dem aufrecht- 
ftehenden Hafen, noch immer zu unjern Enteln jprechen, und das 
Märhen von „Gundling und dem Weinfaß-Sarge”" wird dann 
wunderfam flingen wie ein grotest-heiteres Gegenjtüd zu den 
Geſchichten vom Dger. 


Wer war er? 
Ein Kapitel in Briefen aus aller Welt Enden 


Fin dem vorftehenden Bornjtädt-Kapitel ift auf Seite 257 des 
verftorbenen Profejjors Samuel Röfel Erwähnung gejhehen 
und an die Nennung feines Namens die Frage gefnüpft worden: 
Wer war er? 

Diefe Frage, jo wenig pafjend fie fein mochte, namentlich 
um bes Tones willen, in dem ich fie ftellte, hat menigftens das 
eine Gute gehabt, mir eine Fülle von Zufchriften einzutragen, 
aus denen ich nunmehr imjtande bin, ein Lebensbild Röfels 
zujammenzuftellen. 

Den Reigen dieſer Zufchriften eröffnete ein „Hinterwäldler”, 
wie er fich felber am Schluffe feines, den Poftftempel St. Louis 
(am Miffiffippi) tragenden Briefes nennt. Es heißt darin 
wörtlich: 

„ob, mein lieber Herr Fontane, röten ſich nicht Ihre Wangen 
über ſolche Unwiſſenheit? Profeffor Röſel war ein hervor— 
ragender Mann der Berliner Akademie, eine mwohlbefannte fehr 
beliebte Berfönlichkeit, Anfang der dreißiger Jahre in ben Fa- 
milien Shadow, Spener, Link gern gejehen, wo er durch Satire, 
Komik und ausgezeichnete Geſelligkeit alles zu erheitern wußte. 
Und nun fragen Sie: wer war er? Sie haben ſich durch diefe 
Frage eine arge Blöße gegeben, und wenn ih Sie nidt um 
Shrer im legten Kriege bewiefenen Vaterlandsliebe willen fchägte, 
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jo würden Sie fih eine öffentliche Rüge zugezogen haben. 
Nehmen Sie das nit übel Ihrem Sie hochſchätzenden 


Hinterwäldler.“ 


Ich nahm dieſen Brief anfänglich leicht und glaubte mich 
mit meinem „Wer war er?“ immer noch in gutem Recht. Aber 
allmählich ſollt' ich doch meines Irrtums gewahr werben. Der 
St. Louis-Brief fam durch mich felber in die Offentlichkeit und 
ih mußte mid) alsbald überzeugen, daß alle Welt auf die Seite 
Röſels und feines hinterwäldleriſchen Advokaten und nicht auf 
die meinige trat. In der National-Zeitung erfchten ein Kleiner 
Artifel Adolf Stahrs, dem ich nachftehendes entnehme. 


„zer Tadel vom Mifjiffippi ber ift doch nicht ganz uns 
berechtigt. Fontane hätte die Pflicht gehabt, fich beſſer umzutun 
und nach einem Manne zu forfhen, der noch zu Anfang der 
vierziger Jahre eine jehr bekannte Berliner Perfönlichkeit war. 
Gottlob Samuel Röfel, Landfchaftsmaler und Profeffor an 
der Zeichen-Nfademie in Berlin, zählte zu feiner Zeit unter den 
tügtigften Künftlern feines Fachs, und Zelter nennt feine drei 
im Jahre 1804 ausgeftellten Landſchaften in dem über die Aus- 
ſtellung jenes Jahres an Goethe berichtenden Briefe, neben den 
Landſchaften von Hadert, Lütke, Genelli und Weitſch mit großem 
Lobe, Der Eleine, etwas verwachſene, aber fehr geiftreiche und 
ſarkaſtiſche Mann war ein intimer Genofje des Zelterfchen Kreifes, 
war mit Hegel befreundet, und vor allen Dingen ein großer 
Berehrer Goethes. Es hätte Fontane nicht unbekannt fein dürfen, 
daB der größte deutſche Dichter das Andenken bes Künftlers 
Röfel durch zwei feiner anmutigen Heinen Gedichte der Nachwelt 
zu überliefern für wert gehalten hat. Der Künftler hatte den 
Großmeifter der deutfchen Dichtung zu deſſen Geburtstage wieder- 
holt mit finnigen Zeichnungen, unter denen Göß von Berlidingeng 
Burg Sarthaufen, Tafjos Geburtshaus in Sorrent und eine 
Zeihnung des Hofes von Goethes Vaterhaufe in Frankfurt, bes 
Ichentt, und Goethe dankte ihm dafür in mehreren Gedichten, 


von denen das eine: ‚an Profeſſor Röfel‘ mit den Worten be= 
ginnt: 
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Röſels Pinfel, Röfels Kiel 
Sollen wir mit Lorbeer Fränzen; 
Denn er tat von je fo viel 

Zeit und Raum ung zu ergänzen. 

Näheres über die Beziehungen Röfels zu Goethe findet man 
an verfchiedenen Stellen des Goethe-Zelterichen Briefwechſeis, 
fowie in den Anmerkungen, welche Herr Geheime Rat von Loͤper 
und Dr. Strehlfe ihrer vortrefflichen Ausgabe Goethes ar den 
betreffenden Stellen (T. II, ©. 169, 170 bis 171) beigegeben 
haben.“ 

Und nun war das Eis gebroden, und NRöfel-Briefe 
famen von allen Seiten. 

„Es wäre leicht gemwejen“, fchrieb mir ein Unbekannter, 
„Sich über Nöfel zu informieren und ber Hinterwälbler hat es 
mit feinem Vorwurf doch eigentlich getroffen. Röſel war geift- 
rei, wißig, fpöttifch, von gebiegenem Wiffen und vor allem ein 
freuzbraver Mann. 

Friedrih Wilhelm IV., welcher ihn lange gefannt und geliebt 
hatte, nahm den alten, alleinftehenden und ſchließlich etwas geiftes» 
ſchwach gewordenen Mann nad Charlottenhof hinüber, und ließ 
ihn dajelbft mehrere Jahre lang in der Familie bes Hofgärtners 
oder des Kajtellans verpflegen. Dies gereicht dem Könige umſo— 
mehr zur Ehre, weil Röfel, ein echter Sohn der Aufflärungszeit, 
feine Anfichten, ja, feine Spöttereien, niemals verhohlen hatte.“ 

Dieje Zeilen werden burch eine Stelle bei Barnhagen, 
Tagebüder II. ©. 75 beftätigt. Es heißt dafelbit: Sonnabend 
den 4. Juni 1842. „Der Maler Röfel ift jehr krank. Der 
König hat ihn nach Charlottenburg eingeladen, die Königin felbft 
wollte ihn pflegen, — zu ſpät fommt dem armen Manne fo viel 
Huld!“ So weit Varnhagen. Irrtümlich an diefer Notiz tft 
wohl nur das leis anflagende „zu ſpät“. Es ſcheint Röfel zu Feiner 
Beit an „Huld“ und herzlichſten Freundſchaftsbeweiſen gefehlt zu 
haben. Einem Sterbenden war nur eben ſchwer zu helfen. 

Beinah gleichzeitig mit den vorftehenden Zeilen empfing ich 
bie folgenden. 

„Sie werden Adolf Stahrs Eleinen Artikel in der Nattonal- 
Beitung gelefen haben. Auch ich entfinne mich Röfels fehr wohl. Er 
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war ein Meifter in der Sepia- Malerei und hat eine Anzahl feiner 
Blätter publiziert. Alte Berliner Familien, id) nenne nur Deders, 
bewahren mandes davon als Andenken und Rauchs Tochter, 
Brofes, Brendels, Marianne Mendelsfohn und die Solmar müfjen 
von ihm zu erzählen wiſſen. Er war ſehr gefürchtet, weil er 
einen Scharfen Wit hatte. Seine Herzensgüte glih es aber 
wieder aus. Mal wurde für ein armes Künftlerhaus eine 
2otterie veranitaltet. Auch Röſel hatte beigefteuert und erjchien 
endlich zur Ziehung: Hein, krumm und in ſchwarzem Frad. Er 
ſah Dabei aus, als ob er nie etwas anderes trage als einen 
Ihwarzen Frack. Ich feh den Heinen Mann noch durch die Stube 
ſchreiten. Stahr ſpricht von einem Blatte „Goethes Hof“. Das 
trifft nicht völlig zu. Was Röfel gezeichnet hat, ift ber Brunnen 
auf Goethes Hof in Frankfurt. Ihr 


W. Hertz.“ 
Und noch ein Brief. Er lautete: 


| Wiesbaden 4. März 1873. 

„ . . . Sie fragen in Ihrem Buche ‚Wer war Röjel?‘ 
Diefe Frage war mir wieder einmal ein rechter Beweis für die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Denn zu meiner Zeit war Roſel 
eine bei alt und jung, bei hoch und niedrig befannte und be= 
liebte Perſönlichkeit. Ohne mi auf feinen Lebensgang und 
feine Leiftungen bier einzulaffen, will id Ihnen doch wenigſtens 
einige Notizen mitteilen. Röſel war Profeſſor an der Kunit- 
Akademie und gab auch in Privatkreifen Unterricht im Landichaft- 
zeichnen mit der Feder. Er hatte darin eine ganz eigene Fräftige 
Manier, wie ih fie nie wieder gejehen habe. Die höchſten 
Herrſchaften, die vornehmften Familien nannten ihn ihren Lehrer, 
und alle liebten ihn, feiner Heiterkeit, feines Witzes, und feiner 
unermüdlichen Gefälligfeit wegen. 

Es gab fein Familienfeit, fein Liebhabertheater, keine lebenden 
Bilder, bei denen er nicht Ratgeber und Helfer war. Es fam 
ihm gar nicht darauf an, Kulifjen zu malen und Gelegenheits- 
gedichte zu machen. Sch ſelbſt habe manchmal feine Güte in An- 
ſpruch genommen. Seine ganze Erfheinung hatte etwas Drolliges, 
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Gnomenhaftes. Er war Hein und verwachſen, der Kopf aber groß, 
mit dunkeln, ins Graue fpielenden langen Locken. Sein jehr 
markiertes Profil hatte etwas Drientaliihes. Ste werden ihn 
leicht auf dem befannten Krügerſchen Huldigungsbilde in der 
Künftlergruppe auf der Ejtrabe rechts erfennen. Wenn ich nicht 
irre, find Beichnungen von ihm im Kupferftichfabinett, doch bin 
ich defien nicht gewiß. Er hat lange Jahre in der Friedrich- 
ftraße gewohnt, Ede der Mohrenftraße, unendlich einfach einge- 
richtet, ein echter Künftler-Funggefelle. 
von Röder ,*) 
Generalleutnant 3. D. 


Das waren bie Jufchriften, die ich ohne mein Zutun erhielt. 
Um andere bemühte ich mich, indem ich bei Perfonen anfragte, 
von beren früheren Beziehungen zu Röfel ich inzwiſchen erfahren 
hatte. Einen aus ber Reihe diefer Briefe, der das reichite 
Material gibt, lafje ich in nachſtehendem folgen. 


Rom 21. Januar 1880. 
Piazza Campitelli, Palazzo Capizucdhi. 


Ihren lieben Brief mit der Röfel-Anfrage habe ich geitern 
erhalten und ich beeile mich, Ihnen darauf zu antworten. 

Röfel wurde um 1770 in Breslau geboren. Und zwar am 
9. Oktober. Sonderbarerweife bin ich über das Jahr unficher, 
deſto fiherer aber über den Tag. Ich weiß nämlich, daß es ber 
Tag vor meines Vaters Geburtstag war. Er malte Landichaften, 
aber nicht in DI, fondern in Sepia, hatte eine befondere Vor— 
trags⸗ und Behandlungsart, die er „Inadern” nannte. Was 
es bedeuten follte, weiß ich nit. Er war eine ber befannteften 


*) Generalleutnant von Röder kommandierte im bäntichen Kriege 1864 
die „DüppelsBrigabe”, Regimenter 24 und 64, und war unter ben erften, 
die auf Alfen Iandeten. Auf dem bekannten Bleibtreuſchen Bilbe „Übergang 
nad Alſen“ (NationalsBalerie) fteht er, ein großer ſchöner Mann, in einem 
der vorberften Boote, Während meines Milttärjahres war er Offizier in 
ber Kompagnte des Kaiſer Franz-⸗Regiments, in bem ich diente, und bes 
wahrte mir ſeitdem ſein Wohlmollen. 
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Perjönlichkeiten und es gab kaum einen Abend im Jahr, an dem 
er nicht in Gefellihaft geweſen wäre. In beſonders freundlichen 
Beziehungen ftand er zur Familie Mendelsjohn. Er hatte die 
Eigentümlichfeit fih überall anzufagen, gewöhnlid zu einem 
Karpfenkopf. Bei meinem Großvater Feilner war er, breißig 
Sabre lang, jeden Dienstag zur Wbiftpartie, ehr heftig beim Spiel 
und der jedesmalige Schreden feines Partners. Ach jehe noch 
das große rote Kiffen, mit dem darauf gejtidten Röſelchen, das 
ihm auf ben Stuhl gelegt wurde. Denn Sie wiffen, daß er 
ſehr klein und budlig war. Zu jedem Geburtstage meines 
Großvaters erſchien er mit einem paar pompejanifchen Scherben 
und obligatem Gedicht, das dann bei Tijche vorgelefen wurde. 
Seine Handſchrift war fehr harakteriftiih, und jeden von ihm 
geſchriebenen Brief bezog er am Rande mit einem rotgetufchten 
Strich. Seine Korrefpondenz war die umfangreichfte von ber 
Melt und ein paar alte Weiber dienten ihm babei als Briefboten. 
Ste hatten verjchiedene Namen. Eine nannte er „Iris“, Doch 
waren die Namen, die wir ihnen beilegten, minder poetifchen 
Klanges. Sie waren alle fehr häßlich und wahre Unholde. 
Seine Beziehungen zu Goethe find bekannt. Er war auch Frei— 
maurer. Ich Habe ihn nie anders gejehen, als in ſchwarzem 
Frad und weißer Krawatte. Seine lekten Jahre waren nicht 
die glüdlichften. Er wurde immer bärbeißiger, feine äußerliche 
Lage verjchlechterte fi, und er hielt fich zulegt zur Flaſche, ſo— 
gar zur Likör⸗Flaſche. „Iris“ und ihre Kameradinnen befamen 
ihn ganz in ihre Gewalt. Um ihn daraus zu befreien, wurde 
ihm, jeitens feiner näheren Belannten, ein Diener gehalten. 
Aber die Sache wurde hierdurch nicht gebefjert. Im Gegenteil. 
Als er bald darauf, durch die Gnade Friedrih Wilhelms IV. 
eine Benfion und eine Wohnung in Bornftädt empfing, begleitete 
ihn der Diener, der nun bald „um die Wette mit ihm die Fahne 
hochhielt.“ Soll ihn auch fchlecht behandelt haben. Endlich ftarb 
er, einfam und vergefien, und fo ſchloß in Freudloſigkeit ein 
Dafein, das, buch ein halbes Yahrhundert hin, immer nur 
bemüht gemwejen war, Gutes zu tun und Freude zu Ichaffen. 


Ihr H. W. 
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So viel von Briefen. 


Ich ließ es aber bei brieflihen Anfragen nit bewenden 
und bemühte mid auch in Familien Zutritt zu gemwinnen, in 
denen Röfel feinerzeit verkehrt hatte. Dort hoffte ih nit nur 
von ihm zu hören, fondern auch das eine oder das andere von 
ihm zu fehen. Ein glüdlicher Zufall führte mich, gleich zuerſt, 
in das Haus ber feitdem verftorbenen Frau Geheimrätin 
Zimmermann, geb. Palis, wo ich, zu meiner freudigiten 
Überrafhung, ein ganzes Mufeum von Nöfelianas vorfand: 
Bilder, pompejanifche Scherben und Briefe. 

Die Ausbeute war fo reich, daß ich, aus Furcht vor einem 
embarras de richesse, meine Bemühungen nicht weiter fortfegte. 
Denn ähnlich intime Beziehungen, wie zum Haufe Zimmermann,*) 
unterhielt Röſel zu vielleiht zwanzig andern Häufern, unter 
denen bier nur die Häufer Mendelsfohn, Brofe, Feilner, Hotho, 
Deder und Hofzimmermeifter Glat genannt werden mögen. 

Auf diefe Röfeliana des Haufes Zimmermann geh ich 
nunmehr näher ein. 


I. Bilder 
Eingerahmt und alle in Septa, 

. Klofter oberhalb Subiaco im Sabinergebirge. 

2. Klofter San Eofimato unweit Tivoli, an welcher Stelle der 
heilige Benedikt längere Zeit lebte, ehe er das erſte Kloſter 
auf Monte Cafjino erbaute. 

3. Die Kirche der heiligen Conftantia (früher Bachustempel) 
vor der Porta Pia in Rom. 


— 


*) Röſels Beziehungen zum Haufe Zimmermann waren ſchon Erbſtück, 
zweite Generation. Eigentlich befreundet war er mit den Pflege-Eltern der 
Beheimrätin Zimmermann, der Familie Jordan, die das große, ſchöne Haus 
am Gendarmenmarkt, Ede der Franzöſiſchen-und Markgrafenftraße bewohnte. 
Die weiterhin mitzutellenden Röfelfchen Briefe find denn auch faft alle an 
Fräulein Fanny Jordan gerichtet, die fpäter den Steuerrat Hedemann 
heiratete. Frau Geheimrätin Zimmermann, geb. Palid, war eine Pflege 
Ihmeiter der legtgenannten Dame. 


6. 


Kirche zu Nöfchenrode. 
Sanft Theobald eines Köhlers Sohn. 
Die Bäder von Gaftein im Salzburgiſchen. 
Dies legtgenannte ift das Hauptbild, größer als bie andern, 
und mit befondrer Liebe ausgeführt. Ich glaube, daß es aud) 
jegt noch vor Künftleraugen beſtehen kann. 
10. Dftober 1831 als Geburtstagsgefchent für den alten Jordan 
beitimmt, leider aber nur halb fertig geworden. Um dieſen un- 
fertigen Zuftand zu entjchuldigen, begleitete er das Bild mit 
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. Ein Teil des alten Schlofjes zu Mansfeld, ber „Mittelort" 
genannt, in weldem Martin Quther kurz vor feinem Tode die 
gräflich Mansfeldihe Familie zur Eintracht ermahnte und 
Frieden ftiftete. 

. Ein Blid vom füdmeftlihen Abhange des Schloßberges zu 
Wernigerode auf den Kirchhof und bie Sankt Theobalds- 

Das ältefte Kirchlein im Harzgebirge; 


einem Gedichte, das folgendermaßen lautete: 


Der Kritiker. 


Nun das tft wahr, mein Herr Röfel, 

Ihre Zeichnung tft wirklich höchſt originell, 
Man möchte ſchwören 's wär leereö Papier, 
So ſchrecklich Har ift Ihre Manier. 

Solch Angebinde kein Kind begehrt, 

Am mwenigften iſt es den Rahmen wert, 


Der Zeichner. 
Geb zu, Sie treiben mich in die Eng’, 
Aber find doch viel zu ftreng. 
Diefe Zeichnung erkennen bloß Kinder bes Lichts, 
Sie find aber keins, drum ſehen Sie nichts. 
Ich laff’ Ihnen noch acht Tage Ruh, 
Dann fehn Sie mal wieder nad oder zu. 


Der Kritiker. 
Nun merk’ ich, wie's zuſammenhängt: 
So geht ed, wenn man zu jpät anfängt. 


Diefe Verfe find auf die Rückſeite geflebt, paſſen aber in- 
fomweit nicht mehr, als das Bild jegt in allen Stüden fertig ift. 


Es war zum 
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Außer diefen eingerahmten Bildern bejigt die Familie 
Bimmermann no eine ganze Anzahl von Zeihnungen, die als 
Borlegeblätter benugt werden. Wenn mid nicht alles täujcht, 
ftehen fie, in ihrer faubren Einfachheit, fünftleriih höher, als 
bie forglid ausgeführten großen Landſchaften. 

Hierher gehört auch ein Käftchen, auf deſſen Dedel er eine 
Heine Niedlichkeit gezeichnet hat. Dies Käftchen, als er es ſchenkte, 
war von folgenden vier Zeilen begleitet: 

Hölzern iſt bie Gabe 
Und leer im Innern; drum babe 
Den Inhalt ich mit gutem Bedacht 
Bleib von außen angebradt. 


II. Kuriofttäten 
Alle diefe Dinge find heute, wo jeder dritte Menſch in Rom 
und Neapel war, zu wertlofem Trödelkram geworden. Bor 
fünfzig Jahren hatten fie noch einigermaßen eine Bedeutung. 
Es find das die „Scherben“, von denen ber vorftehende aus Rom 
mitgeteilte Brief H. W.'s ſpricht. Ich Ieifte deshalb auch Ver— 
zicht darauf, die einzelnen Stüde Hier namentlich aufzuführen. 


III. Briefe 

Dies ift der Hauptfhag, und fie geben nicht nur ein voll- 
fommenes und wie ich meine ſehr liebenswürbiges Bild Des 
Mannes, fondern auch feiner Zeit. Alte Berliner werden dieſe 
kleinen Schnigel nicht ohne Freude, mande nicht ohne Bewegung 
leſen. Die etwa zwanzig, die ich mitteile, find aus ein paar 
hundert ähnlicher ausgewählt. Meiftens find fie auf Papier in 
Duodezformat gejchrieben, einige auf Karten, wie fie jegt wieder 
Mode find, und alle haben fie den rotgetufchten Rand, befien 
H. W. in feinem Briefe Erwähnung tut. Nur wenige find ge 
fiegelt und zeigen dann ein Efeublatt mit den Smitialen S. R 
Und nun mögen bie Briefe felber fprechen, 


Den 4. Mai 1826. 
Wär's vielleiht um zwei? 
Wär's vielleiht um drei? 
Jedenfalls dabei. 
Euer R. 
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Sonntag Rogate 1826. 
Wo feld Ihr Heute, 
Lieben Leute? 
An ber Pante? 
Ich danke. 
An ber Spree? 
Da käm' ih. Suche! 


Dienstag, 23. Januar 1827. 


Für den Seume ſchick ich hier den Heinrich von Kleiſt. Ich 
bitte fpäter daraus vorlefen zu dürfen. Was macht der Onfel? 
Beſſer? Ach werd’ es fonft bei Barez beitellen! 


23. April 1827. 


Geftern war Sonntag Duafimodo und ich war quasi modo 
dbiht am Sterben. D diefe hölliſche Migräne! Das einzige 
Mittel iſt Ruhe. „Ruhe ift die erfte Bürger- Pflicht” fagte 
Ihon Minifter von der Schulenburg. Aber an Migränetagen 
dürfen es fih auch Hocadlige gejagt fein laſſen. Und dann 
natürlich auch Kamillentee. Anbei fende ich den erften Teil von 
Heinrich von Kleift zurüd. Darf ich mir dafür den Teil er- 
bitten, in dem bie Novelle „Hans Kohlhaas“ ſteht? Auch 
nehme ich mit dem Käthchen von Heilbronn oder dem Prinzen 
von Homburg vorlieb. 


Donnerstag, den 14. Juni 1827. Am Tage Sankt 
Modeſti des mobefteften Heiligen. 

Sn Ermangelung von etwas Befjerem ſchicke ich das bei- 
folgende Bildchen, das ich, je nachdem es die Größe des Käftchens 
verlangt, bei a oder bei b abzufchneiden bitte. Wird bei b ab- 
geſchnitten, jo fällt der alte Herr auf dem Baume weg und bie 
Birnen fallen dann, wie vom Himmel, in die Schürze ber 
Sammlerin. — Unbelleidetes könnt ich in Menge liefern, aber 
das könnte Sankt Modeftus übelnehmen und mit Heiligen darf 
man’s nicht verderben. Wir haben’s hier unendlich heiß und ich 
verkoche ganz allmählich, wobei mich nur die Krebfe tröften, bie 


längft gewohnt find, lebendig gefotten zu werben. Haltet Euch 
tapfer in Pankow! 
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Donnerstag, den 6. Dezember 1827 am Tage bes hei— 
ligen Nitolas, der den frommen und fleißigen Kindern 
goldne Äpfel bringt. 

Und auch ich komme nicht mit leeren Händen und fchide 
endlich das verfprohene Bud. Trog allem Ungewiſſen ftedi 
doch viel Wiffen darin. Ein eigentliches Urteil darüber babe 
ich nicht, weil ich es nicht ganz verftehe; doch habe ih Meinungen, 
die einem Urteil beinah gleichfommen. Selbſt Profefjor Hegel 
ſprach mit großer Achtung und Schonung einige Worte über den 
jugendlichen Autor aus. 


Montag, den 3. November 1828. Am Tage Gottlieb. 


So hört denn: Alle die Gott lieben, 
In Wohltun nie zurüdgeblieben, 
Hungrige ſpelſen, Durftige tränfen, 
Arme zum Geburtätag beichenten, 
Beichenten In Gnad und Überfluß — 
Eud, Ihr Lieben, herzlichen Gruß! 


Den 5. März 1829. (Mit einigen Fragmenten aus dem 
Äsculap- Tempel in Pompeji.) 
Geſtohlen? So haben wir nicht gemettet, 
Ih babe e8 gefunden und — gerettet. 


Den 26. Dezember 1829. Am Tage bes heiligen Ste- 
phanus, des erften Märtyrers. 
Ich komme bejtimmt noch, aber leider erft fpät, da id 
noch notwendig zu dem Silberpärhen Mendelsfohn-Bart- 
boldy muß. 


Montag, den 19. September 1831. 


Cholera ber, Cholera bin, 

Leben, leben ift Gewinn 

Und könnt ihr mir morgen 'ne Suppe geben, 
So möcht ih morgen mohl noch leben. 


Mittwoch, den 2. November 1831. 


Als ich vor zweiundvierzig Jahren nach Berlin fam, gab es 
eine Geſellſchaft, welche fich „la Soci6t® du Mercredi“ nannte 
und immer Donnerstags zuſammenkam. Warum follte es ber 





Wer war er? 273 


ütigen Madame Jordan nicht erlaubt fein, ihren Donnerstag 
uf den Freitag zu verlegen? 


Sonntag, den 6. November 1831 am Tage Sankt Leon- 
hard oder Löwenherz. 


Am heutigen Tage muß ich mir ein Lömwenherz faflen und 
Dir ſchreiben, daß ich beim beften Willen nicht kommen kann, 
da heute zwei ehrenvefte Geburtstagsfinder: der alte Hofzimmer- 


meifter Glaß und Fräulein Luife Hotho befeiert werden müſſen. 
Morgen bin ich bei Feilners.*) 


Freitag, den 18. November 1831. 


Hier meine teure Fanny, jende ich Ihnen den verheißenen 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller, ober, wenn es bie 
gute Tante jo will, zwiſchen Schiller und Goethe. Streng ge- 
nommen gebührt aber dieſem leßteren der Vorrang, diemeil 
durch ſeine früheren unfterblihen und höchft genialiichen Werke 
der viel jüngere Schiller zum Schreiben und Dichten erft an- 
geregt wurde, Goethe aber die weite Bahn fich felbit eröffnete. 
Vielleicht ſöhnt fi Tantchen durch diefe Briefe mit dem ver- 
haßten Goethe aus. Ich würde mich über folche Belehrung 
herzlich freuen, denn jedes überwundene Vorurteil gewährt einen 
Triumph. 


23. Juni 1832. 


Ih kann leider nicht fommen. Am Sankt Johannistage 
gehöre ich dem Orden an, und muß bdiefen Tag feiern helfen, 
wie eben jeder gute Chrift tun follte.e Denn Johannes der 
Täufer wurde von Oben gewürdigt und berufen, dem Meſſias 
den Weg zu bahnen, auf daß der von Gott Gefandte bie 


Menihen zur ewigen Glüdjeligfeit, d. 5. zum Leben in Gott 
zurückführe. 


*) In einem ſehr viel ſpäteren Briefe (27. Januar 1841) heißt es: 
„Es war geitern, trog der falten Witterung, ein jhmwüler Tag für mid. 
Der Abfhieb aus dem alten, ehrwürdigen Haufe Feilner Hatte mid 
windelmeich gemacht. Ich hätte ftundenlang wie ein Kind weinen können!” 


Fontane, Wanderungen. III. 18 
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Freitag, 4. Januar 1833. Am Tage Methufalem oder 
Methufalah, der ſich befanntlich ſchämte taufend Jahr alt 
zu werden und ſchon im neunhundertneunundfechzigiten, 
in der Blüte des reiferen Mannesalters, das Zeitliche 
ſegnete. 

Sie fragen, liebe Fanny, was coq-A-l’äne bedeutet? So— 
viel wie ungereimtes Zeug oder Durcheinander oder Quodlibet. 
Denn wenn Habn und Efel ſich in die Rede fallen, jo kommt 
nicht viel Gefcheites heraus. 


13. April 1833. 
Bin leider immer noch frank. Und hätte doch geglaubt, 
einen bequemeren Bolten verdient zu haben, als den eines Nacht- 
mwächters, der die Stunden abhuften muß. 


Sonntag, ben 14. April 1833. 
Die Grippe nimmt ſchweren Abjchied von mir. Ich kann es 
ihr nicht verdenfen; es ging ihr Jo gut bei mir. Aber fie muß fort. 


Dienftag, 16. April 1833. 

Es geht endlich beſſer. Schidt nun nichts mehr für den 
Kranken. Heute wird Gräfin Sophie Schwerin für mid 
forgen und morgen Mendelsfohns in der Jägerſtraße. Donners- 
tag komm ich jelbit. 


Sn demjelben Jahre (1833) machte er eine Sommer-, 
Studien- und Erholungs-Reife bis nah Heffen und Weſtfalen 
und im Auguft nad) Berlin zurüdgefehrt, jchrieb er einen langen 
Reijebrief an feine Freundin Fanny Jordan, die mittlerweile 
Frau Steuerrätin Hedemann zu Demmin in Pommern geworden 
war. Der Brief lautet: 

Berlin, 18. Auguft 1833. 

Mit fait noch größerm Recht als der musfaumitifche Fürft 
Püdler, könnte ich jeit dem fünften Juli diefes Jahres meine 
Epiiteln: „Briefe eines Verſtorbenen“ titulieren, denn an 
jenem Tag ftand mein Leben ftill und alle meine Sinne ver» 
fagten mir den Dienft. Zwar wäre diefe Todesart eine ganz 
exzellente zu nennen gewejen, denn ich verfchied in den Armen 
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zweier Erzellenzen: Minifter von Klewig und Generalleutnant 
Graf von Hade, auf des legtern Hausflur zu Magdeburg, aber 
ich bin nit fo eitel und ziehe ein bejcheidenes Leben einer 
glänzenden Todesart vor. Mein alter Freund, der Mebdizinalrat 
Dr. Schulz, trat zur rechten Zeit ins Haus, denn der entfcheidende 
Augenblid war nahe und nur ein Aderlaß konnte mich retten. 
Die Herren Homdopathen mögen dagegen jagen, was fie wollen, 
denn alle ihre nieblihen Riechfläſchchen und Million-Teilden 
hätten mic) nicht wieder ind Leben gerufen. Mir gelang es 
befjer, wie jenem armen Sünder, der auf dem Wege zum Galgen 
gefragt: „Db er etwas zu feiner Erquidung begehrte, etwa einen 
Schluck Wein?" um einen Aderlaß bat, und auf die Frage: 
„warum gerade das?" antwortete: „man hab’ ihm immer ge- 
fagt, der erfte Aderlaß fünne vom Tode retten.“ 

Mir hat's geholfen, dem armen Jungen aber nicht, trotzdem 
ich in Städten und Schlöffern viel mehr eingeftedt habe, als er. 
Aber fo geht es in der Welt: Die Heinen Diebe henkt man, und 
die großen läßt man laufen. 

Sorgfältiger und liebevoller kann fein Bruder vom andern 
gepflegt und gewartet werden, als ich im Gräflich von Hadefchen 
Haufe, umd jo ward es mir möglich nach acht Tagen meine Reife 
langjam fortzufegen. Die Krifis war glüdlich überftanden, und 
ic gehörte endlich wieder zu ber uralten Familie A-Grippa, 
d. 5. zu der, welche die Grippe nicht hat. 

Leider trat mit der Sonnenfinfternis am 17. Juli erft Nebel, 
dann Regen und Kälte ein, fo daß ich meinem Skizzenbuche nur 
Schmale Koft reichen konnte. Ein Fremder an der Table d’höte 
in Hildesheim nannte den feinen Nebel-Regen „Luft-Schweiß“; 
er ift aber dem falten Todes-Schweiße noch ähnlicher, der allen 
zarten Pflänzchen den Garaus macht. Zu meinem Glüde reife 
ih nicht bloß auf Schöne Gegenden, Kirchen, Schlöffer und Alter- 
tümer, fondern vor allem auf Menjchen. Papa Goethe hat wohl 
reht, wenn er fagt: „Die Welt ift jo leer, wenn man nur Berge, 
Flüſſe und Städte darinnen ſich denkt; aber bie und da jemand 
zu wiffen, der mit ung übereinftimmt, mit dem wir aud) ftill- 
ſchweigend fortleben, das macht diefes Erdenrund erft zu einem 
bewohnten Paradies-Gärtlein.* 
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Da mochte e8 denn regnen und falt fein, ich jonnte mid 
an ben vielen, des unverhofften Wiederfehens fich freuenden Augen 
alter Freunde und Bekannter, die mir faft an jedem Orte entgegen⸗ 
leuchteten und mich alles Ungemad) der Witterung vergeifen ließen. 
Und fo ſchied ich denn auch von jedem Orte viel reicher an 
Freunden und interefjanten Belanntihaften, als ich fam. Der 
Herzens-Ralender füllte fich zufehends mit neuen Geburtstagen 
und Lebens-Feften, und ſolches tut auch not, denn in ber legten 
Zeit war ber Abgang ftärker, als Zuwachs. — 

Den Geburtstag unſres teuren Königs feierte ich, troß 
Sturm und Drang, auf einem höchft Haffifchen Boden und zwar 
im Arnsbergifchen Regierungs-Bezirk, auf den Grundmauern ber 
Burg Karls des Großen, wo er Reichsverfammlungen und Zehnt- 
Gerichte hielt, wo ihn die Päpfte Hadrian I. und Leo III. be 
ſuchten, und allmo er die widerfpenftigen und ungläubigen Sachſen 
ziemlich unfanft befehrte. Dies war auch der meitefte Punkt 
meines Streif-Zuges, denn da ich durch mein Sterben und Auf: 
erftehn in Magdeburg zwölf Tage von der Urlaubs-Zeit ein- 
gebüßt hatte, und nur Eleine Reifen wagen durfte, um nicht zum 
zweiten und vielleicht legtenmal zu verfcheiden, jo mußt ich Kebrt 
machen, ohne den alten Vater Rhein begrüßt zu haben. Und fo 
bin ich denn über Aroljen, Kafjel, Heiligenjtadt, Nordhaufen, 
Eisleben, Halle, Wittenberg am 8. Auguft wieder heimgekehrt. 
Noch zu guterlegt feierte ich in Halle ein bejeligendes Feſt des 
Miederfehens und zwar im Gafthofe am Zeitungstiih. Da ja 
ein eifriger Zeitungslefer in den Hamburger Korrefpondenten 
ganz und gar verfunfen; plötzlich ſah er auf und jchrie: „Sind 
Sie's wirklich, Lieber Röſel?“ „Sa, ich bin's Exzellenz.“ Es 
war mein alter Freund und Gönner, der Chef-Präſident von Vincke 
aus Münſter. Seine Umarmung bei meinem Einſteigen in die 
Extra Poſt-Chaiſe gab mir in den Augen der Umſtehenden ein 
gewaltiges „Basrelief" wie General Elsner zu jagen pflegte. 

An der nächſten Station hielt gleichzeitig mit meinem Bojft- 
Wägelchen ein ftattlicher Reife-Wagen. Ein elegant gefleideter 
Reifender flieg aus, und fiehe, e8 war der Hofbuchdruder 
Rudolph Deder. Bald darauf kuckte mich auch fein Schägell- 
hen gar freundlid an. Da gab's etwas zu erzählen, vom ſchönen 
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Mufil-Fefte in Düffeldorf, von den trefflihen jungen Künftlern 
dafelbit ufw. Co plauderten wir von Station zu Station bis 
Wittenberg, wo wir noch miteinander zu Abend fpeifeten und uns 
ein: ‚auf Wiederfehen in Berlin‘ zutranten. Denn ich wollte in 
Wittenberg übernachten, das junge Paar aber in einem Striche 
weiter rollen. 

Seit dem Wiederaufleben in Magdeburg efje und trinke ich 
mit gefundem Appetite, jchlafe wie ein Murmeltier und fühle 
mich gefund und heiter wie ein Fiſch im Wafler. ...“ 


Am 8. Juli 1843 ftarb Röfel und wurde auf dem Born- 
ftädter Kirchhof begraben. Die Chronik der königlichen Afademie 
der Künfte brachte das Jahr darauf folgenden kurzen Nekrolog: 
„Johann Gottlob Samuel Röfel, geboren zu Breslau den 
9. Oktober 1768 (die Grabinfhrift jagt 1769), wurde am 
14. Februar 1824 zum orbentlihen Mitgliede der Akademie ge- 
wählt. Schon vorher war er königliher Profeffor und Zeichen: 
lehrer an der Bauſchule. Als geiftreiher Landichaftszeichner 
geihäkt, bis ins Alter von unvermwüftlicher Heiterkeit und bei 
beſchränkten Mitteln unermüdlih im Wohltun, folgt ihm das 
ehrende Andenken zahlreicher Freunde. Bon föniglicher Huld in 
den Gartenfchlöffern bei Potsdam bis an fein Ende gepflegt, 
ftarb er ebendafelbft.“ 

Auch noch in feiner legten Krankheit war er durch Geheim- 
rat Dr. Zimmermann ärztlich behandelt worden. An jogenannten 
„Erlebniffen“ hat fein Leben wohl wenig aufzumeifen. Er ges 
hörte ganz und gar einer gemütlichen Form geſellſchaftlichen 
Dafeins an; darin ging er auf und man würde fagen müfjen 
auch unter, wenn fein Talent und feine Bedeutung ein fo feier 
lich klingendes Wort überhaupt geftattete. Denn alles an ihm 
war Dilettantismus. Er erinnert in vielen Stüden an Wilhelm 
Henfel, der den beften Teil feines Lebens auch an vornehmen 
Umgang, an Einfammeln von Zelebritätsföpfen für feine ‘Borträt- 
mappe und an Briefchen und Gebichtchen fegte. Nichtsdeftoweniger 
war ein Unterſchied, und einer unfrer gegenwärtigen Altmeifter, 
der beide noch gefannt hat, brach, als ich auf die vorftehende 
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Tarallele hinwies, unter herzlichem Lachen in die Worte aus: 
„Um Gottes willen nicht! Mit Henfel war es nicht viel, aber 
gegen Röſel war er ein Gott." 

Mit zwei Anekdoten will ich fließen. Schleiermacdher und 
Röſel, beide Breslauer, beide Hein und verwachſen, trafen fich in 
einer Geſellſchaft und erinnerten fi, auf derjelben Schulbank ge- 
fefjen zu haben. „Wir waren damals halbwadhjen, jagt Röfel. 
„Im Grunde genommen” lachte Schleiermadher „find wir's aud 
geblieben.” 

In der zweiten Anekdote ſpielt Röfel feinerfeits die Haupt- 
rolle. Er ſaß in Sansfouci mit bei Tiſch und Friedrich Wil- 
heim IV. ftieß aus Verſehen ein Glas Portwein um. „Was 
fagen Sie nun?" fragte der König. „Gott, Majeftät” ant- 
wortete Röfel „eben war e8 noch Portwein und jebt ift es 
bloß Tiſchwein.“ 


Marquardt 


Des Hofe Blanz und Schimmer 
Blinkt nur wie faules Holz, 

Die Kirche lebt vom Flimmer 
Und wird vor Demut ftolz; 
Arm find des Lebens Feſte, 
Rings abgeftandner Wein, 

Das Höchſte und das Befte, 

Wie niedrig und wie Hein. 


Walter Raleigh 


Eine Meile hinter Bornftädt liegt Marquardt, ein altwendi- 
jches Dorf, ebenfo anziehend durch feine Yage, wie feine Geſchichte. 
Wir pafjieren Bornim, durchfchneiden den „Königsdamm“ und 
münden unmerklich aus der Chaufjee in die Dorfitraße ein, zu 
deren Linken ein präcdtiger Park bis an die Wublig und die 
breiten Flächen des Schlänig-Sees ſich ausdehnt. 

Die gegenwärtige Geftalt von Marquardt, ebenjo wie fein 
Name, tft no jung; in alten Zeiten hieß es Schorin. Im 
fünfzehnten Jahrhundert, und meiter zurüd, war es im Beſitz 
zweier Familien; die eine davon nannte fich nad) dem Dorfe 
jelbjt (Zabel von Schorin 1375), die andere waren die Bammes. 
Der Befig mwechfelte oft; die Bröfides, Hellenbrechts und Warten- 
bergs löften einander ab, bis 1704 der Etatsminifter und Schloß- 
bauptmann Marquardt Ludwig von Pringen das reizende 
Schorin vom Könige zum Gefchenk, und das Geſchenk felber, dem 
Minifter zu Ehren, den Namen Marquardt erhielt. 

An von Bringen, der fieben hohe Standesämter bekleidete 
und ebenfoviele Titel führte, läßt ich die Phrafe vom „unfterb- 
lihen Namen” mujtergültig ftudieren. Wer fennt ihn noch? 
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Und doch war der Ruhm, den er feinerzeit genoß, ein jo allge= 
meiner und mwohlverdienter, daß jelbft der mebifante Herr von 
Pölnig nit umhin fonnte, in feinen Memoiren zu jchreiben: 
„Um 1710 wurde von Pringen zum Oberhofmarſchall er- 
nannt. Seine Berbienfte machten ihn diefer Stelle volllommen 
würdig. Der Hof, bei welchem er ſchon fehr jung angeitellt 
mworben war, hatte weder feine Sitten noch fein Herz verdorben. 
Treue und Redlichleit waren die Triebfedern aller feiner Hand- 
lungen und man kann mit Wahrheit jagen, daß unter allen 
Miniftern des Königs er derjenige war, der den Meinders und 
Fuchs, welche Deutſchland unter feine größten Männer rechnete, 
am meiften gleichfam. Seine Aufrichtigkeit hatte ihm jedermanns 
Liebe zugezogen. Selbft der Kronprinz, der ein geborener Feind 
aller Minifter war, konnte ihm feine Hochachtung nicht verfagen, 
fo daß er, als der Prinz zur Regierung fam, ber Einzige war, 
ber feine Stelle behielt.“ 

So Pöllnig über von Prinzen. Ein Glüd, daß fieben Hof» 
und Staatsämter ihn bei Lebzeiten ſchadlos hielten für die Un- 
Dankbarkeit der Nachwelt. Er bezog vierzigtaufend Taler jährlich. 
Unter feinen vielen Ämtern war auch das eines „Direktors des 
Lehnsweſens“, was die Anhäufung von Lehnsbriefen des gefamten 
Havellandes im Marquardter Archive erflären mag. 

von Pringen ftarb 1725; ſchon ſechs Jahre früher (1719) war 
das anmutige Schorin, nunmehr Marquardt, in die Hände der 
Familie von Wykerslot übergegangen, Die, zu Anfang des Jahr- 
hunderts, vom Niederrhein, dem Jülichſchen und Cleveſchen ber, 
ins Land gelommen war. Bater und Sohn folgten einander im 
Beſitz, jagten und prozejjierten ein halbes Jahrhundert lang und 
erwarben ſich dag im engiten Zuſammenhang damit ftehende frag- 
würdige Verdienſt, das Gutsarchiv mit den meiften Aftenbündeln 
diesmal nicht Yehnsbriefe, vermehrt zu haben. Es war eine fal- 
viniftifche Familie und das Intereſſanteſte aus ihrer Beſitzzeit bleibt 
wohl, daß, obſchon fie die Kirche aus eigenen Mitteln erbaut 
hatten, ihnen, jolange Friedrih Wilhelm I. regierte, nicht ge- 
ftattet wurde, das heilige Abendmahl in diejer ihrer Kirche aus 
der Hand eines reformierten Geiftlihen zu empfangen. Die 
Wyferslot mußten jih, an ihrem eigenen Gotteshauſe vorbei, nad 
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Nattwerder begeben, einer benachbarten Schweizerkolonie, wo das 
Abendmahl nad kalviniſtiſchem Ritus erteilt wurde. 

1781 ftarb der jüngere Wyferslot. War der Befit bis zu 
diefem Zeitpunkte fein fonftanter geweſen, jo wurbe er von jeßt 
ab, in der Unruhe fich fteigernd, ein beftändig wechſelnder, fo 
daß wir in dem furzen Zeitraum von 1781 bis 1795, die Wyfers- 
lots noch mit eingerechnet, das nunmehrige Marquardt in Händen 
von vier verjchiedenen Familien jehen. Die Nähe Potsdams — 
wie bei vielen ähnlihen Punkten — fpielte dabei eine Rolle. 
Wer dem Hofe nahe ftand, oder, wer außer Dienjt, e8 ſchwer 
fand, fich ganz aus der Sonne zurüdzuziehen, wählte mit Vor- 
liebe die nahegelegenen Ortfhaften. Unter diefen auch Marquardt. 
Hofleute erftanden es, nahmen hier ihre Villeggiatur und ver- 
fauften es wieder. Die Beligreihe war die folgende: 

Dberftleutnant von Münchow von 1781 bis 1789, 

Hofmarſchall von Dorville von 1789 bis 1793, 

Kammerherr und Domherr Baron von Dörenberg von 

1793 bis 1795, 

General von Biſchofswerder von 1795 bis 1803. 

Über die Befitzeiten der erfigenannten drei ift wenig zu 
jagen. Bon Münchomw errichtete feiner verftorbenen Frau ein 
Rokoko⸗-Denkmal mit der Infchrift: „Friede fei über ihrer wür- 
digen Aſche“; Dorville und Dörenberg gingen ſpurlos vorüber 
Erſt mit General von Bifchofswerder begann eine neue Zeit 

Marquardt trat in die Neihe der hiftoriichen Plätze ein. 


Marquardt von 1795 bis 1803 
General von Bifchofswerder 


Die Zeit der Heerlager war vorüber, der Bafeler Friede 
geſchloſſen; in demjelben Jahre war es, 1795, daß der General 
von Bifchofswerder Marquardt fäuflih an fi) brachte, nad 
einigen aus dem Vermögen feiner zweiten Frau, nad) andern aus 
Mitteln, die ihm der König gewährt hatte. Das legtere iſt Das 
wahrjheinlichere. Gleichviel, er erſtand es und gab dem Herren- 
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baufe, dem Park, dem Dorfe felbft, im mwefentlichen den Charakter, 
den fie famt und fonders bis diefen Augenblid zeigen. So 
wenig Jahre er e8 beſaß, jo war dieſer Befig doch epochemachend. 
Ehe wir darzuftellen verfuchen, was Marquardt damals jah und 
erlebte, verfuchen wir eine Schilderung des einflußreihen und 
merkwürdigen Mannes felbit. 

Hans Rudolf von Bifhofswerder wurde am 11. November 
1740 zu Oftramondra im fähfifch-thüringifchen Amte Edartsberga 
geboren.*) Die Angabe von Tag und Jahr ift zuverläffig, die 
Ortsangabe fraglid. Sein Vater war Abdjutant bei den Mar- 
Ihall von Sachſen, warb für Franfreih das Regiment Chau- 
montet und ftarb als Oberft im Dienft der Generaljtaaten. 

Hans Rudolf von Bifchofswerder ftubierte von 1756 an zu 
Halle, nahm dann Kriegsdienite und trat 1760 in das preußifche 
Regiment Karabiniers, deffen Kommandeur ihn zu feinem Adju- 
tanten machte. In diefer Eigenfchaft wohnte er den legten Kämpfen 
des fiebenjährigen Krieges bei. Nocd während der Kampagne 
ftürzte er mit dem Pferde, erlitt einen Rippenbrud, und zunächſt 
wenigſtens ſich außerftande fehend, die militärifche Laufbahn fort- 
zufegen, begab er fich auf fein Landgut in der ſächſiſchen Laufig, 
wo er ſich 1764 mit einer Tochter des kurſächſiſchen Kammerherrn 
von Wilke vermählte. Er lebte hier mehrere Jahre in glüdlicher 
Zurüdgezogenheit und „übte, wie e8 in einer der zeitgenöſſiſchen 
Schriften heißt, all die gefellfchaftlichen und häuslichen Tugenden 
die ihm die Hochachtung derer, die ihn fannten, erwarben.“ 


*) Died Geburtsdatum feftzuftellen, war ſchwierig. Die Geſchichts- und 
Nachſchlagebücher geben abwechſelnd 1737, 1738 und 1741 an. Monat und 
Tag werben gar nicht genannt. In dieſer Berlegenheit half endlich das 
Marquardter Kirhenbud: Es heift in demjelben: Hans Rudolf von Biſchofs⸗ 
werder ftarb am 30. Oktober 1803, in einem „rubmvollen Alter* von zwei: 
undſechzig Jahren elf Monaten und neunzehn Zagen. Dies ergibt das oben 
im Tert angegebene Geburtädatum. — Eine verwandte Mühe (mas gleich 
bier bemerkt fein mag) haben alle andern Namen», Zahlens und Verwandt: 
ſchafts-Angaben gemacht und nicht immer ift das Reſultat ein gleich bes 
friedigended gemefen. Vieles war abjolut nicht in Erfahrung zu bringen. 
Ich habe das Vermählungsjahr Biſchofswerders mit feiner zweiten Gemahlin, 
Gräfin Pinto, nicht mit Sicherheit feitjtellen können. Beltimmte Angaben 
hierüber würden mit Dank entgegengenommen werden. 
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Sein guter Ruf verihaffte ihm die Ehre, als Kavalier an 
den fächlifchen Hof gerufen zu werden. Bon bier aus machte 
er mit dem Prinzen Xaver eine Reife nah Franfreid. Bald 
nad feiner Rückkehr wurde er Kammerherr des Kurfürften, hier- 
nächſt Stallmeifter des Prinzen Karl, Herzogs von Kurland. 

Herzog Karl von Kurland, Sohn Friedrich) Auguft II., lebte 
damals zumeift in Dresden und gehörte in erjter Reihe zu jener 
nicht Heinen Zahl von Fürftlichkeiten, die für das epidemiſch auf- 
tretende Ordensweſen, für Goldmachekunſt und Getjter-Erjchei- 
nungen ein lebhaftes Intereſſe zeigten. 

So konnte es denn faum ausbleiben, daß auch Bilchofs- 
werder, wie alle übrigen Perfonen des Hofes, zu jenen Alchymiften 
und Wunderleuten in nähere Beziehung trat, die damals beim 
Herzoge aus⸗ und eingingen. Unter diefen war Johann Georg 
Schrepfer der bemerfenswerteite. Er bejaß einen „Apparat“, der 
jo ziemlih das Beſte leijtete, was nad diefer Seite hin in 
damaliger Zeit geleiftet werden konnte. Dazu war er fühn und 
von einem gewifjen ehrlichen Glauben an ſich felbft. Es jcheint, 
daß er, inmitten aller feiner Betrügereien, doch ganz aufrichtig 
die Meinung unterhielt: jeder Tag bringt Wunder; warum follte 
am Ende nicht auch mir zu Liebe ein Wunder gejchehen? Als 
troß dieſes Glaubens die eingeliegelten Papierichnigel nicht zu 
Golde werden wollten, erfchoß er fich im Leipziger Rofental (1774). 
Bifchofswerder war unter den Freunden, die ihn auf diefem 
Gange begleiteten und denen er eine „wunderbare Erjcheinung” 
zugejagt hatte. 

Die ganze Schrepfer- Epifode hatte als Schwindel- Komöbie 
geendet. Aber fo jehr fie für Unbefangene diefen Stempel trug, 
jo wenig waren die Adepten geneigt, ihren Meifter und feine 
Kunft aufzugeben. Man trat die Schrepferfche Erbichaft an und 
zitierte weiter. Friedrich Förfter erzählt: „Bifchofswerder, in einem 
Borgefühl, daß hier ein Schat, eine Brüde zu Glück und Macht 
gefunden fei, wußte den Schrepferfchen Apparat zu erwerben.“ 
Doch ift dies nicht allzu mwahrfcheinlih. Wenn Biſchofswerder 
ſpäter jehr ähnlich operierte, jo konnte er es, weil ein längerer 
intimer Verkehr mit dem „Meifter” ihn in alle Geheimnifje ein- 
geführt hatte, 
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Der proſaiſche Ausgang Schrepfers — proſaiſch, trogdem er 
mit einem Biftolenfhuß endete — hatte unjeren Biſchofswerder 
nicht umgeftimmt, aber verftimmt; er gab Dresden auf, ober 
mußte e8 aufgeben, da der ganze Hergang doch viel von ſich 
reden machte und nicht gerade zuguniten der Beteiligten. Er ging 
nah Schleſien und lebte einige Zeit (1774 bis 1775) in der Nähe 
von Grünberg, auf den Gütern des Generals von Frankenberg. 
Bifchofswerders äußere Lage war damals eine fehr bevrüdte. 


Diefer Aufenthalt vermittelte auch wohl den Wiedereintritt 
Biſchofswerders in den preußifchen Dienft, der nad) einigen An- 
gaben 1775 oder 1776, nach anderen erft bei Ausbruch des 
bayerifhen Erbfolgefrieges 1778 erfolgte. Prinz Heinrich ver- 
langte ihn zum NAdjutanten; als ſich diefem Verlangen indes 
Hindernifje in den Weg ftellten, errichtete von Biſchofswerder, 
inzwifhen zum Major avanziert, ein ſächſiſches Jägerkorps, das 
der Armee des „Rheinsberger Prinzen“ zugeteilt wurde. 


Beim Frieden hatte diefe Yägertruppe das Schickſal, das 
ähnlihe Korps immer zu haben pflegen: es wurde aufgelöft. 
König Friedrih UI. indes, „der die Menjchen kannte“, nahm den 
nunmehrigen Major von Bifchofswerder in feine Suite auf, 
morauf fich diefer in Potsdam niederließ. Die ſchon zitierte 
Schrift jchreibt über die fih unmittelbar anſchließende Epode 
(von 1780 bis 1786) das Folgende: 


„Um biefe Zeit war es au, daß der damalige Prinz von 
Preußen, der fpätere König Friedrih Wilhelm IL, ihn kennen 
lernte und feines bejonderen Zutraueng würdig fand. Wobei 
übrigens eigens bemerkt fein mag, daß von Bifchofswerder der 
einzige aus der Umgebung des Prinzen war, welden König 
Friedrich hochzuachten und auszuzeichnen fortfuhr, jo groß war 
die gute Meinung des Königs von Herrn von Bifchofswerber, 
fo feſt hielt er fich überzeugt, daß er nicht imftande wäre, dem 
Prinzen böfe Ratſchläge zu erteilen. Noch mehr. Der Prinz 
brauchte Biſchofswerder, um ſich bei den Miniftern nach dem 
Gange der Staatsgefchäfte zu erkundigen, und der König, obwohl 
er dies wußte, zeigte feinen Argwohn.“ 
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Wir laffen dahingeftelt fein, inwieweit eine der Familie 
Biſchofswerder wohlwollende Feder, deren es nicht allzuviele gab, 
bier die Dinge günftiger fchilderte, als fie in Wahrheit lagen; 
gewiß ift nur, daß die Abneigung des großen Königs jich mehr 
gegen Wöllner und die Enke, die fpätere Rieg-Lichtenau, als 
gegen Biſchofswerder richtete, und daß, was immer auch e8 mit 
diefer Abneigung auf ſich haben mochte, fie jedenfalls die Ver» 
trauens-Stellung zum Prinzen von Preußen, die er einnahm, 
nicht tangierte. In diefer befeftigte er fich vielmehr fo, daß, ala 
ich im Auguft 1786 die „großen Alten- Frigen-Augen“ endlich 
ſchloſſen, der Eintritt Biſchofswerders in die Stellung eines all- 
vermögenden Günftlings niemanden mehr überrafchte. Dabei 
juchte er durch Friedensfchlüffe mit feinen Gegnern, beifpielsmeife 
mit der Niet, namentlich aber auch durch Bejegung einflußreicher 
Stellen mit Mitgliedern feiner Familie, feine eigene Machtftellung 
mehr und mehr zu befeftigen. 

Geine beiden Töchter erfter Ehe wurden zu Dames d’atour 
bei der Königin, die in Monbijou ihren Hofftaat hatte, ernannt; 
feine Gemahlin aber war er, nad) dem Tode der Frau von Reith, 
bemüht, in die Stellung einer Oberhofmeifterin einrüden zu laſſen. 
Sp war er denn allmädhtiger Minifter, war e8 und blieb es durch 
alle Wechjelfälle einer elfjährigen Regierung hindurch und die Frage 
mag ſchon bier in Kürze angeregt und beantwortet werden: wo— 
durch wurde die Madtitellung gewonnen und behauptet? 
Die gewöhnliche Antwort lautet: durch ſervile Gomplaifance, durch 
Unterftügen oder Gewährenlafjen jeder Schwäche, durch Schweigen. 
wo fih Reben geziemte, durch feige Unterordnung, die fein 
anderes Ziel Fannte, als Feithalten des Gemwonnenen, dur 
jedes Mittel, nötigenfalls auch durch „Diavolini” und Geifter- 
jeherei. Wir halten diefe Auffaffung für falſch. Der damalige 
Hof, König und Umgebung, hatte feine mwelttundigen Gebrechen; 
aber das Schlimmfte nach diefer Seite hin lag weit zurüd; das 
„Marmorpalais” repräfentierte nicht jene elende Verſchmelzung 
von Luft und Trägheit, von Getftlofigkeit und Aberglauben, als 
welche man nicht müde geworden ift, e8 darzuſtellen; man hatte 
auch Prinzipien, und ein wie ftarfes Reſiduum von Erregtheit 
und Erjhlaffung, von großem Wollen und Eleinem Können auch 
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verbleiben mag, niemals ift eine ganze Epoche foweit über Recht 
und Gebühr hinaus gebrandmarkt worden, wie die Tage Friedrich 
Wilhelms Il. und feines Minifters. Wir kommen, wenn wir 
am Schluß eine Charakterifierung Bifchofswerders verjuchen, 
ausführlicher auf diefen Punkt zurüd. 

Die Kampagnen und auswärtigen Verwidlungen, die fait 
die ganze Regierungszeit des Königs, mwenigftens bis 1795, aus— 
füllten, riefen, wie diefen felbft, jo auch feinen Minifter vielfach 
ins Feld. Diplomatifche Miffionen fchoben fich ein. von Biſchofs— 
werder nahm teil an dem Kongrefje zu Sziſtowa, brachte mit 
Lord Elgin die Pillniger Konvention (Ergreifung von Maßregeln 
gegen die franzöfiide Revolution) zuftande, begleitete den König 
1792 während bes Champagne» Feldzugs und ging bald darauf 
als Geſandter nah Paris, von wo er 1794 zurüdkehrte. 


Das nächte Jahr brachte den Frieden. Mit dem Friedens- 
Schluß zufammen fiel der Erwerb von Marquardt. Schon einige 
Sabre früher, 1790 oder vielleicht ſchon 1789, hatte er fi zum 
zweitenmal verheiratet. 

Die hohe Politik, die Zeit der Strebungen, lag zurüd. 
Das Idyll nahm feinen Anfang. 

Wir begleiten nun den Günftling-General dur bie legten 
acht Jahre feines Lebens. Es find Jahre in Marquardt. 

Das neue Leben wurbe durch das denkbar frohefte Ereignis 
inauguriert: durch die Geburt eines Sohnes, eines Erben. Das 
alte Haus Biſchofswerder, das bis dahin nur auf zwei Augen 
geitanden hatte, ftand wieder auf vier. Die Taufe des Sohnes 
war ein Glanz und Ehrentag. Der König hatte Patenitelle 
angenommen und erjchien mit feinen beiden Generaladjutanten 
von Rodid und von Reber. Die feierliche Handlung erfolgte im 
Schloß. Als Paſtor Stiebrig, ein Name, dem wir im Verlauf 
unſres Auffages noch öfters begegnen werben, bie Taufformel 
ſprechen wollte und bis an die Worte gefommen war: „ich taufe 
dich” ftocte er, — die Namen waren ihm abhanden gekommen, 
der Zettel fehlte. Aber die Verwirrung war nur eine momentane. 
von Biſchofswerder jelbit trat vor, fprady die Namen, und ber 
Paſtor, raſch ſich wiederfindend, beendete den Akt. 
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Der Taufe folgte die Tafel und im Laufe des Nachmittags 
ein ländliches Felt. Der König blieb; die ſchöne Jahreszeit lud 
dazu ein. Noch leben Leute im Dorfe, adhtzigjährige, die ſich 
diejes Tages entiinnen. Ein Erinnerungsbaum wurde gepflanzt, 
ein Ringelreihen getanzt; der König, in weißer Uniform, leuchtete 
aus dem Kreife der Tanzenden hervor. Am Abend brannten 
Zampions in allen Gängen des Parks, und die Lichter, jamt 
ben dunklen Schatten der Eichen: und Ahornbäume, fpiegelten 
ſich im Schlänitzſee. Sehr jpät erft kehrte der König nach Potsdam 
zurüd. Er hatte dem Täufling eine Domherrn-Präbende als 
Patengejhent in das Tauffiffen geftedt. Bon Jahr zu Jahr 
wachſend, jteigerte fich der Wert berfelben bis zu einer Jahres- 
Einnahme von viertaufendfünfhundert Talern. 

Zwiſchen diefem 17. Juli 1795 und dem 16. November 1797 
lagen noch zwei Sommer, während welcher der König feine Bejuche 
mehrfach erneuerte. Ob er eintraf, lediglich um fich des ſchönen 
Landſchaftsbildes und der loyalen Gaftlichkeit des Haufes zu Freuen, 
oder ob er erſchien, um „Geiſterſtimmen“ zu hören, wird wohl 
für alle Zeiten unaufgeflärt bleiben. Die Dorftradition fagt, er 
fam in Begleitung weniger Eingewethter, meift in der Dämmer- 
ftunde (der ſchon erwähnte General-Adjutant von Reder und der 
Geheimrat Dr. Eisfeld vom Militär-Waifenhaufe in Potsdam 
werden eigens genannt), paffierte nie die Dorfitraße, ſondern fuhr 
über den „Königsdamm“ direkt in den Park, hielt vor dem Schlofje 
und nahm nun an den Sißungen teil, die fich vorbereiteten. 
Man begab ſich nad) der „Grotte“, einem dunklen Steinbau, der 
im Parfe, nah dem rofenkreuzerifhen Ritual, in einem mit 
Alazien bepflanzten Hügel angelegt worden war. Der Ein- 
gang, niedrig und kaum mannsbreit, barg fich hinter Gefträud). 
Das Innere der Grotte war mit blauem Lafurftein moſaikartig 
ausgelegt und von der Dede herab hing ein Kronleudter. In 
diefe „blaue Grotte”, deren Licht- und Farben-Effeft ein wunder- 
barer geweſen fein ſoll, trat man ein; der König nahm Platz. 
Alsbald wurden Stimmen laut; leifer Gefang, wie von Harfen- 
tönen begleitet. Dann jtellte der König Fragen und die Geijter 
antworteten. Jedesmal tief ergriffen, kehrte Friedrich Wilhelm 
ins Schloß und bald darauf nah Potsdam zurüd, 
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So die Tradition. Es wird hinzugefegt, die Grotte fei 
doppelwandig gemwejen, und eine Vertrauensperfon des Ordens 
babe von diefem Verfted aus die „mufifalifche Aufführung“ geleitet 
und die Antworten erteilt. Daß die Grotte eine doppelte 
Bandung hatte, ift ſeitdem und zwar durch den jeßigen Beliger, 
der den Bau öffnete, um ſich von feiner Konftruftion zu überzeugen, 
über jeden Zweifel hinaus ermwiefen worden. Die Lafurfteine 
erijtieren noch, ebenfo der Afazienhügel. Dennoch) gibt es Berfonen, 
die den ganzen Schatz Marquardter Volksſage einfach für Fabel 
erflären. Ich kann diefen Perfonen nicht beiftimmen. Es ift 
eine nicht wegzuleugnende Tatjache, daß Bifchofswerder ein Rofen- 
freuzer war, daß er mehr als einmal in Berlin im Palais ber 
Lichtenau, in Sansfouci in einem am Fuß der Terraffe gelegenen 
Haufe, endlich im Belvedere zu Charlottenburg (vergl. ©. 184) 
wirklich „Geiſter“ erjcheinen ließ und daß er bis zulegt in feinem 
Glauben an aldymiftifche und Fabbaliftifche Vorgänge ausbielt. 
Es ift höchſt wahrfcheinlih, daß die Grotte ähnlihen Zweden 
diente und nur darüber fann ein Zweifel fein, ob der König, ber 
im ganzen vielleicht nur vier, fünfmal in Marquardt war, an 
diefen rofenkreuzerifchen Reuntong teilnahm. 


Am 16. November 1797 ftarb ber König. Noch einmal, 
auf wenige Tage, wurde Bifchofswerder aus der Stille von 
Marquardt herausgerifjen und mitten in die Tagesereigniffe 
bineingeftellt, aber nur um dann ganz und für immer in bie 
ihm liebgewordene Stille zurüdzufehren. 

Während des Hinfcheidens Friedrich Wilhelms II. befand 
fh Bifhofswerder im Vorzimmer. Er traf raſch und mit Um— 
fiht alle Vorkehrungen, die der Moment erheijchte, ließ die Ein- 
gänge zum Neuen Garten, bezw. zum Marmorpalais befegen, 
warf fih dann aufs Pferd und eilte nad) Berlin, um, als Eriter, 
den Kronprinzen als König zu begrüßen. Er empfing den Stern 
des Schwarzen Adlerordens. Ob diefe Auszeichnung ihn einen 
Augenblid glauben machte, er werde fi) auch unter dem neuen 
Regime behaupten können, lafjen wir dahin geftellt fein. Es ift 
nicht wahricheinlid. Beim Begräbnis des Königs trat er zum 
legtenmal in den Vordergrund. 
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Es war im Dom; das offizielle Preußen war verfammelt, 
Liter brannten, Uniform an Uniform, nur vor dem Altar ein 
leerer Platz: auf der Verſenkung, die in die Gruft führt, ftand 
der Sarg. et wurde das Zeichen gegeben. In bemfelben 
Augenblide trat Biſchofswerder, eine Fadel in der Hand, neben 
den Sarg und ber Tote und der Lebende ftiegen gleichzeitig in 
die Tiefe. Es machte auf alle, auch auf die Gegner des Mannes, 
einen mächtigen Eindrud. Es war das legte Geleit. Zugleich 
ſymboliſch ausdrüdend: ich laſſe nun die Welt. 

Und er ließ die Welt. Sein Dorf, fein Haus, fein Park 
füllten von nun an feine Seele. Mit feinen Bauern ftand er 
gut; die Auseinanderlegung der Äder, die fogenannte „Separation”, 
die gejeglich erit zehn Jahre ſpäter ins Leben trat, führte er 
duch freie Vereinbarung aus; er ermeiterte und jchmüdte das 
Schloß, den Park; dem legtern gab er durch Ankauf von 
Bauernhöfen, deren Brunnenftellen ſich noch heute erkennen laſſen, 
wie durch Anpflanzung wertvoller Bäume, feine gegenwärtige 
Geftalt. Alle Wege, die durch die Gutsäder führten, ließ er 
mit Dbftbäumen, die er für bedeutende Summen aus dem 
Defjauifchen bezog, bepflanzen und ſchuf dadurch eine Kultur, 
die noch jet eine nicht unerhebliche jährliche Rente abwirft. Er 
hatte ganz die Aderbau-Paflion, den tiefen Zug für Natur, 
Abgeſchiedenheit und Stille, den man bei allen Berfonen beobachten 
kann, die ſich aus der Hofiphäre oder aus hohen Berufsftellungen 
in einfache Verhältnifje, aus dem glänzenden Schein in bie 
Wirklichkeit des Lebens zurückziehen. 

Der Verkehr im Haufe war nichtsdeftoweniger ein ziemlich 
reger. Die katholifchen und ökonomiſchen Grundfäge feiner zweiten 
Frau griffen zwar gelegentlich ftörend ein; feine Bonhommie wußte 
aber alles wieder auszugleihen. Mit dem benachbarten Adel 
ftand er auf gutem Fuß; die Beziehungen zur Potsdamer Gejell- 
ſchaft waren wenigftens nicht abgebrochen; nur die eigentlichen 
Hofkreife, die der an oberfter Stelle herrfchenden Empfindung 
Folge geben mußten, hielten fi zurüd. Friedrich Wilhelm IIL, 
fo oft er auch auf dem Wege na Paretz das Marquardter 
Herrenhaus zu paffieren hatte, hielt nie vor demfelben an; bie 
Sahre, die nun mal die Signatur: Rieg, Wöllner, ——— 


Fontane, Wanderungen. III. 
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trugen, trotzdem er zu bem legteren nie in einem bireften Gegen: 
fage jtand, lebten zu unliebfam in der Erinnerung fort, um 
eine Annäherung wünſchenswert erjcheinen zu laſſen. 

So fam der Herbft 1803 und mit ihm das Sceiden. Die 
Arkana und Panazeen konnten e8 nicht abwenden; das „Xebens- 
elirier”, von dem er täglich einen Tropfen nahm, und Das rot- 
jeidene Kiffen, das er als Amulett auf der Bruft trug, fie mußten 
weichen vor einer ftärferen Macht, die fi mehr und mehr an- 
fündigte. Der Erbring mit dem weißen Milcftein duntelte raſch 
auf dem Heigefinger, an dem er ihn trug, und jo wußte er denn, 
daß jeine legte Stunde nahe jei. Er las im Swedenborg, als 
der Tod ihn antrat. Nach kurzem Kampfe verichieb er in jeinem 
Stadthaufe zu Potsdam. Es war am 30. Oftober. 

Er war in Potsdam gejtorben, aber nad legtwilliger Ver— 
fügung wollte er in Marquardt begraben fein. Nicht in der 
Kirhe, auch nicht auf dem Kirchhofe, jondern im Park zwiſchen 
Schloß und Grotte. In wenig Tagen galt e8 aljo ein Erb- 
begräbnis herzuftellen. 

Eine runde Gruft wurde gegraben, etwa von Tiefe umd 
Durchmeſſer eines Wohnzimmers, und die Maurer arbeiteten 
emfig, um dem großen Raum eine mafjive Wandung zu geben. 
Als der vierte Tag zu Ende ging, der Tag vor dem feftgejegten 
Begräbnis, mußte auch, um e8 fertig zu ſchaffen, die Nacht mit 
zu Hilfe genommen werden, und bei Fackelſchein, während der 
erfte Schnee auf ben Fahlen Parkbäumen lag, wurde das Werk 
wirklich beendet. 

Am 4. November früh erſchien von Potsdam her der mit 
ſechs Pferden befpannte Wagen, der den Sarg trug; die Beifegung 
erfolgte und zum erjtenmal ſchloß fich die runde Gartengruft. 
Nur noch zweimal wurde fie geöffnet. Ein Ajchenfrug ohne 
Namen und Inschrift wurde auf das Grab geftellt. 

Efeu wuchs darüber hin wie über ein Gartenbeet. 

= * 
* 

Mir verfuhen, nachdem wir in vorftehendem alles zufammen- 
getragen, was wir über den Lebensgang von Bilchofswerber in 
Erfahrung bringen fonnten, nunmehr eine Schilderung feiner 
Perſon und feines Charakters. 
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Er war ein ftattliher Mann, von regelmäßigen und an- 
ſprechenden Gefichtszügen, in allen Leibesübungen und ritterlichen 
Künften wohl erfahren, ein Meifter im Fahren und Fechten, im 
Schießen und Schwimmen, von gefälligen Formen und bei den 
Frauen wohlgelitten. Er blieb bis zulegt ein „ſchöner Mann“, 
Seltfamerweife haben ihm Neid und Übelmollen auch diefe Vor— 
züge der äußeren Erjcheinung abjprechen wollen. In den fran- 
zöſiſch gejchriebenen Anmerkungen zu den „Geheimen Briefen“ 
wird er einfach als eine „traurige Figur“ (figure triste) bezeichnet. 
Der Schreiber jener Zeilen kann ihn nie gejehen haben. Der 
erit 1858 geftorbene Sohn Bilchofswerders, eine echte Garde bu 
Korps-Erfheinung, war das Abbild des Vaters und übernahm 
noch nachträglich eine Art Beweisführung für die Stattlichkeit 
bes „Bünftling-Generals“. 

Der oft verſuchten Schilderung feines Charakters find im 
großen umd ganzen bie Urteile der „Bertrauten Briefe”, der 
„Geheimen Briefe“, der „Anmerkungen“ zu den Geheimen Briefen 
und die Briefe Mirabeaus zugrunde gelegt worden. Es fteht 
aber wohl nachgerade feft, daß alle diefe Briefe unendlich wenig 
Wert als biftorifhe Dokumente haben und daß fie durch Übel- 
wollen, Parteiverblendung oder bare Unkenntnis diktiert wurden. 
In legterem Falle gaben fie Iediglih das Tagesgeſchwätz, das 
fritiflofe Geplauder einer jtandalfüchtigen und medifanten Gefell- 
fchaft wieder. So heißt es in den „Vertrauten Briefen“ bes 
Herrn von Eöllen: „Bilhofswerder war ein ganz gewöhnlicher 
Kopf. Sein Gemüt war den äußeren Eindrüden zu fehr offen, 
woraus eine große Schwäche des Willens entitand. Ganz gemein 
aber war er nicht.” Diefe legte halbe Zeile, in ihrem Anlauf 
zu einer Chrenrettung, ift befonders bösartig, weil fie ſich das 
Anjehen einer gewiſſen Unparteilichkeit gibt. Weit hinaus aber 
über das Übelwollen der „VBertrauten Briefe“, die an einzelnen 
Stellen immerhin das Richtige treffen mögen, gehen die „An— 
merkungen“ zu den Geheimen Briefen, in denen wir folgendem 
Paſſus begegnen: 

„La fortune a quelquefois employ& des hommes sans 
grande capacit& dans l’administration des Etats; mais rare- 
ment elle a choisi un si triste sujet que ce Bischofswerder: 
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naissance ordinaire, figure triste, physionomie perfide, &locution 
embarrassee; ne connoissant ni le pays qu’il a quitte, ni celui 
qui l'a recueilli, ni ceux qui interessent la Prusse. N’etant 
ni militaire, ni financier, ni politique, ni &conomiste. Un de 
ces hommes enfin que la nature a condamn& à l'obscurite et 
& vögeter dans la foule. Voilä l’homme qui reögne en Prusse.“ 

Wir verweilen bei diefen Auslaffungen nicht, eben weil fie 
zu ſehr den Stempel des Pasquills tragen, und wenden uns 
lieber ber Darjtellung zu, die ein anerkannter Hiftorifer von 
dem Charakter Bifchofswerbers gegeben hat, um dann an biejes 
maßvolle Urteil anzufnüpfen. 

3.6. F. Manfo in feiner „Geſchichte des Preußifchen 
Staates vom Frieden zu Hubertsburg bis zur zweiten Pariſer 
Abkunft“ jagt über Biſchofswerder: 

„In den Feſſeln der Rofenkreuzerei verlor er früh die unbe- 
fangene Anficht des Lebens. ..... Selten übte ein Menfch die 
Kunft, andere zu erforſchen und fich zu verbergen, glüdlicher 
und geihidter als er. Ihm war es nicht gleichgültig, wem 
er jein Haus am Tage und wem er es in der Dunkelheit öffne. 
Sein ganzes Weſen trug das Gepräge der Umfichtigfeit, und 
wenn er reden mußte, wo er lieber gejchwiegen hätte, bewahrte 
er ſich jorgfältig genug, um nichts von feinem Innern zu ent- 
büllen. Rat gab er nie ungefragt, und den er gab, hielt er für 
fiherer oder verdienftlicher, dem Fragenden unterzujchieben; auch 
des Ruhms, der ihm aus dem gegebenen zuwachſen fonnte, ent- 
äußerte er fich mit feltener Willfährigfeit. ... . Friedrih Wilhelm 
ward nie durch ihn in der Überzeugung geftört, er wäge, wähle 
und bejchließe allein... . Das Vorurteil uneigennügiger An— 
bänglichkeit, das er für fich hatte, reichte hin, Verdächtige zu 
entfernen und Geprüftere zu empfehlen. So gelang ihm, wonach 
er ftrebte. Er ward reich durch die Huld des Monarchen, ohne 
Vorwurf, und der erfte im Staate, ohne Berantwortlichkeit. 
Anmaßungen, nicht Vergünftigungen gefährden.” 

Dies Urteil Manfos, wenn wir von dem Irrtum abfehen, daf 
er von Bifchofswerder als „reich“ bezeichnet, wird im wejentlichen 
zutreffen. Aber was enthält es, um den Mann ober feinen Namen 
mit einem Makel zu behaften? Was anderes tritt einem entgegen 


Marquardt 293 


als ein Iebenstluger, mit Gaben zweiten Ranges ausgerüfteter 
Mann, der ſcharf beobachtete, wenig fprach, Feinerlei Anfprüche 
erhob, auf die glänzende Außenjeite des Ruhmes verzichtete und 
fi begnügte, in aller Stille einflußreih zu fein. Wir be- 
fennen offen, daß ung derartig angelegte Naturen nicht gerade 
fonderlih ſympathiſch berühren, und daß ung folche, die, zumal 
in hohen Stellungen, mehr aus dem Bollen zu arbeiten ver- 
ftehen, mächtiger und wohltuender zu erfaffen wifjen; aber, wohl— 
tuend oder nicht, was liegt hier vor, das, an und für ſich ſchon, 
einen befonderen Tabel herausforberte? Zu einem foldden würde 
erft Grund vorhanden fein, wenn Bifchofswerder feinen Einfluß, 
den er unbeftritten hatte, zu böjen Dingen geltend gemacht hätte. 
Aber wo find diefe böfen Dinge? Wenn die ganze damalige aus— 
wärtige Politik Preußens — was übrigens doch noch fraglich 
bleibt — auf ihn zurüdgeführt werden muß, wenn alfo der Zug 
gegen Holland, der Zug in die Champagne, der Zug gegen Polen 
und fchließlih wiederum der Bafeler Frieden fein Werk find, Jo 
nehmen wir nicht Anftand zu erflären, daß er in allem das 
Richtige getroffen hat. Die drei Kriegszüge erwuchſen aus einem 
und demjelben Prinzip das man nicht umhin können wird, in 
einem königlichen Staate, in einer abſoluten Monarchie, als 
das Richtige anzufehen. Ob die Kriegsleiftungen felbft, befonders 
der Feldzug in der Champagne, auf bejonderer Höhe ftanden, das 
iſt eine zweite Frage, die, wie die Antwort auch ausfallen möge, 
feinesfallg eine Schuld involviert, für die Bifchofswerder ver- 
antwortlich gemacht werben kann. Er hatte gewiß den Ehrgeiz, 
einflußreih und Günftling feines königlichen Herrn zu fein, aber 
er eroberte fich diefe Stellung weder durch ſchnöde Mittel, noch 
tat er Schnödes, jo lang er im Befit biefer Stellung war. Er 
diente dem Könige und dem Lande nad) feiner beften Überzeugung, 
die, wie wir ausgeführt, nicht bloß eine individuell berechtigte, 
fondern eine abfolut zuläffige war. Er war Klug, umfichtig, tätig 
und ſteht frei da von bem Vorwurf, fich bereichert oder andere 
verdrängt und gefehädigt zu haben. Was ihn dem Könige wert 
machte (darin ſtimmen wir einer Kritif bei, die fih gegen die 
oben zitierten franzöftfhen „Anmerkungen“ richtet), waren: des 
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moeurs pures, beaucoup d’honndtet& dans le sentiment, un 
desinteressement parfait, un grand amour pour le travail. 

In dieſer Kritik vermiffen wir nur eines no, was uns ber 
Mann ganz befonders zu charafterifieren fcheint, feinen bon sens 
in allen praftiihen Dingen, wohin wir in erjter Reihe auch Die 
Politik rechnen, das Hare Erkennen von dem, was ftatthaft und 
unftatthaft, was möglich und unmöglich ift. Über dieſe glänzendfte 
Seite Biſchofswerders gibt ung Maſſen bach in feinen „Memoiren 
zur Gefhichte des preußiihen Staates” Aufſchluß. Dieſer 
(Mafjenbach) verfolgte damals, 1795 bis 1797, zwei Lieblings- 
been: „Bündnis mit Franfreih” und „Neu-Organifation des 
General»-Quartiermeifterftabes”, — wohl dasjelbe, was wir jekt 
Generaljtab nennen. 

In den Memoiren heißt es wörtlich: „Ich juchte den General 
von Biihofswerder für meine Anfichten zu gewinnen. Es bielt 
jchwer, diefen Mann in feinem Zimmer zu ſprechen. Defto öfter 
traf ich ihn auf Spazierritten. Er liebte den Weg, der ſich vor 
dem Nauenjchen Tore auf der fogenannten Potsdamer Inſel, 
längs der Weinberge binzieht. Da paßte ih ihm auf, fam wie 
von ungefähr um die Ede herum, und bat um die Erlaubnis 
ihn begleiten zu dürfen. Das Gefpräd fing gewöhnlich mit dem 
Lobe feines Pferdes an; nah und nah kamen wir auf bie 
Materie, die ih zur Sprade bringen wollte. Ich gebe bier 
eines diefer Gefpräche, worin ich ihm, wie ſchon bei einer früheren 
Gelegenheit, ein Bündnis mit Frankreich empfahl. 

Ich. (Maſſenbach.) Preußen muß fich feft mit Frankreich ver- 
binden, wenn es ſich nicht unter das ruffiihe Joch beugen fol. 

Biſchofswerder. Aber bedenken Sie doch, daß der König 
mit der Direktorial-Regierung fein Freundſchaftsbündnis errichten 
fann. Unter den Direktoren befinden jich einige, die für den 
Tod ihres Königs gejtimmt haben. Mit Königsmördern kann 
fein König traftieren. 

3. Traktieren? Wir haben ja in Bafel traftiert. Und 
gab der ſtaatskluge Mazarin feinem Zöglinge nicht den Nat, den 
Königsmörder Erommell jeinen „lieben Bruder“ zu nennen? 
Das Intereſſe des Staates entjcheidet hier allein. 
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Biſchofswerder. Man hat feine Garantie. Morgen werden 
die „Fünf Männer” von ihren Thronen gejagt und nad) Süd— 
amerifa gejchidt. Es ift eine revolutionäre Regierung. 

Ich. Die englifhe Regierung ift es aud. Georg II. ift 
nit nur ein ſchwacher Mann, er ift weniger ala nichts; er ift 
wahnfinnig .. . Heute negoziieren wir mit Pitt, morgen ift ein 
Bute an der Spige der Angelegenheiten. Die englifche Regierung 
gibt uns auc feine Sicherheit. Wir haben mit der franzöfifchen 
Regierung unterhandelt; wir haben fie anerkannt; wir haben ihr 
eine diplomatiſche Eriftenz gegeben und uns dadurch den Haß 
aller Mächte zugezogen. Cinmal mit diefem Haſſe beladen, gehe 
man noch einen Schritt weiter. . . 

Bifchofswerder. Sie gehen zu weit, Maſſenbach. Eine 
\olhe dee dem Könige vorzutragen, kann ich nicht wagen. 

Auch kann ich Ihrer Meinung nicht beipflichten. Allianz mit 
Frankreich! Das ift zu früh. Die Dinge in Frankreich haben 
noch feine Konſiſtenz. 


Dies war im Frühjahr 1796. 

Die zweite, noch weit eingehendere Unterredung, ſo fährt 
Maſſenbach fort, die ich mit Biſchofswerder um dieſe Zeit hatte, 
bezog ſich auf die Neuorganiſation des General-Quartiermeifter- 
ftabes. ch bat um die Erlaubnis, ihm meinen Auffag über die 
Notwendigkeit einer „Verbindung ber Kriegs- und Staats- 
Kunde" vorlefen zu bürfen. Dies gefchah denn auch an zwei 
Abenden, die ich bei Bifchofswerder unter vier Augen zubrachte. 
Er machte, als ich geendet hatte, einige treffende Bemerkungen- 
Unter andern fagte er folgendes: „Selbft angenommen, daß dies 
alles nur politifh-militärifhe Romane wären, jo würde 
doch die Lektüre derjelben den Prinzen bes königlichen Haufes 
ungemein nütlich fein, nütlicher als die Lektüre von Grandifon 
und Zovelace. Die jungen Herren würden dadurch die militärifche 
Statiftif unferes Staates und der benachbarten Staaten fennen 
lernen.“ 

Das Ende meines Auffates, fo fchließt Maſſenbach, ließ er 
fih zweimal vorlejen. Er lächelte. Als ich in ihn drang, mir 
dies Lächeln zu erklären, fagte er: „Der Generalftab wird, wenn 
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Ihre dee zur Ausführung kommt, eine geſchloſſene Gejell- 
Ihaft, die einen entjcheidenden Einfluß auf die Regierung des 
Staates haben wird. Ihr General-Quartiermeifter greift in ale 
Staatsverhältnifje ein. Sein Einfluß wird größer, als der des 
jegigen General-Adjutanten. So lange Zaftrow der vortragende 
General-Adjutant ift, wird Ihre Idee nicht ausgeführt werden. 
Jetzt müſſen Sie diefe dee gar nicht mehr zur Sprade bringen. 
Teilen Sie foldhe niemandem mit. Die Sache Spricht fich herum, 
und Sie haben dann große Schwierigkeiten zu befämpfen .. - 
Ihren Antrag wegen ber Reifen der Offiziere des General- 
Duartiermeijterftabes will ich gern beim Könige unterjtügen.“ 
(Dies geſchah.) 

Maſſenbach, der immer Gerechtigkeit gegen Bifchofsmwerder 
geübt und nur feine Geheimtuerei, fein fih Verleugnen-lafjen und 
fein diplomatifch-undeutliches Sprechen, das er „Bauchrednerei® 
nannte, gelegentlich perfifliert hatte, war nach diefen Unterredungen 
jo entzüdt, daß er ihre Aufzeihnung mit den Worten begleitet: 
„SH gewann den Mann lieb; er erſchien mir einfihtsvoll und 
ih konnte mich nicht enthalten, ihn zu embraffieren.“ 

Wenn nun aud einzuräumen ift, daß ber immer Pläne 
babende Mafjenbach durch ein folches Eingehen auf feine Jdeen 
beitochen fein mußte, jo muß doch auch die nüchternſte Kritik, die an 
diefe Dialoge herantritt, eingeftehen, daß fich überall ein Prinzip, 
und doch zugleich) nirgends eine prinzipielle Verranntheit, daß ſich 
vielmehr Feinheit, Wohlwollen, Berftändigfeit und felbjt Offenheit 
darin aussprehen. Ein Mann, wie Bifchofswerder gemöhnlid 
geichildert zu werden pflegt, hätte eher eine Fluchtreife nach Berlin 
oder nad) Marquardt gemadt, als daß er fih dazu verftanden 
hätte, fih einen langen Auffat über die Neu-Organifation des 
Generaljtabes an zwei Abenden vorlefen zu lafien. In diefer 
einen Tatjache liegt ausgeſprochen, daß er ein fleißiger, gewiſſen— 
bafter, geiftigen Dingen jehr wohl zugeneigter Mann war.*) 


*) Auch dies ift beftritten worden. Man gefiel fi darin, den König, 
feinen Günftling, den ganzen Hof als abfolut unlitterariſch, als tot gegen 
alle Geiſtige darzuftellen. Sehr mit Unredt. Ignaz Feßler, in feinem 
Buche „Rüdblide auf meine fiebzigjährige Pilgerfahrt“ (Breslau, W. ©. 
Korn 1824) jchreibt: Ich ftand mit auf der Lifte, die der Minijter für 
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Wir haben diefe Zitate gegeben, um unfere Anſicht über den 
gefunden Sinn Bifhofswerders, über feine Urteilgkraft und feine 
politifche Befähigung zu unterftügen; es bleibt ung noch die wichtige 
Frage zur Erwägung übrig: war er ein Roſenkreuzeriſcher 
Charlatan? Was wir zu fagen haben, ift das Folgende: Ein 
Rojenfreuzer war er gewiß, ein Charlatan war er nit. Er 
glaubte eben an diefe Dinge. Daß er, wie bei Aufführung 
einer Shafefpearefhen Tragödie, mit allerhand Theaterapparat 
Geiſter zitierte, eine Sache, die zugegeben werden muß, ſcheint 
dagegen zu ſprechen. Aber es fcheint nur. Diefe Gegenfäte, 
jo meinen wir, vertragen ſich jehr wohl mit einander. 

Es ift bei Beurteilung diefer Dinge durhaus nötig, fi in 
das Weſen des vorigen Jahrhunderts, infondberheit des legten 
Viertels, zurüdzuverfegen. Die Welt hatte vielfach die Aufklärung 
fat. Man jehnte fih wieder nah dem Dunkel, dem Rätfel- 
haften, dem Wunder. In diefe Zeit fiel von Bifchofswerders Jugend. 
Wenn man die Berichte über Schrepfer lieft, jo muß jeder Un- 
befangene den Eindrud haben: Biſchofswerder glaubte daran. 
Selbft als Schrepfer zu einer höchſt fragmürdigen Geftalt ge- 
worden war, blieb von Bilchofswerder unerfchüttert; er unterjchied 
Perfon und Sade. Es ift, nach allem, was wir von ihm wiffen, 
für ung feftftehend, daß er an dag Hereinragen einer überirdifchen 
Welt in die irdifche fo aufrichtig glaubte, wie nur jemals von 
irgend jemandem daran geglaubt worden ift. Der gelegentliche 
Zweifel, ja, was mehr jagen will, das gelegentlihe Spielen mit 
der Sache ändert daran nichts. Wenn irgendwer, groß ober 
Hein, gebildet oder ungebildet, mit umgefchlagenem weißem Laken 


Schleſien, Graf Hoym, als eine Art KRonfpiratoren-Berzeihnis beim 
Könige eingereicht hatte. Es traf ſich aber, daß General von Biſchofs— 
werder, wenige Tage zuvor, einiges aus meinem „Marc Aurel” dem 
Könige vorgelefen hatte, der nunmehr ohne weitereß den Namen Fehler 
duchftrich, dabei bemerkend: „Der ift fein Schwinbeltopf, er ift monarchiſch 
gefinnt, wie fein Marc Aurel zeigt." So geringfügig dieſer Sergang tft, 
ſo lehrreich iſt er doch auch. Er zeigt, ebenfo wie das oben aus Maffen- 
bachs Memoiren Mitgeteilte, dat ſich der Hof Friedrih Wilhelms II. (und 
in erfter Reihe fein Generaladjutant) fehr wohl um literariihe Dinge 


fümmerte, {darf aufpaßte und fi danad ein Bild von den Perfonen 
machte, 
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den Geiſt fpielt und auf dem dritten Hausboden unerwartet 
einem andern „Geſpenſt“ begegnet, fo find wir fiher, daß ihm 
in feiner „Geiftähnlichkeit“ jehr bange werden wird. Ein ſolches 
Spiel, weitab davon, ein Beweis freigeiftigen Drüberftehens zu 
fein, ſchiebt fi nur wie ein gewagtes Intermezzo in die allge= 
meine myſtiſche Lebensanfchauung ein. 

So war es mit Bifhofswerder. Was ihn bewog, den Aber- 
glauben, dem er dienftbar war, fich je zuweilen auch dienftbar zu 
machen, wird mutmaßlich unaufgeflärt bleiben; ein von Partei= 
jtreit unverwirrter Einblid in fein Leben jpricht aber entſchieden 
dafür, daß es nicht zu ſelbſtiſchen Zweden geſchah. Und 
das ift der Punkt, auf den es ankommt, wo fih Ehre und 
Unehre ſcheiden. Der Umftand, daß die ganze Familie, weit 
über die legten Jahre des vorigen Jahrhunderts hinaus, in diefer 
Empfindungswelt beharrte, ift bei Beurteilung der ganzen Frage 
nicht zu überjehen und mag allerdings als ein weiterer Beweis 
dafür dienen, daß bier feit lange ein Etwas im Blute lag, das 
einer myſtiſch-ſpiritualiſtiſchen Anſchauung günftig war. 

Wir kommen in der Folge darauf zurüd und wenden ung 
zunächſt einem neuen Abjchnitt des Marquardter Lebens zu. 


Marguardt von 1803 bis 1833 


Frau von Bifhofswerder, geborene von Tarrad, 
verwitwete Gräfin Pinto 

Beim Tode Biſchofswerders war fein Sohn und Erbe erſt 
acht Jahre alt; es trat alfo eine Vormundfchaft ein. Diele 
Vormundihaft führte die Mutter und blieb, weit über die 
Minorennitätsjahre ihres Sohnes hinaus (ben der Dienit in 
Berlin und Potsdam fefjelte), nicht de jure aber doc) de facto, 
die Negentin von Marquardt bis zu ihrem Tode. Auf dieſe 
dreißig Jahre richten wir jegt unfere Aufmerkſamkeit. Zunächſt 
auf die Dame felbit. 

Frau Generalin von Bilchofswerder war eine geborene von 
Tarrad. Ihr Vater war der Geheime Finanzrat von Tarrad) 
zu Tilfit, deſſen Kinder es alle zu hohen Stellungen in Staa. 
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und Geſellſchaft brachten. Sein Sohn war in den zwanziger 
Jahren preußiſcher Geſandter in Stockholm, eine jüngere Tochter 
vermählte fih mit dem Marquis von Luccheſini, die älteſte, 
Wilhelmine Katharine, wurde die Frau bes Günjtlings-Generals 
und Minifters von Biſchofswerder. 

Aber fie wurde e8 erft in zweiter Ehe. Ihre erfte Ehe 
ſchloß fie mit Dem Grafen Ignaz Pinto, den Friedrich der Grobe 
um 1770 aus jardinifhen Dienften nah Preußen berufen, zum 
Flügeladjutanten gemacht und zum Mitbegründer bes unter ihm 
gebildeten Generaljtabes, zum General-Feldbaumeifter, zum 
Marechal de logis de l’armde und zum Generaladjutanten 
ernannt hatte. Gleichzeitig hatte er ihm verfchiedene Güter in 
Sclefien, darunter Mettlau im Neumarkter Kreife, fowie das 
Inkolat als ſchlefiſchen Grafen verliehen. Man fieht, e8 war 
dem Fräulein von Tarrad) das feltene Glück beſchieden, ben 
Günftlingen zweier Könige die Hand reichen zu können. 

Graf Pinto farb 1788. Seine Witwe, die Gräfin, war 
damals einunddreißig Jahre alt. Sie trat jehr bald zu Bifchofs- 
werder, der etwa um eben dieſe Zeit Witwer geworden war, in 
nähere Beziehungen, und Hug und ſchön wie fie war, (fie „ſchoß“ 
ein wenig mit den Augen, und die medifierenden Hofleute fagten: 
elle est belle, mais ses yeux „ne marchent pas bien‘), nahm 
das Verhältnis einen wirklichen Zärtlichkeitston an, der, wenigftens 
damals, zwijchen Leuten von Welt zu den Ausnahmen zählte. Es 
jcheint, diefer Ton überdauerte felbft die Flitterwochen, die fehr 
wahrjcheinlih in den Sommer 1789 oder 1790 fielen. 1792 
während des Ehampagne-Feldzuges wurdevon franzöfifhen Truppen 
eine eben eingetroffene preußifche Feldpoft erbeutet und acht Tage 
fpäter las irgend ein Montagnard in der National-Verfammlung 
die Zeilen vor, die Frau von Bifhofswerder an ihren Gemahl 
ins Feldlager gerichtet hatte. Der entfchieden lyriſche Grundton 
diefes Briefes erwedte die Heiterkeit der Verfammlung. 

Das war in den erften Jahren. Aber die Intimität blieb. 
Ein Sohn und drei Töchter wurden aus diefer zweiten Ehe ge= 
boren, fo daß damals im Marguardter Herrenhaufe alle Arten 
von Stiefgefchwiftern anzutreffen waren: Kinder aus der eriten 
Ehe des Herrn von Biſchofswerder, Kinder aus der erften Ehe 


300 Potsdam und Umgebung 


der Frau von Bilhofswerder (mit dem Grafen Pinto) und 
Kinder aus ber zweiten Che beider. Die gräflich Pintojchen 
Kinder jcheinen übrigens nur ausnahmsmeife in Marquardt ge= 
weſen zu fein, während die Biſchofswerderſchen Kinder aus feiner 
eriten Ehe mit dem Fräulein von Wilke bis zulegt die freundlichiten 
Beziehungen zum Marquardter Herrenhaufe unterhielten.*) 
1803 ftarb ber General. Wir haben feine Beifegung ge= 
fchildert. Seine Ehe, wie ſchon hervorgehoben, war eine glüdliche 
gewejen und die Wahrnehmung, daß auch ein allmächtiger Minifter 
irgendwo die Grenzen feiner Allmacht finden müfje, hatte weder 
feinen Frieden noch feine Heiterkeit getrübt. Die „Gräfin“, eine 
Benennung, bie ihr vielfach blieb, hatte ihr Leben nad dem Sage 
eingerichtet, daß „wer der herrfchefähigfte fei, auch die Herrichaft 
zu führen habe“ und dies fcheint uns der Ort, ehe wir in der 
Vorführung biographiichen Materials fortfahren, eine Charafter- 
ſchilderung der Frau einzufchalten. Ihren Mann, trog all ihrer 
Herrſchſucht, Liebte fie wirklich und noch in den legten Lebensjahren 
pflegte fie halb fcherzhaft zu jagen: „wenn ich im Himmel meinem 


*) Es waren dies zwei Tödter. Die eine, Karoline Erdmuthe Chri- 
ftiane, blieb unverheiratet und ftarb 1842. Über ihr Begräbnis in Mar: 
quardt berichten wir an anderer Stelle ausführlid. Die andere vermählte 
fih ſchon 1794 oder 1795 mit dem jungen Grafen Gurowski, dem Befiger 
der Staroſtei Kolo, Die „vertrauten Briefe” fagen von ihm: „Er war ein 
junger Krüppel mit einem kurzen Beine, fonft ein Ungetüm und unter den 
jungen Polen der verborbenfte. Ein Libertin, auf ber unterften Stufe bes 
Zynismus. Wenige Moden nad der Heirat fam ed zur Scheidung; er 
nahm dann teil an der Anfurreftion, und trat fpäter das ſchöne Gut 
Muromwanna Goßlin an feine geſchiedene Frau ab." Über bie weiteren 
Schickſale diefer verlautet nichts. — Beide Fräulein von Biſchofswerder 
waren ilbrigens jehr liebenswürdig, von feiner Bildung und Sitte. Nichts 
war unmahrer und bösartiger ald eine Schilderung derfelben in ben mehr: 
genannten „Anmerkungen“ zu den Beheimen-Briefen, worin es heißt: „Les 
Demoiselles Bischofswerder sont deux petites filles mal &levdes. L’ainde 
a dans ses yeux le flambeau de l’hymen. On les dit intriguantes, 
A propos jaloux. Au reste il faut distinguer les ridicules des vices et 
dire que jusqu’ici la conduite de ces Demoiselles est intacte,“ 

So die „Anmerkungen“. Die „Bertrauten: Briefe”, „Geheimen Briefe‘ ıc. 
jener Epoche find nie impertinenter, wie wenn fie fih zu einer halben 
Suldigung oder Anerkennung herablafjen. 
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eriten Mann begegnen werde, jo weiß ich nicht, wie er mich be= 
grüßen wird, aber vor meinem Biſchofswerder ift mir nit 
bange.“ 

Die „Gräfin“, auch wenn uns nichts Zuverläſſigeres vorläge, 
als das Urteil ihrer Neider und Tadler, war jedenfalls eine 
„diſtinguierte“ Frau. Es mußte ſeinen Grund haben, daß zwei 
Günſtlinge ſich um ihre Gunſt bewarben. Ein Enkel von ihr 
mochte mit Fug und Recht ſchreiben: „Die in meinen Händen 
befindlichen Papiere, leider nur Bruchſtücke, geben ganz neue Auf- 
Ihlüffe. Reichen fie auch zu einer Elaren geſchichtlichen Darftellung 
nicht aus, jo haben fie mir doch einen genügenden Anhalt geboten, 
die für Preußens Größe begeifterte, die kühnſten Wünſche 
und Pläne hegende Frau verjtehen zu lernen und die Bitterkeit zu 
begreifen, als fie mehr und mehr einfah, daß nicht die Macht 
der Berhältniffe, Jondern die Schwäche der Menfchen alles vereitelte 
und häufig in das Gegenteil verkehrte.” Wir haben nicht felbit 
Einblid in die Papiere, die hier erwähnt werden, nehmen dürfen, 
aber nach allem, was uns fonft vorliegt, find wir geneigt, dieſe 
Schilderung für richtig zu halten. Sie war feine liebenswürdige, 
aber eine bedeutende Frau, ein ausgefprochener Charafter. 

In den zahlreichen mehr oder weniger libellartigen Schriften 
jener Zeit, wie auch im Gedächtnis der Marquardter Dorf- 
bewohner, von denen fie noch viele gefannt haben, lebt fie aller- 
dings nur in zwei Eigenfchaften fort, als habjüchtig-geizig und 
bigott-fatholiih. In den mehrfah ſchon zitierten „Vertrauten 
Briefen“ finden wir zunädft: „Herrn von Bilchofswerders Ehe— 
hälfte läßt fich jedes gnädige Lächeln mit Geld aufwiegen” und an 
anderer Stelle heißt es: „Die in Südpreußen veranftalteten Güter- 
verfchleuderungen waren ihr Werk, indem fie ihrem Manne be- 
ftändig fagte: Sie werden wie ein Bettler jterben, wenn Sie nit 
noch die legten Tage des Königs benugen, um etwas für Ihre 
Familie zu tun.” 

Das Fundament diefer Habſucht war mutmaßlich mehr Ehr- 
geiz als irgend etwas andres. Sie wußte: „Beſitz iſt Macht“ 
und die Jahre, jo jcheint es, jteigerten dieſe Anſchauung eher, 
als daß fie fie mäßigten. Ein Mann, der fie in ihren alten 
Tagen kannte, jehreibt: „Sie war herb und hart, ertragbar nur 
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im Verkehr mit Heinen Leuten und ausgiebig nur in Auflegung 
von Schminke.” 


Ihr Katholizismus war von der ausgefprocenften Art, aber 
die Art, wie fie ihn übte, die Entfchiedenheit im Belenntnis auf 
der einen Seite und andererfeits wieder in Toleranz gegen alle 
diejenigen, die nun mal auf anderem Boden ftanden, gereichte ihr 
zu hoher Ehre. Ignaz Feßler, früher Mönd, der zum Proteftan- 
tismus übergetreten war, fam 1796 nad Berlin und — an 
Bifhofswerder empfohlen — aud) nad Marquardt. „vBiſchofs— 
werder wollte mir wohl“, jo fchreibt er, „aber alles fcheiterte an 
der Frau. Sie fah in mir nichts als den Abtrünnigen von 
der römifhen Kirche. Sie beherrfchte ihren Gemahl voll- 
ftändig, und um des lieben Hausfriedens willen durfte er mich 
nit mehr jehen.“ Diefe Strenge zeigte fie aber nur dem Kon- 
vertiten. In Marquardt griff fie nie ftörend oder eigenmächtig 
in das proteftantifche Leben in der Gemeinde ein; hatte vielmehr 
eine Freude daran, bie evangeliiche Kirche des Dorfes mit allem 
Kirchengerät und Kirhenihmud, mit Altardede und Abendmahls- 
kelch zu bejchenfen. 


Wir kehren nach diefem Verſuch einer Charakterfchilderung 
in das Jahr 1803 zurüd. Ihren Gemahl hatte fie volljtändig 
beherrſcht; aber wenn fie nach der Seite des Herrichens bin, bis 
zum Tode Bilchofswerders, des Guten zu viel getan haben mochte, 
fo begannen doch nun alsbald die Jahre, wo die „Gewohnheit 
des Herrſchens“ zu einem Segen wurde. Diefer Zeitpunkt trat 
namentlich ein, als die Franzofen ins Land famen und auch bie 
Havelgegenben überſchwemmten. Der „Gräfin“ Klugheit führte 
alles glüdlih durd. Ste wußte, wo ein Riegel vorzufchieben 
war, aber fie ließ auch gewähren. Eine rätjelvolle Geſchichte 
ereignete fich in jenen Jahren. Franzöfifhe Chaffeurs zechten im 
Saal; einer ftieg in den Keller hinab, um eine Kanne „Friich vom 
Faß“ zu zapfen. Nun trifft es fi, daß das Marquardter Herren: 
haus einen doppelten Keller hat, den einen unter dem andern. 
Wahrſcheinlich erlofh das Licht, oder der Trunf ſchläferte den 
Chaſſeur ein, kurzum er fam nicht wieder herauf: fein Hilferuf 
verhallte, der Trupp, in halbem Raufche, verließ Schloß und 
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Dorf, und des Franzofen wurde erjt wieder gedacht, ala es im 
dauſe zu rumoren begann. Nun forfhte man nad. An einer 
dunkelſten Stelle des Kellers lag der Unglüdliche, unkenntlich 
ihon, neben ihm ein halbniedergebranntes Licht. „Die Gräfin“ 
gab ihm ein ehrlich Begräbnis; da wurde es ftil. Sie ahnte 
damals nicht, daß fie im Glauben bes Volkes, im Geplauder der 
Spinnftuben, dieſen Spuf einft ablöjfen würde. 


Die Franzojenzeit war vorüber, der Siegeswagen ftand 
wieder auf dem Brandenburger Tor, die Kinder bes Mar- 
quardter Herrenhaufes blühten auf; die „Gräfin“, noch immer 
eine ftattliche Frau, war nun ſechzig. Die Jugend der Kinder gab 
dem Haufe neuen Reiz; es waren feit lange wieder Tage glüd- 
lichen Samilienlebens, und dies Glüd wuchs mit der Verhei— 
ratung der Töchter. Die ältefte, Luitgarde, vermählte fich mit 
einem Hauptmann von Witleben (jpäter General), der damals 
eine Kompagnie vom Kaifer-Franz-Regiment führte. Die zmeite, 
Blanfa, geb. 1797, von der die „Gräfin“ mit mütterlichem 
Stolz zu jagen pflegte: 

Meine Blanka, blink und blant, 
Sit die Schönft’ im ganzen Land 


wurde Die Gattin eines Herrn von Maltzahn; die jüngite, 
Bertha, geb. 1799, gab ihre Hand einem Herrn von Dftau, 
damals NRittmeifter im Regiment Garde bu Korps. Tage un 
getrübten Glüdes ſchienen angebrochen zu fein, aber nicht auf 
lange. Die beiden jüngeren Töchter ftarben bald nad ihrer 
Berheiratung, innerhalb Jahresfriſt. Dem Tode der fchönen 
Blanka ging ein poetifch-rührender Zug vorauf. Sie lag frank 
auf ihrem Lager. Da meldete der Diener, daß das „Kreuz“ 
aus Potsdam angelommen fei. Die junge ſchöne Frau hatte 
wenige Tage zuvor ein Kreuz, das fie auf der Bruft zu tragen 
pflegte, einer Reparatur halber nach Potsdam hineingeſchickt und 
fie bat jegt, ihr das Andenken, das ihr ſchon gefehlt hatte, zu 
zeigen. Da trug man ihr ein Grabfreuz ans Bett, das von ber 
alten Gräfin, an Stelle der Urne, für die große Gartengruft 
beftellt worden war. Sie wußte nun, daß fie fterben würde. 
Schon ein Jahr vorher war die jüngere Schweiter, Frau 
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von Ditau*) geitorben. Beide wurden in der Marquarbter 
Kirche beigejekt. 

Die Jahre des Entfagens, der Erkenntnis von den Eitel- 
feiten der Welt, waren nun auch für bas ftolze Herz der „Gräfin“ 
angebrochen. Sie z0g fi) mehr und mehr aus dem Leben zurüd; 
nur die Intereſſen der Eleinen Leute um fie her und die großen 
Intereſſen der Kirche Fümmerten fie noch; im allgemeinen ver- 
barrte fie in Herbheit und Habjudt. So fam ihr Ende. Sie 
ftarb, fechsundfiebzig Jahre alt, am 3. November 1833, im Haufe 
der einzigen fie überlebenden Tochter, der (damaligen) Frau 
Oberft von Wigleben zu Potsdam und wurde am 6. November 
zu Marquardt, an der Seite ihres Gemahles beigejegt. Die 
Rundgruft im Park Schloß fih zum zweitenmal. 

Die Rundgruft im Park ſchloß fich zum zweitenmal; aber 
die „Gräfin“, wie man fih im Dorfe erzählt, kann nicht Ruhe 
finden. Oft in Nächten ift fie auf. Sie kann von Haus und 
Befig nicht laſſen. Sie geht um. Aber es ift, als ob ihr 
Chatten allmählich ſchwände. Noch vor zwanzig Jahren wurde 
fie gejehen, in ſchwarzer Robe, das Geficht abgewandt; jetzt 
hören die Bewohner des Haufes fie nur noch. Wie auf großen 
Soden ſchlurrt e8 durch alle unteren Räume; man hört die Türen 
gehen; dann alles ftil. Einige fagen, e8 bedeute Trauer im Haufe; 
aber das Haus ift nicht Bifchofswerderifch mehr und jo mögen 
die Recht haben, die da fagen: fie „revidiert”, fie kann nicht los. 


*) Auch hieran knüpft fich ein eigentümlicher Zwiſchenfall, freilih aus 
viel fpäterer Zeit. Herr von Oftau hatte fih wieder vermählt, die Kinder 
biefer zweiten Ehe waren herangewachſen und Hatten nur eine ganz all» 
gemeine Kenntnis davon, daß ihr Bater einmal in erfter Ehe mit einem 
Fräulein von Bifhofsmwerder vermählt gemefen ſei. Ein Sohn aus biefer 
zweiten Ehe fam, während der Manövertage, nad) Marquardt in Quartier. 
Er befihtigte Schloß, Park, Kirche und ftieg auch in die Gruft. Gin Licht⸗ 
ftümpfchen gab die Beleuchtung; alle8 Staub und Aſche; ein ſolcher Beſuch 
bat immer feine Schauer. Der junge Offizier mühte fi, die Infchriften 
der einzelnen Särge zu entziffern; da laß er plöglich auf einem Bleitäfelchen: 
„Bertha von Oſtau, geftorben 1824”. Die Begegnung mit biefem Namen 
an dieſer Stelle machte einen tiefen Eindrud auf ihn. 
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Marquardt von 1833 bis 1858 


General von Bifhofswerder II 


Es folgte nun der Sohn. Dem Rechte und dem Namen 
nad, wie bereits angedeutet, war er Befiger von Marquardt feit 
1819, aber in Wahrheit ward er es erft, nachdem der Mutter 
die Zügel aus der Hand gefallen waren. Die „Gräfin“ war 
feine Frau, die fih mit Halbem begnügte. 

Dem Sohne war dies Entjagen, wenn es überhaupt ein 
ſolches war, ziemlich leicht gefallen; der „Dienſt“ und die „Ge— 
ſellſchaft“, die ihn beide in der Refidenz hielten, waren ihm mehr 
als die Herrſchaft über Marquardt. Die Paſſion für die Stille 
und AZurüdgezogenheit des Landlebens, eine ber letzten, bie in 
unfer Herz einzieht, diefe zu empfinden, dazu war er noch zu 
jung, dazu lag noch zu wenig hinter ihm, dazu nahm er den 
Schein noch zu voll für das Sein. Im übrigen war er in Er— 
jheinung und Charakter ganz der Sohn feines Vaters, ganz ein 
Bifhofswerder: groß, ritterlih, dem Dienfte des Königs und der 
Frauen in gleicher Weife hingegeben, eine „Perfönlichfeit”, mit 
Leidenſchaft Soldat. Dabei, ala bemerkenswerteftes Erbteil, ganz 
im Myſtizismus und Aberglauben ftehend. Er trug das rot- 
ſeidene Kiffen auf ber Bruft, das der Vater bis zu feinem Tode 
als Amulett getragen hatte. 

Der jüngere Biſchofswerder machte feine Laufbahn in der 
Garde. 1833, bei dem Tode der Mutter, war er Major im 
Regiment Garde du Corps. Seine Familie, er war mit einer 
Schlabrendorf vermählt, pflegte meiftens die Sommermonate in 
Marquardt zu verbringen; er ſelbſt erjchien nur auf Stunden 
und Tage, wenn der Dienft e8 geitattete oder die Wirtjchafts- 
Kontrolle es forderte. 

1842 bereitete fi eine eigentümliche Feier in Marquardt 
vor, ein legter Schimmer aus Tagen her, wo der Name Biſchofs— 
werder Macht, Gunft und Glüd bebeutet hatte, Es war am 
20. April genannten Jahres, bei hellem Mittagsfchein, als bie 
Rundgruft im Park wieder geöffnet wurde. Ein dritter jtiller 


Bewohner follte einziehen. Von Berlin her fam ein langer Zug 
Bontane, Banderungen. IL. 20 


TE 





806 Potsdam und Umgebung 


von Kutfchen und Magen, auf dem vorderften Wagen aber, 
fatafalfartig aufgebaut, ftand ein blumengefhmüdter Sarg. Im 
dem Sarge ruhte Karoline Erbmuthe Chriftiane von Bifchofs- 
werber, dame d’atour ber Gemahlin Friedrih Wilhelms IL, 
fpäter Hofe und Staatsbame der Königin Luife. Sie war, 
fehsunbfiebzig Jahre alt, in den ftillen Oberzimmern bes Berliner 
Schloſſes geftorben. Wenige nur hatten fie noch gefannt; aber 
unter diefen wenigen waren bie Prinzen des Königlichen Haufes, 
vor allen der König ſelbſt. Diefer folgte jet ihrem Sarge. 
Als der Park erreicht, der Sarg in die Gruft hinabgelaffen und 
das Einfegnungsgebet durch den Pajtor Stiebrig geſprochen war, 
trat König Friedrih Wilhelm IV an bie Gruft und rief ihr 
bewegt bie Worte nach: „Hier begrabe ich meine zweite Mutter; 
fie hat mich genährt und erzogen." Dann ſchloß fi die Gruft 
zum dritten, wohl auch zum legten Male. Die Bilchofs- 
werders find hinüber; wer wird fich eindrängen wollen in ihren 
ftilen Kreis? 

Der Paſtor Stiebrig feierte an jenem Tage feinen adhtzigiten 
Geburtstag. Auf welchen Wechfel der Dinge blidte er zurüd! 
Sn demfelben Sahre (1795), in dem Marquardt von den Bifchofs- 
werders erworben und der Sohn und Erbe, der nun mit am 
Grabe ftand, geboren war, war er ins Amt getreten. Wie 
vieles war jeitdem an ihm vorbeigegangen: Die Befuche des 
Königs, der Barf voll hinejifscher Lampen, die blaue Grotte und 
ihre Stimmen. Wie ein Traum lag es hinter ihm. 

Um diefe Zeit (1842) war der jüngere Biſchofswerder Überft- 
leutnant; ſechs Jahre fpäter war er Oberſt und Kommandeur 
ber Garde-Küraſſiere. Als folcher hielt er am 18. März mit 
jeinem Regiment auf dem Schloßplag. Während bes mittägigen 
Tumults, in dem Moment, als die hiftorifhen drei Schüffe fielen, 
ließ er einbauen. Er tat, was ihm Rechtens dünkte. Die 
Wochen aber, die jenem Tage folgten, waren folder Anſchauung 
nicht günftig, die Verhältniffe erheifchten eine Remedur, ein 
Desaveu, und die Verſetzung Bilchofsmwerders nach Breslau 
wurde ausgefprodhen. Er erhielt bald darauf, unter Verbleib 
in der ſchleſiſchen Hauptſtadt, eine Brigade. 
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Uber aud bier in Breslau z0g bald eine Trübung herauf; 
unglüclih-glüdlihe Tage braden an. Seine Huldigungen, bie 
er ritterlich⸗galant einer fchönen Frau darbrachte, führten zu 
Konflikten, und da Namen und Familien hinein fpielten, die dem 
Herzen Friedrih Wilhelms IV. teuer waren, fo bereitete ſich ein 
Alerjchmerzlichites für ihn vor; er mußte ben Abfchied nehmen. 
Aufs Höchfte verftimmt, gedemütigt, zog er ſich 1853 nad) Mar- 
quardt zurüd. Das Bild der Frau, die er gefeiert, begleitete 
ihn in feine Einfamkeit. 

Sehr bald nad diefen Vorgängen war es, daß ihn bie 

Herausgabe einer Biographie feines Vaters bejchäftigte. Das 
vielfach verfannte Andenken bes letern ſchien eine ſolche Wieder- 
herftellung von ihm zu fordern. Wie dabei vorzugehen fei, 
darüber hatte er zunächſt nur unbejtimmte been. Er felber 
fühlte fi der Aufgabe nicht gewachſen, auch nicht unbefangen 
genug; aber eines wenigjtens lag innerhalb des Bereichs feiner 
Kräfte: er begann das im ganzen Haufe zerftreute Material zu 
fammeln. Es war im höchften Maße umfangreih und beitand 
im bunten Durcheinander aus Kabinettsorders aller Könige feit 
Friedrich Wilhelm II. und aus unzähligen Briefen (meift in 
franzöfifcher Sprache), die zum Teil ftaatlichepolitiiche Verhält— 
niſſe, zum Teil Verhältniffe von privater und ſehr intimer Natur 
berührten — wahrfcheinlich der Briefwechfel zwiſchen dem Günit- 
ling-General und der „Gräfin” aus den Jahren her, die ihrer 
Vermählung unmittelbar vorausgingen. Die mit Wöllner ge- 
wechjelten Briefe waren deutſch gefchrieben und bezogen fich zu» 
meiſt auf das Preß- und das Religions-Edikt. Seltjamer Weife 
machte man eine Tonne zum Archiv; in diefe wurde alles, vor— 
läufig ungeordnet, hineingetan. 

Dies reiche Material follte aber nie zur Bearbeitung kommen. 

Die Verftimmung des Generals wuchs, dazu befchlich ihn Die 
Vorahnung feines herannahenden Todes. Wir finden darüber 
unter den Aufzeichnungen eines Mannes, der ihm während der 
legten Lebensjahre nahe ftand, das Folgende: 

„1857 feierte Biſchofswerder feinen zweiundfechzigften Ge— 

burtstag. Meine Frau und ich waren geladen. Gegen Ende 
des Mahls, als wir feine Gefundheit in gutem „Cliquot veuve“ 
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getrunten hatten, nahm er mid) bei Seite, küßte mich, bedankte 
fi für alle Liebe, die ich ihm und feiner Familie fo viele Jahre 
lang bewiefen hätte, und fagte dann: ‚Sie haben heute mit mir 
das legte Glas Champagner getrunken; ich werde in biefer Welt 
feinen Geburtstag mehr feiern. Mein Großvater ift im brei- 
undfechzigften Jahre geftorben, mein Vater auch, und ich werde 
ebenfalls im breiundfechzigften Jahre fterben. Gehen Sie übers 
Jahr auf unfern Kirchhof und beten Sie an meinem Grabe für 
meine arme Seele.‘ * 

Und fo gefchah es. Als fein dreiundfechzigfter Geburtstag 
fam, war er hinüber. Nicht in der Gartengruft, auch nicht in 
der Gruft unterm Altar, fondern auf dem Kleinen Friebhofe, der 
die Kirche einfaßt, warb er begraben. Zu Häupten des efeu=- 
umzogenen, von einer Eſche bejchatteten Hügels wurde ein Kreuz 
errichtet, das die Infchrift trägt: „Hier ruht in Gott der Königliche 
Generalleutnant Hans Rudolf Wilhelm Ferdinand von Biſchofs— 
werber, geboren am 9. Juli 1795, geftorben am 24. Mai 1858"; 
auf der Nüdjeite des Kreuzes aber ftehen die Worte: 

„Der Lepte feines Namens.” 


Marquardt feit 1858 


Der letzte Bifchofswerder hatte feine Ruheſtatt gefunden. 
Nur zwei Töchter verblieben. Die ältere, Pauline von Biſchofs— 
mwerder, ber Xiebling des Vaters, vermäbhlte fih mit Herrn 
von Damniß, ber nun, fei es durch Kauf, ſei e8 dur Erb- 
Ichaft, auf kurze Zeit in den Befig von Marquardt gelangte. 
Im ganzen nur auf zwei Jahre. Aber diefe zwei Jahre fchnitten 
tief ein. Herr von Damnik, fo wird erzählt, vol Anhänglichkeit 
gegen das blau=bordierte und blau-gepaspelte Küraffier-Regiment, 
bei dem er Jahre hindurch geftanden hatte, benußte eine Neu- 
mweißung der Kirche, um den Wänden, den Kirchenftühlen, den 
Tür- und SKanzelfeldern einen blauen Einfafjungsitreifen zu 
geben. Die oben erwähnte Tonne aber, auf der vielleicht einzig 
und allein die Möglichkeit einer exakten Gefchichtsfchreibung der 
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Spode von 1786 bis 1797 beruhte, wurde zum Feuertode ver- 
urteilt. Zwei Tage lang wurde mit ihrem Inhalt der Badofen 
gebeizt. Omar war über Marquardt gefommen. 

Keine Frage, daß Herr von Damnig aus einer gemiffen 
Pietät heraus in diefer Weife handeln zu müfjen glaubte; „wozu 
der alte Skandal, wozu die erneute Kontroverje!" Viele alte 
Familien denken ebenfo: „ver Gewinn ift prefär, der Schaden ift 
ſicher“ — und fo verlieren fi unerfegliche Aufzeichnungen in Ruß 
und Rauch. Wir begreifen die Empfindung, aber wir beflagen fie; 
es ift der Triumph des Familienfinns über ben hiftorifchen Sinn. 
Und der letztere ift doch das Weitergehende, das Idealere. 

Herr von Damnig blieb nur bis 1860. Herr Tholud, ein 
Neffe des berühmten Hallenfer Theologen, folgte. In ihm war 
dem devajftierten Gute endlich wieder ein Wirt gegeben, eine feite 
und eine gejhidte Hand. Die erfte feit dem Tode des älteren 
Bifhofswerber (1803). Ein Geiſt der Ordnung z0g wieder ein. 

Der Park Härte fih auf, das alte Schloß gewann wieder wohn- 
lichere Geftalt und an der Stelle verfallender oder wirklich ſchon 
zerbrödelter Wirtfchafts-Gebäube erhoben fich wieder Ställe und 


Scheunen, alles fauber, glau, fe. Marquardt war wieder ein 
Ihöner Beſitz geworben. 


Wir treten jet in ihn ein. 

Der prächtige, zwanzig Morgen große Park nimmt uns auf. 
Er ift, in feiner gegenwärtigen Gefialt, im mefentlichen eine 
Schöpfung bes Günftlings- Generals. Seine Lage ift prächtig; 
in mehreren Terraflen, wie ſchon zu Eingang dieſes Kapitels 
angedeutet, fteigt er zu bem breiten, ſonnenbeſchienenen Schlänik- 
See nieder, an beflen Ufern, nad Süden und Südweſten hin, 
die Kirchtürme benachbarter Dörfer fichtbar werden. Mit ber 
Schönheit feiner Lage metteifert die Schönheit der alten Bäume: 
Akazien und Linden, Platanen und Ahorn, zwifchen die fich 
grüne Rafenflähen und Gruppen von Tannen und Weymoutbs- 
Kiefern einfchieben. 

In der Nähe des Herrenhaufes fteht eine mächtige Kaſtanie 
in vollem Blütenflor. Sie ift wie ein Riefenbufett; die weit— 
ausgeftredten Zweige neigen fich bis zur Erde. Es ift Dies der 
Baum, der am Tauftage des Sohnes und Erben, in Gegenwart 
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des Königs, gepflanzt wurde. Die Familie erlofh, ber Baum 
gedieh.*) An ihm vorbei treten wir in das Herrenhaus. 

Es ift ein relativ neuer Bau. 1791 legte ein raſch um ich 
greifendes Feuer das halbe Dorf in Aſche; aud das „Schloß“ 
brannte aus; nur bie Umfafjungsmauern blieben ftehen. Das 
Herrenhaus, wie e8 fich jegt präfentiert, ift alfo nur achtzig Jahre 
alt. Es macht indeflen einen viel älteren Eindrud, zum Teil wohl, 
weil ganze Wandflächen mit Efeu überwachſen find. Aber das 
ift e8 nicht allein. Auch da, wo der moderne Mörtel unverfenn- 
bar fihtbar wird, ift es, als blickten die alten Mauern, Die 1791 
ihre Feuerprobe beitanden, durch das neue Kleid hindurch. 

Die innere Einrihtung bietet nichts Befonderes; hier und 
dort begegnet man noch einem zurüdgebliebenen Stüd aus ber 
„biltorifchen Zeit”: Möbel aus den Tagen bes erften Gmpire, 
Büften, Bilder, engliſche und franzöfifche Stiche. Das bauli 
Intereſſanteſte ift Die doppelte Keller-Anlage, die dem franzöfiichen 
Chafjeur jo verderblich wurde; man blidt die Stufen hinunter 
wie in einen Schadt. In ben oberen Geſchoſſen jchieben fi 
Treppen und Verſchläge, Schrägbalfen und Raudfänge bunt 
durcheinander und fchaffen eine Xofalität, wie fie nicht befier 
gedacht werden kann für ein Herrenhaus, „drin e8 umgeht“. 

Die Sonne geht nieder; zwifchen den Platanen des Parkes 
ſchimmert e8 wie Gold; das ift die befte Zeit zu einem Gange 
am „Schlänig“ hin. Unfer Weg, in Schlängellinien, führt uns 
zunächſt an der Gruft, dann an ber Geiftergrotte, an Den 
beiden hiſtoriſchen Punkten des Parkes, vorbei. Die Gruft ift wie 
ein großes Gartenbeet, ein mit Efeu und Verbenen überwachſenes 

*) In der Nähe dieſes Baumes, auf einem Gras⸗Rondell, ſteht ein 
leichtes öſterreichiſches Feldgeſchütz, wie jebed Bataillon in alten Tagen 
eind aufzumeifen hatte. Es wurbe in einer der Schlachten des fiebenjährigen 
Krieges von den Preußen genommen. Friedrich II. fchenkte e8 dem Grafen 
Pinto auf Mettfau; durch deffen Witwe, „die Gräfin”, kam ed nad Mars 
quardt. An gewiffen Tagen wird ein Schuß daraus abgefeuert. Jedesmal 
vorm Laden jhüttet der Gärtner Pulver ins Zündloch und zündet es an, 
um das Geſchütz auszubrennen. Als ed das letzte Mal geſchah, flogen, zu 
heiterer Überrafhung aller Umftehenden, nicht nur Eierſchalen aus ber 
Mündung heraus, fondern mit den Eierjchalen zugleich ein Halbverbranntes 
Wiefel, dad in dem Kanonenrohr Duartier genommen und von bier aus 
den Hühnerftall geplündert hatte, 
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Rondell; nur das griechiſche Kreuz in der Mitte, bag die urfprüng- 
lie Urne ablöjte, deutet auf die Beftimmung des Plages. 

Weiterhin liegt die Grotte. Der Aufgang zu ihr ift mit 
ben blauen Schladen eingefaßt, die einft mofaifartig das ganze 
Innere des Baues ausfüllen. Jetzt ift dieſer, weil er den Ein- 
fturz drohte, offengelegt. Durch ein Verfehen (der Befiger war 
abwejend) wurde bei dieſer Gelegenheit die Innenmauer nieber- 
gerifjen und dadurch der fichtbare Beweis zerftört, daß biefe 
Grotte eine doppelte Wand und zwifchen den Wänden einen 
mannsbreiten Gang hatte. Nur die äußeren Mauern, mit Aus- 
nahme der Frontwand, find ftehen geblieben und fchieben fi in 
ben Afazien-Hügel ein. Strauchwerk zieht fich jegt darüber hin. 

Nun ftehen wir am Schlänig-See, über ber Kirche von 
Phöben hängt der Sonnenball; ein roter Streifen ſchießt über 
die Leis gefräufelte Fläche. Der Abendwind wird wach; ein 
leijes Fröfteln überläuft uns; an Grotte und Gruft vorbei 
fehren wir in das alte Herrenhaus zurüd. 

Hier tft Dämmerung jhon. Es ift die Minute, wo das 
Licht des Tages erloſchen und das Licht des Haufes noch nicht 
gezündet ift. Wir ftehen allein; dort find die Stufen, die in 
Souterrain und Keller führen; im Dunkel fteigt e8 draus herauf. 
Sm Haufe alles ftil. In der Ferne Elappt eine Tür, eine 
zweite, eine dritte; jeßt ift es, als würde es dunkler; es raujcht 
vorbei, es fchlurrt vorüber. Die alte „Gräfin“ geht um. 


Geheime Gefellfhaften im achtzehnten 
Jahrhundert 


1. Schwindel: Orden 


Was jagt fie und für u. vor? 

Es wird mir glei ben Kopf zerbrechen. 
Mich dünkt, hör’ ein gen Chor 
Bon hunderttaufend Narren ſprechen. 


„Fauſt“ 


Das vorige Jahrhundert war ein Jahrhundert der Geheimen 
Geſellſchaften. Der Abſolutismus behinderte jede Kraftentwickelung, 
die Miene machte, ſelbſtändige Wege einſchlagen zu wollen; die 
Kirche war ſtarr; was Wunder, wenn der individuelle Ehrgeiz, 
der kein legitimes Feld fand, ſich geltend zu machen, auf Abwege 
geriet und im Dunkeln und Geheimen nach Macht ſuchte. 

Wie im zwölften Jahrhundert alles nach dem heiligen 
Grabe, im ſechzehnten nach Wittenberg oder nach der neuen 
Welt drängte, ſo im achtzehnten Jahrhundert nach Geheim— 
bündelei. Alchymie und Geiſtererſcheinungen, Dinge, die ſich 
ihnen vielfach geſellten, oft in den Vordergrund traten, waren 
nur Zugaben, Hilfsmittel, ſtarke Doſen, zu denen man griff; 
das Weſen der Sache lag darin: Macht zu äußern in einer 
Zeit, wo das Individuum machtlos war. 

Zwei Strömungen wurden alsbald erkennbar, die, neben einem 
ſtarken Beiſatz von Egoismus und Menſchlichkeit, einen prinzipiellen 
Gehalt und einen prinzipiellen Gegenſatz repräſentierten. Alle dieſe 
Geſellſchaften indes, die einen derartig ideellen Kern andauernd 
und in Wahrheit und nicht nur dem Namen nad) hatten, bil» 
beten weitaus die Minorität, — das meifte lief auf Herrfchfucht 
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und Eitelkeit, auf Täufhung und unmittelbaren Betrug hinaus. 
Mit Diejer legtern Gruppe der Geheimen Geſellſchaften, die troß 
ihres quantitativen Übergewichts kamen und gingen, ohne eine 
Spur zu binterlaffen, die nichts waren als Modetorheit oder 
Modefrankheit, befhäftigen wir uns zuerft. 
Die Zahl diejer Gejellihaften, unglaublich zu jagen, ging 
vielleicht über Hundert hinaus. Die meiften befanden fih in 
Bayern und am Rhein. Regensburg, die alte Reihstagsftadt, war 
Mittelpunkt, und einer Anzahl von Auffägen, die in dem letzten 
Biertel des vorigen Jahrhunderts in der Neichstags- Zeitung ver- 
öffentlicht wurden, verdanken wir, mehr als irgend einer andern 
Duelle, Material, das uns Einblid gönnt in das Verbindungs- 
und Ordensweſen jener Zeit. Die genannte Zeitung jchrieb in 
den achtziger Jahren: „Nie hat fich der Sektengeiſt tätiger gezeigt 
als in unfern Tagen, welche man die aufgeflärten nennt... . Der 
immer allgemeiner werdende Hang zum Aberglauben, der uns in 
die Zeiten des Mittelalters zurüdwirft, wird durch den alle Kräfte 
ber Ermwerbung überfteigenden Luxus und durch das geſchwächte 
Nervenſyſtem der jegigen Generation (alfo auch ſchon 1785!) 
ungemein befördert. Unjere Großen fuchen den Stein der Weifen, 
um unfterblich zu werden, und erhoffen von den Geheimniffen 
der Alchymie die Mittel zur Befriedigung ihrer Neigungen.“ 
Die Reihstags-Zeitung fährt dann fort: „An feinem Drte 
der Welt find mehr Verehrer folder neuen Wiſſenſchaften anzu- 
treffen, als an dem Wohnfige des Reichstages, in Regensburg 
felbft. Hier befinden fi: Loyoliften im gefticdten Kleid, im Chor- 
gewand und im einfachen Kittel; Gasnerianer und Mesmerianer; 
Rabbaliften und Somnambuliften, Magier der verjchiedenften 
Stufen und Namen; Caglioftro- Anhänger, die den Stein ber 
MWeifen ſuchen, und „Lammsbrüber, die fi vom inneren Stolze 
nähren“ — Vereinigungen, die ſamt und fonders ſchwarze und 
weiße Magie treiben, aus Zahlen, Buchftaben und Worten die 
Geheimnifje der Natur und der Staaten prophezeien, bie ewige 
Jugend ſuchen, vor allem aber den echteften Grundfa aller 
Schwärmer üben: fich untereinander zu verfolgen.” 
Sp bie Reichstags-Zeitung. Die Orden, die mir vor- 
ftehend aufgeführt, wie fie nur einen ganz kleinen Teil der in 
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Regensburg vertretenen, geſchweige denn der in ganz Deutfchland 
damals verbreiteten Ordensgeſellſchaften bildeten, waren anderer- 
feits immer noch Grenznachbarn, oft wirklihe Abzweigungen jener 
zwei großen Körperfchaften, der „Aufflärer“ und der „Dunkel— 
männer”, die ihren Kern in der Idee hatten und auf bie wir 
zurüdfommen. Es gab aber andere, die ſich abjolut von jedem 
ideellen Gehalt entfernt hatten, oder das Ideelle doch bloß als 
ein nervenanregendes Komödienſpiel trieben. 

Aus der Neihe diefer greifen wir einige Mufterbeijpiele 
heraus, 

Da war vorerft die „Dufaten-Sozietät”. Gie war 
Thon um 1746 durch den Grafen Carl Ludwig von Wieb-Neu- 
wied geitiftet worden. Die Gefellichaft ging aufs Praktiſche 
und war beshalb auch in ber glüdlichen Lage, in betreff aller 
firhlihen Dinge das Wort „Toleranz“ auf ihre Fahne jchreiben 
zu können. 

„Religionsvorurteile können unmöglich bei einer Inſtitution 
Einfluß haben, die jih auf Tugend und Gefelligfeit gründet 
und die wahre Menjchenliebe zu ihrem Wegweiſer hat.“ 

Die „wahre Menfchenliebe” lernen wir nun aus 8 7 ber 
Statuten kennen. Es heißt dafelbit: „Da jeder monatlich gerne 
einen Dufaten zur Sozietätsfafje zahlen wird, wenn er hoffen 
darf, nicht nur diefer Bezahlung bald entlebigt zu werden, fondern 
fogar viele Dufaten monatlich zu empfangen, fo wird er für 
das erite anderweite Mitglied, das er feinerfeits zum Eintritt 
engagiert, von der Zahlung befreit; der Zweite, den er engagiert, 
zahlt gleichfalls zur Sozietätskaſſe; für den Dritten aber 
empfängt er monatlich einen Dufaten für ſich; der Vierte zahlet 
ebenmäßig zur Sozietätskafje; für ben Fünften hingegen empfängt 
er wiederum einen Dufaten monatlid für fi; ferner auch für 
ben 7., 9., 11., 13. und fo fort für jede ungerade Zahl monatlich 
einen Dufaten. Wer alfo die Gelegenheit hat, ein Halbhundert 
Mitglieder zu Ddiefer Sozietät zu engagieren, der befommt 
monatlich eine Revenue von 24 Dukaten.“ Dies leuchtete vielen 
fofort ein. Bor Ablauf eines Jahres hatte der Orden bereits 
416 Mitglieder, darunter 1 Protektor, 7 Seniores, 1 Kaffierer, 
1 Sekretär, 1 Archivar. Die erjten Mitglieder waren fajt lauter 
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Offiziere der Garnifon Wejel, daran fchlofjen fih Zivilperfonen 
aus Neuwied. Sm kürzefter Frift hatte fich der Orden über ganz 
Deutſchland ausgebreitet. Er beftand aber nicht lange. Die 
Regierungen foritten ein, mwarnten vor biefer „gefährlichen 
Sozietät" und verboten bdiefelbe. In betreff von Bergejell- 
ſchaftungen, die auf Geld und Geldeswert ausgingen, waren 
die Regierungen immer am wachſamſten. 

Ein anderer Orden, bei befjen Zeremonien bie „Harmonika“ 
eine große Rolle fptelte und den wir deshalb den „Harmonita- 
orden“ nennen wollen, hatte im Gegenfaß zur „Dufaten-Sozietät“ 
etwas finnbejtridend Theatralifches und operierte mit dem ganzen 
Apparat einer romantifhen Oper. Diefen feltfamen Orden lernt 
man tn jeinem Ritual (im Gegenfag zu den Statuten) aus einer 
tleinen Brofhüre kennen, die 1787 in Berlin erfchien und aus 
der wir folgendes entnehmen. 

„Sie verfhafften mir, fo jehreibt der Held und Harmonika— 
Birtuofe,*) durch Ihre Adrefje an Herrn N. eine fehr intereflante 
Belanntihaft... Die Sarmonifa erhielt feinen ganzen Beifall; 
auch fprah er von verſchiedenen befonderen Verſuchen, 
was ih anfänglich nicht recht faßte. Nur erft feit geitern tft 
mir Vieles natürlich). 

Gejtern gegen Abend fuhren wir nad) feinem Landgute, defjen 
Einrichtung, befonders aber die des Gartens, außerordentlich ſchön 
getroffen ift. Werfchiedene Tempel, Grotten, Waflerfälle, laby- 
rinthiſche Gänge und unterirdbifche Gewölbe ufw. verfchaffen dem 
Auge foviel Mannigfaltigkeit und Abwechjelung, daß man davon 
ganz bezaubert wird. Nur will mir die hohe, dies alles um- 
fchließende Mauer nicht gefallen; denn fie raubt dem Auge bie 
herrliche Ausfiht. — Ich hatte die Harmonifa mit hinausnehmen 


*) Der betreffende Brief gibt ſich das Anfehen, als fei er aus Wien 
datiert und als Habe die ganze Szene auf einem Landgut in ber Nähe 
Wiens geiplelt. Wer aber je in Marquardt war, und den bortigen Part, 
den See, die Grotte, dad Schloß und feinen tiefen Doppelfeller kennen 
gelernt Hat, dem wird ſichs zunächſt aufdrängen, baß hier durdaus 
Marquardt gemeint fein müſſe. Es iſt aber trog alledem nicht der 


Fall, kann nit fein, da Marquardt erft 1795 in die Hände Biſchofs—⸗ 
werders fam. 
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und Herrn N. . z verfpredhen müflen, auf feinen Winf an einem 
beftimmten Orte nur wenige Augenblide zu fpielen. Um diefen 
Augenblid zu erwarten, führte er mich in ein großes Zimmer 
im orderteil des Haufes und verließ mich, wie er fagte, der 
Anordnung eines Balls und einer Jlumination wegen, die beide 
feine Gegenwart notwendig erforberten. Es war ſchon jpät und 
ber Schlaf ſchien mich zu überrafchen, als mich die Ankunft einiger 
Kutſchen ftörte. Ich öffnete das Fenfter, erfannte aber nichts 
Deutliches, noch weniger verftand ich das leife und geheimnisvolle 
Geflüfter der Angefommenen. Kurz nachher bemeijterte fich meiner 
der Schlaf von neuem; und ich fchlief wirflih ein. Etwa eine 
Stunde mochte ich geichlafen haben, als ich gewedt und von 
einem Diener, der fich zugleich mein Inftrument zu tragen erbot, 
erjucht ward, ihm zu folgen. Da er fehr eilte, ich ihm aber nur 
langfam folgte, jo entitand daraus die Gelegenheit, daß ich, durch 
Neugierde getrieben, dem dumpfen Ton einiger Pofaunen nach— 
ging, der aus der Tiefe des Kellers zu kommen jchien. 

Denken Sie fi aber mein Erftaunen,' als ich die Treppe 
des Kellers etwa halb hinuntergeftiegen war und nunmehr eine 
Totengruft erblidte, in der man unter Trauermufif einen Leich- 
nam in den Sarg legte und zur Seite einem weißgefleideten, aber 
ganz mit Blut beiprigten Menjchen die Ader am Arme verband. 
Außer den bilfeleiltenden Perfonen waren bie übrigen in langen 
Thwarzen Mänteln vermummt und mit bloßen Degen. Am Ein- 
gang der Gruft lagen übereinander geworfene Totengerippe, 
und die Erleuchtung geſchah durch Lichter, deren Flamme brennen- 
dem Weingeift ähnlich fam, wodurd der Anblid deſto ſchauriger 
wurde. Um meinen Führer nicht zu verlieren, eilte ich zurüd. 
Diefer trat foeben aus dem Garten wieder herein, als ich bei 
der Türe desfelben anfam. Er ergriff mich ungebuldig bei ber 
Hand und zog mich gleichfam mit fich fort. 

Sah ich je etwas Feenmärchen⸗-ähnliches, ſo wars im Augen- 
blid des Eintritts in den Garten. Alles in grünem Feuer; un- 
zählig flammende Lampen; Gemurmel entfernter Wafjerfälle, 
Nachtigallengeſang, Blütenduft, furz, alles ſchien überirdiſch, und 
die Natur in Zauber aufgelöft zu fein. Man mies mir meinen 
Plag hinter einer Laube an, deren Inneres reich gefhmüdt war 
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und wo Hinein man kurz darauf einen Ohnmächtigen führte, ver- 
nutlich den, dem man in der Totengruft die Ader geöffnet hatte. 
Doch gewiß weiß ich es nicht, weil die Gewänder aller Handelnden 
jegt prächtig und reizend von Form und Farbe und mir dadurch 
wieder ganz neu waren. Sogleich erhielt ih das Zeichen zum 
Spiele. 

Da ih nunmehr genötigt war, mehr auf mich als auf 
Andere Acht zu geben, fo ging allerdings Vieles für mich verloren. 
So viel aber nahm ich deutlich wahr, daß fi ber Ohnmächtige 
faum nad einer Minute bes Spielens erholte und mit äußerfter 
Verwunderung fragte: „Wo bin ich? weſſen Stimme höre ich?“ 
— Frobhlodender Jubel und Trompeten und Pauken war bie 
Antwort. Alles griff zugleih nach den Degen und eilte 
tiefer in den Garten, wo das Fernere für mich wie ver- 
ſchwunden war. 

Ich ſchreibe Ihnen dieſes nad einem kurzen und unruhigen 
Schlaf. Gewiß, hätte ich nicht noch geftern, ehe ich mich zu 
Bett legte, diefe Szene in meine Schreibtafel aufgezeichnet, ich 
wäre jehr geneigt, dies alles für einen Traum zu halten. Leben 
Sie wohl.” 

Die vorftehende Schilderung hat uns bereits in eine Gruppe 
von Drbensverbindungen (oder doch bis an die Grenze derfelben) 
geführt, in denen „Erfcheinungen“ als Nerven-Stimulus und 
diefer wieder als „Mittel zum Zweck“ die Hauptjadhe waren. 

Wir wenden uns nunmehr diefen Magiern und ihren Ver- 
bindungen zu. Zuvor aber noch eine Bemerkung. 

Auch jene Orden, die, was immer ihre Schwächen und 
Gebrechen fein mochten, Doc in erfter Reihe immer das Brinzip 
wollten und in Wahrheit ernft und aufrichtig einen geiftigen 
Kern hatten, auch die bedeutfameren, nicht ephemeren, wirklich zu 
politifcher und foztaler Bedeutung gelangenden Orden, glaubten 
wohl oder übel eines gelegentlichen Operierens mit „Erſcheinungen“ 
nit entbehren zu können. Wir werden darauf ausführlicher 
zurüdtommen und feftzuftellen juchen, wieviel davon zuläffig, 
oder richtiger, wie groß oder wie gering das Maß der Ver— 
ihuldung war. 

Mit diefen ernfteren Beitrebungen, bie fich gelegentlich im 
Mittel irrten, haben aber, troß einer gewiſſen äußeren Ähnlichkeit, 
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jene zu neun Zehntel auf Lug und Trug geftellten Vergeiel- 
Ichaftungen nichts gemein, die nicht einmal das ohnehin gefähr- 
liche und fragmwürdige: „Der Zweck heiligt die Mittel“ für ſich 
geltend machen fonnten, ſondern einfach, unter prätentiöjen 
Phrafen, ihrem Gewinn oder irdiſchem Vorteil nahjagten. Es 
waren Spekulanten und Komöbdianten. Geifter erjcheinen lafien 
war ihr Gefhäft und nur ihr Gefhäft. Wir machen uns zu- 
nächſt damit vertraut, wie fie dies Metier betrieben. 

Es gab, foweit wir imftande geweſen find, uns aus ben 
verſchiedenſten Schriften zu informieren, vier Arten bes Be 
triebes. Kleinere Abweihungen kommen nicht in Betracht 
Es waren: 

1) Das Shattenbild auf weißer durchſichtiger Fläche 
Eine Art Laterna magica. Dies war die plumpefte Art. 

2) Das Hohlfpiegelbild auf weißer Wandfläde. Ein 
Verfahren, das bei Geifterfjenen auf der Bühne auch jest noch 
zu gelegentliher Anwendung kommt. 

3) Das Hohlfpiegelbild auf Rauch und Dualm. 

4) Bloße Benebelung und Einwirkung auf die Imagi— 
nation, fo daß man Dinge fieht, die gar nicht da find. 

Über diefe legte Art des Verfahrens, die die unglaublichfte 
fcheint und, richtig gehandhabt, doch vielleicht die ficherfte war, 
entnehmen wir zeitgenöffiichen Memoiren das Folgende: 

Friedrich IL. erfuhr, daß in Halle ein Profeffor fei, ber 
Geiſter zitieren fünne. Der König ließ ihn fommen. Der Be 
treffende erfchien auch, lehnte e8 aber ab, Geiſter erfcheinen zu 
lafien, erflärte vielmehr dem Könige ganz einfach, wie er Dabei zu 
operieren pflegte. Er fagte: „Ich benutze dazu ein Räucherwert. 
Dies Räucherwerk hat zwei Eigenjchaften: 1) den „Patienten“ in 
einen Halbſchlaf zu verjegen, welcher leicht genug ift, ihn alles 
verftehen zu laſſen, was man ihm jagt, und tief genug, ihn am 
Nachdenken zu verhindern; 2) ihm das Gehirn bergeftalt zu erhigen, 
daß feine Einbildungskraft ihm Iebhaft das Bild ber Worte, die 
er hört, abmalt. Er ift in dem Zuſtande eines Menfchen, ber 
nah den leichten Eindrüden, die er im Schlaf empfängt, einen 
Traum zufammenfegt. Nachdem ich in der Unterredung mit meinem 
Neugierigen möglichft viele Einzelheiten über die Verfon, die ihm 
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richeinen Fol, tennen gelernt und ihn nach der Form und den 
rleidern gefragt habe, in denen er die zu zitierende Perſon fehen 
will, laſſe ich ihn in das dunkle, mit dem Dunft des Räucherwerks 
angefüllte Zimmer treten. Dann — nad) einiger Zeit — fpreche 
Ih zu ihm: „Sie fehen den und den, fo und fo gejtaltet und 
gefleidet,“ worauf ſich fofort feiner erregten Phantafie die Geftalt 
abmalt. Hierauf frage ich ihn mit rauher Stimme: „Was willit 
Du?“ Er ift überzeugt, daß der Geift zu ihm Spricht; er antwortet. 
Ih ermwidere; und wenn er Mut hat, fo fest fich die Unterredung 
fort und ſchließt mit einer Ohnmacht. Dieje legte Wirkung bes 
Räucherwerks wirft einen myſteriöſen Schleier über das, was er 
zu fehen und zu hören geglaubt hat und verwiſcht die Heinen 
Mängel, deren er fich etwa erinnern könnte.“ — 

Sp weit die Enthüllungen des Profeſſors. 

Das dritte Verfahren: „Das Hohlipiegelbild auf einer 
Rauchſäule“ wurde, wenn den betreffenden Überlieferungen Glauben 
zu ſchenken ift, vorzugsmeife durch Johann Georg Schrepfer ge— 
übt. Diefer in feiner Art merkwürdige Mann bildete die Infar- 
nation jenes Lug- und Trug-Syftems, jener Geheimbündelei, die 
unter großen rätjelvollen Phrafen das Wundertun, die Geifter- 
zitation, den Rapport mit der geiftigen Welt in den Vordergrund 
Rellte und ohne fich viel mit fortfchrittlichen oder rüdjchrittlichen 
Ideen aufzuhalten, von der Leichtgläubigkeit der Menfchen Iebte. 
In der Kürze haben wir Schrepfers ſchon bei Marquardt er- 
wähnt. Wir müfjen auch hier wiederholen, daß er höchſt wahr- 
Iheinlich nicht bloß ein Betrüger war, fondern durch Leſen myftifcher 
und alchymiſtiſcher Schriften, dazu durch eigene Eitelfeit und 
fremde Huldigungen, ſchließlich ohne geradezu wahnfinnig zu fein, 
in einen verworrenen Geifteszuftand geraten war, der ihn in der 
Tat an fih glauben madte und ihn namentlih alles für 
möglich halten ließ. Es tft nicht abfolut unwahrfcheinlich, daß 
er wirklich dachte, ein Paket Papierſchnitzel werde fich ihm zu Liebe 
über Nacht in vollgültige Banknoten verwandeln. Wir geben eine 
kurze Lebensſkizze diefes Mannes, deffen Leben und Tod charaf- 
teriftifch ift für eine fpezielle Krankheits-Erfheinung jener Zeit. 

Johann Georg Schrepfer, 1730 geboren, war anfangs Kellner 
in einem Leipziger Gafthaufe (nad) andern Hufar) und war unter 
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die dienenden Brüder einer dortigen Freimaurerloge aufgenommen 
worden. Später hatte er eine Frau mit einigem Vermögen ge= 
heiratet und hielt feitdem eine eigene Schenkwirtſchaft in der 
Kloftergafje. Anfangs der fiebziger Jahre, vielleicht ſchon etwas früher, 
begann er auszufprengen, daß er die Gabe der G©eifterbe- 
ſchwörung habe. Sein Anhang wuchs, darunter Perſonen von 
hoher gefelfchaftlicher Stellung. Der Herzog von Kurland, Herzog 
Ferdinand von Braunfchweig, die Minifter Graf Hohenthal und 
von Wurmb, der Kammerherr von Heynig, Oberſt von Fröden, 
ber Geheime Kriegsrat von Hopfgarten und ber Kammerherr 
von Bifchofswerder pflogen Umgang mit ihm und bejfuchten ihn 
in feiner Wohnung, im Hotel de Pologne. Daß er, mit Hilfe 
des nach ihm genannten Schrepferichen Apparats, wirklich ſchemen⸗ 
bafte Geftalten erfcheinen ließ, ift gewiß, noch gewiſſer, daß er 
in beftändigen Geldverlegenheiten war und die reicheren ber vor- 
ber genannten Herren benugte, um auf ihre Koften zu leben. 
Sie mußten Geld geben, auf daß der Schatz gehoben werden fünne. 

Vielleicht daß ihr Vertrauen oder ihre Geduld eher erfchöpft 
worden wäre, wenn er e8 nicht verftanden hätte, zum Teil auf 
gefälfchte Empfehlungen hin, mit den hervorragenditen Häuptern 
anderer geheimer Geſellſchaften fi in Verbindung zu ſetzen, was 
ihm dann in feiner nächften Umgebung immer aufs neue einen 
Nimbus lieh. Aus diefer Orbens-Geheim-Korrefpondenz, die er 
nad) den verjchtebenften Seiten hin führte, ift ein Briefwechjel 
zwijchen ihm und dem Profeffor der Theologie Dr. Starf in 
Königsberg, ſpäter General-Superintendent in einem ber thü- 
ringiſchen Staaten, aufbewahrt worden, der merkwürdige Ein- 
blide gönnt. 

Dr. Start, ein Theologe von gründlichfter Bildung, eröffnete 
die Korrefpondenz und fchrieb unterm 30. Juni 1773 aus Königs- 
berg: „Mein jehr werther Freund und Bruder. Nach dem Wenigen, 
was mir von Ihnen befannt geworden ift, müßte mich mein Geiſt 
ſehr trügen, und die Siegel, die unfer Orden feinen Geweihten 
aufgedrückt hat, verwiſcht fein: oder ich muß in Ihnen einen Mann 
finden, der Eines Urfprungs mit mir ift und mif mir zu 
Einem Zwede gebt. Und deren find nicht viele unter 
den Maurern. Trüge ich mich, jo falle Naht und Finſterniß 
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auf das, was ich fagen werde. Sind Sie es aber, jo grüßelich 
Sie in der heiligen Zahl von Drei, Sieben und Zehn und duch 
die jieben Geifter Gottes. 

Sind Sie tiefer als ich ins Heiligthum geführet, jo nehmen 
Sie mich als einen lehrbegierigen Schüler an... . Sonft laffen 
Sie uns Beide auf dem vor der Welt und fo viel Taufend 
Maurern verdedten Wege gehen. Die wahre Weisheit liebt 
das VBerborgene. Nur in der Dunkelheit ift das ungerftörliche 
Liht. Ich kenne, mein Bruder, Florenz. ... Sie können zu 
mir reden. .... An einem grünen Fleden im rothen Lad bes 
Wappens fünnen Sie e8 erkennen, daß mein Brief nicht geöffnet 
gewejen. 

Aber lafjen Sie mich noch eine Bitte thun: Zerftören Sie 
noch nicht eine Art von Maurereiin Deutfhland, unter 
deren Masfe Brüder verborgen liegen, die diefen Brüdern 
jelbft unbefannt find, die Sie aber gewiß ſchätzen und lieben wür- 
den, wenn Sie fie näher kennen follten. Unjere Naht und Ge- 
walt ift lieblich, ein Feuer, das nähret und nicht zerftöret. 

Ihr aufrichtiger Freund und Bruder 
der ‚Verfafjer der Apologie‘ (Starf)." 

Hierauf antwortete Schrepfer, der, bei aller Begabung, den 
Cafetier doch nie verleugnen konnte, unterm 29. Juli folgenden 
Bombaft: „Mein mwerther Freund und Bruder. Dero an mid) 
abgelafjenes Schreiben habe richtig zu erhalten die Ehre gehabt. 
Der große Baumeifter der Gottheit der Allmacht gehe vor uns 
über mit feiner Gnade! So thue ich denn als Schotte der Er- 
fenntniß und Gewalt aus Schottland in den Thurm den eriten 
Schritt, denfelben die Wahrheit zu melden. Zerbrechen Sie Jhr + 
aus Florenz, lernen Sie dafür erfennen 5. 7., daß ich wirklich 
bin S. W. O. V. 

Iſt Wismar nicht fträflih, daß fie auf mein mwiederholtes 
freundfchaftliches Betragen nicht mehr Aufmerkſamkeit bezeiget? 

Was ih vor jest fehreibe, fchreibe ich auf Ihre Prlicht. 
Ziehen Sie Ihre Schuhe aus, denn der Ort der wahren ME ijt 
heilig für den Buſch. Fünf ftarben, der ſechſte ging in Feuer über, 
jtehet die Säule fo (unleferliches Wort) im Morgen, die 7 Siegel 
thun fi auf, und erkennen die Wahrheit der Gottheit. Verflucht 

21 


Fontane, Banderungen. III 


322 Potsdam und Umgebung 


fei, der den Namen feines Gottes mißbraucht! Der Herr ift heilig 
und gereht. Mein Bruder, wenn Sie wirklich der find, der Die 
11 in der Wahrheit fennet, da doch durch 12 gerichtet wird, warum 
fennen Sie nidt S. W.? War England nicht gerecht, ließ es 
Ihnen nicht ihre Freiheit, warum fuchten Sie aber von dem einen 
Wege in den andern zu fallen? Sind nit Warnungen genug 
an bie ftrifte Obfervanz ergangen? Wenn ich meine Brüder bei 
der Vernunft überführe und felbigen die Unfterblichkeit der Seele 
beweife, fo folge ich den wahren Pflichten B.LI. Soll Gewalt 
dem Schwachen weichen, wenn der Schwache nur Bosheit in feiner 
Geele befigt, wurde das Schwert nicht eingeftedt, da es ſchon 
geliegt hatte? 

Glauben Sie, mein Bruder, wenn ich glei nad Dresden 
gegangen, jo wäre jego Alles ruhig und zufrieden; aber Leipzig, 
da wo nur Tugend und Wiſſenſchaften blühen follen, ift eine in 
Schleier gehüllte Bublerin. Kennen Ste wirkli die Off. L? 

Ih kenne Purpur ganz roth, das innerfte der Sonne gelb, 
blau, heilig und gereht, unter dem Namen bes Lammes, 
I. V. N. D. I. K. 

Um mich noch mehr zu erklären, erwarte Dero Antwort, 
und empfehle Sie dem Schutz des Unerſchaffenen. 

N. ©. Mein Bruder. Sie haben es mit E—land und 
Sh—lIand richtig getroffen; nur den Sit des Thurmes haben 
Sie mir nicht gemeldet. Erhalte ich einen Brief von Ihrer Hand 
und Namen, jo thue mir der Herr dies und das, fo ich ihn nicht 
unter meiner eigenen Hand beantworten will. 

Nehmen Sie den Spiegel und jehen nad) dem Lit. Wenn 
der Blig fähret, jo blendet er, aber dem Weifen ift er klar wie 
taufend Jahr. 

Joh. Geo. Sh—r, 
S. d. €. u. ©.“ 
(Schotte der Erfenntniß und Gemalt.) 

Daß ein Mann wie Stark dur ſolchen mit Effronterie vor- 
getragenen Gallimathias geblendet werden konnte, ift nicht anzu- 
nehmen, auch fam die Korrefpondenz über diefen einmaligen Brief: 
austaufch nicht hinaus. Aber Schrepfer hatte doch das eine Gute 
davon, daß er auf das Handichreiben eines, in befonderem Drdens- 
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Anfehen jtehenden, die höchſten Ordens⸗Ehren in fich vereinigenden 
Mannes Hinweifen fonnte. Und das genügte ihm. Er ſuchte 
neue Mittel nah, „um den Schat zu heben,“ und Leipzig, das 
er fo undankbar als „Buhlerin“ bezeichnete, gewährte fie immer 
aufs neue. 

Endlich indes, jo fcheint es, war die Geduld erfchöpft, bie 
„Eriheinungen“ kamen, während der Schaf beharrlich ausblieb 
und Schrepfer empfand zulekt, daß feine Situation unhaltbar 
geworden jei. Aber wenigſtens mit einem Knalleffekt wollte er 
ſcheiden. 

An einem der letzten Meßtage, am 7. Oktober 1774, lud er 
Biſchofswerder und Hopfgarten, nebſt noch zwei anderen, zum 
Abendeſſen ein. Als ſie beiſammen waren, ſagte er: „Dieſe Nacht 
legen wir uns nicht zu Bett, denn morgen mit dem Früheſten, 
noch vor Sonnenaufgang, ſollen Sie ein ganz neues Schauſpiel 
zu ſehen bekommen. Bis jetzt hab ich Ihnen Verſtorbene gezeigt, 
die ins Leben zurückgerufen wurden; morgen aber ſollen Sie 
einen Lebenden ſehen, den Sie für tot halten werden.“ Nach 
dieſen Worten legte er ſich aufs Sofa und ſchlief feſt. Als der 
Tag anbrach, ſtand er auf mit den Worten: „Nun, meine Herren, 
ift e8 Zeit, daß wir gehen“ und alle begaben fih nah dem 
Roſenthal. Schrepfer, der auf dem Wege die vollkommenſte 
Gemütsrube zeigte, wies feinen Begleitern, als fie an einer be- 
fimmten Stelle angelangt waren, ihre Pläße an, indem er zu 
ihnen fagte: „Rühren Sie fich nicht von ber Stelle, bis ich Sie 
rufen werde; ich gehe jegt in dieſes Gebüſch, wo Sie bald eine 
wunderbare Erfheinung fehen follen”. Er entfernte fich 
und bald darauf fiel ein Schuß; im Dickicht fanden die Herren 
ihren Propheten tot. Er hatte fih mit einem Tafchenpiftol 
erichofjen. 


So viel über Schrepfer, in dem fich die Lug- und Trug- 
Geheimbünbelei, die iveenlofe und farifierte Entartung des Ordens⸗ 
wejens verkörperte. Wir haben in den kurzen Lebensabriß, den 
wir von ihm gegeben, den Briefwechjel zwijchen ihm und Dr. Starf 
mit befonderem Vorbedacht eingefhoben, um einen Gegenſatz und 
dadurch zugleich einen Übergang zu Schaffen zu jenen erniteren 


* — ——— — 
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Beitrebungen, die, wie befangen au in Menſchlichkeiten, doch 
ein Prinzip vertraten und zugleich jene Sache ſelbſt waren, von 
der Schrepfer nur die Karikatur bildete. 

Bon diefen ernjteren Beftrebungen in bem folgenden 
Rapitel, 





2. 


Slluminaten und Rofenfreuzer 


Ei, Poſſen, das tft nur zum Laden; 
Sei nur nicht ein fo ftrenger Mann! 
Sie muß ald Arzt ein Hokuspotus maden. 


„Fauſt 


Der Hang nah Macht, der im abſoluten Staate (außer im 
Dienjte desjelben) feine Befriedigung fand, ſchuf, jo fagten wir, 
die Geheimbündelei überhaupt; der Hang nach Freiheit, der im 
abjoluten Staate begreiflicherweife nicht befier fuhr, als jener, 
ſchuf eine befondere Abzweigung, eine ideale Blüte der Geheim- 
bündelei: den Jlluminaten-Orden. Diefer Orden, auf feinen 
gedanklichen Kern angefehen, war faum etwas anderes als ein 
modifizierter, vielleicht ein potenzierter freimaurer-Orden, hätte alfo 
allen Anſpruch darauf gehabt, neben diefem zu leben und zu 
wirken, auch wurde in der Tat um 1780 eine Vereinigung beider 
erjtrebt; die bejonderen Umftände aber, unter denen der neue 
Orden ins Leben trat, feine Rübhrigfeit, feine Aggreffton, feine 
Übergriffe führten rafch zu feinem Untergange, nahdem er etwa 
ein Jahrzehnt lang eine hervorragende politifche Rolle gefpielt 
und fih als ein Repräjentant jener Freiheitsfirömung gezeigt 
hatte, die damals dur) Europa ging. 

Der Stifter des Ordens war Adam Weishaupt, der, 1748 
zu Ingoljtadt geboren, an der Univerfität feiner Vaterftadt ftudiert 
und 1775 ebenbafelbft die Profeſſur des Natur» und fanonifchen 
Rechts erhalten hatte. Schon als Student — es lag eben in der 
Zeit — hatte ihn die Stiftung eines Ordens bejchäftigt; jegt, 
gereifter, entwarf er die Statuten für den Orden der „Perfek— 
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tibiliften“, die dann fpäter den mehr bezeichnenden und beffer 
Iprehbaren Namen ber Jlluminaten annahmen. Die Gründung 
bes Ordens erfolgte 1776. Weishaupt felbft bezeichnete als Auf- 
gabe desjelben: „Selbftvenfende Menſchen aus allen Weltteilen, 
von allen Ständen und aus allen Religionen durch ein gegebenes 
höheres Interefje in ein einziges Band dauerhaft zu vereinigen 
und fie dahin zu leiten, aus wahrer Überzeugung und von felbft 
zu tun, was fein öffentliher Zwang, feit Welt und Menfchen 
find, je bewirken fonnte.” In einem Briefe gab er fich noch beut- 
liher und zuverfichtlicher: „Der Endzweck bes Ordens ift, daß e8 
Licht werde und wir find bie Streiter gegen bie Finfterniß. 
Sn fünf Jahren follen Sie erftaunen, was wir gethan haben. 
Merken Sie fih’s, der Endzwed bes Ordens ift frei zu fein. 
Wenn ji Alles jo fortentwidelt, wie feit einiger Zeit, jo gehört 
in Kurzem unfer Vaterland uns. Habe ich einmal den Grund 
bes Baues feitgeftellt, jo mag gefchehen was wolle. Man wird 
dann, aud) wenn man wollte, nicht mehr im Stande fein, bie 
Sade zu Grunde zu richten." 

Die erften Erfolge des Ordens entſprachen dieſer Zuverficht; 
viele vornehme, gelehrte und rechtſchaffene Männer traten ihm 
bei, darunter Knigge (1780), ber alsbald eine befonders ums 
fihtige und energijche Tätigkeit zu entfalten begann. Aber diefe 
Blüte, fo rafch fie gezeitigt war, fo rafch ging fie vorüber. Knigge 
und Weishaupt, von verjchiedenen Anfichten geleitet, entzweiten 
fih; der erftere trat zurüd, mit ihm eine Anzahl Mitglieder, und 
fo in fi geſchädigt und zerfallen, erlag der Orden dem Sturme, 
der jegt von außen ber ihn traf. Alles Jluminatentum wurde 
in Bayern, das ben Hauptfit bildete, verboten und Weishaupt 
1785 feines Amtes entjegt. Er fand bei dem Herzoge Ernſt von 
Gotha Aufnahme; aber ber Orden felbft erlag der ftaatlichen Ober- 
gewalt, die ihn, mit Prozefjen und Strafverfügungen energifch 
vorgehend, wie einen Brand austrat. 

So viel über die Jlluminaten. Ein kurzes Leben. Sehr 
wahrſcheinlich, daß biefer Orden, wie jo viele andere Verbin- 
dungen jener Zeit, ohne Sang und Klang und ohne ein Blatt in 
ber Geſchichte vom Schauplag abgetreten wäre, wenn er nicht 
während der kurzen Dauer feiner Eriftenz eine Gegenftrömung 
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hervorgerufen hätte, bie, berühmter werbend als der Illuminaten⸗ 
orden ſelbſt, dieſem alsbald einen Reflex der eigenen Berühmtheit 
lieh. Mit anderen Worten, das Illuminatentum wäre 
vielleicht vergeſſen, wenn nicht der geheimbündleriſche Drang jo- 
fort einen feindlichen Bruber geboren hätte. Dies waren bie 
Rofenktreuzer, ein alter Name, aber eine neue Sache. 

Wir beginnen mit einem hiſtoriſchen Rüdblid. 

Die Rofenkreuzer waren eine alte aldymiftifche Verbrüberung, 
die weit in die Gefchichte zurüdgeht. Ahr Stifter war Frater 
Rofenkreuz, ein Deutfcher, wie jein Name bezeugt. Daß ein ſolcher 
Mönd wirklich gelebt und mit feinen Adepten die Goldmachefunft 
getrieben habe, ſcheint unzweifelhaft; über diefe einfache Tatſache 
hinaus aber hüllt fich alles in Nebel und die Gefchichte vom Tode 
und von der Wieberauffindung bes alten Rofenktreuz gibt ſich 
nicht einmal die Mühe, ihren Fabel-Charafter zu verbergen. 
Diefe Geſchichte lautet wie folgt: 

Frater Roſenkreuz, nachdem er feiner Reifen durch Arabien 
und Afrika und feines vieljährigen Verkehrs mit den „afrifanifchen 
Weltweiſen“ müde geworden war, begab fih nah England und 
wohnte nicht weit von London, woſelbſt er eine unterirdijche Höhle 
errichtete und ein Buch ſchrieb, worauf er G.L. ftatt des Titels 
feste. Sein Vetter Benedikt Roſenkreuz war gemeiniglid um 
ihn. Diefem befahl er, bei Ablegung eines großen Schwurs, daf 
er nad) feinem Tode fogleich das Gewölbe zufchließen und eine be- 
jtimmte große Tafel davor fegen follte, worauf die Namen feiner 
Schüler ftanden; den Zugang felbit follte er mit Erde verfchütten. 
Alles dies gefhah mit der größten Genauigkeit, jo daß man von 
Rofenkreuz nichts weiter hörte. Über diefer Höhle ftand aber ein 
fehr alter Afazienbaum, unter defien Schatten Rofenkreuz öfters 
feinen Gedanken nachgehangen. Nach einhundertundzwanzig Jahren 
fiel einem Bauern ein, diefen Baum umzuhauen und feine Wurzeln 
auszugraben. Er kam an Steinplatten, nahm eine nad) der andern 
fort und ehe er fichs verſah, fiel er in eine Höhle fünfzehn Fuß tief 
in die Erde hinein. Kaum hatte er fi von feinem Fall und 
Schrecken erholt, jo wurde er gewahr, daß diefe unterirdiſche Gruft 
erleuchtet war, und ein alter, ehrwürdiger Mann vor einem 
Tiſche ſaß und in einem Buche las. Als er (dev Bauer) fih 
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nun einen Schritt näherte, erhob fich der Alte, der einen Stab 
in Händen hielt. Bei dem zweiten Schritt hob er feinen Stab 
in die Höhe, bei dem dritten ſchlug er jo gewaltig auf die Lampe, 
daß ſolche zerbrah und erlofh. Der Bauer ftürzte vor Schred 
nieder; ſo fand man ihn und hörte feinen Bericht. Zugleich fand 
man eine Leiche, die ein Buch in Händen hielt. Dies lebtere 
war das Buch Roſenkreuzers, das alle Weisheit, die Ausbeute 
feines Lebens, feiner Studien umfaßte.“ 

So die Erzählung von Frater Rofenfreuz und feinem Weis- 
heits-Buh. Dies Weisheits-Buh, auf das es anfam, gaben 
nun bie modernen Rojenkreuzer, die wir gleich näher charakteriſieren 
werden, als ihren Beſitz aus; es fei ihnen auf rätjelhafte Weife 
zu Händen gekommen und um den Verdacht oder ben Vorwurf 
ber Modernität von ſich abzuftreifen, nannten fie fich, eben auf 
die vorgeblid alte Weisheit geftügt, die Rofenkreuzer alten Stils. 
Ihr Sprud; war: Lux in Cruce et Crux in Luce. Die Welt 
erfannte jehr bald, und fie follte e8 auch erfennen, daß bie fich 
fo nennenden Rofenfreuzer mit den wirklichen Roſenkreuzern 
alten Stils nicht das Geringfte gemein hatten und mit Fug und 
Recht durfte Dr. Semler, der „Vater des Nationalismus”, 
von Halle aus fchreiben: „Seit einiger Zeit haben wir von einer 
jeßt fortdauernden Roſenkreuzerei fo manche wichtige Nachrichten, 
Nachrichten, aus denen wir erkennen fönnen, daß eine große Partei 
mit gewiß weit ausfehenden Abfichten, die Magie und Alchemie 
nur als Maske benugt. Ein „Hirtenbrief” dieſer Rofenkreuzer, 
der mir vorliegt, ift ein auffallender Beweis von der breijten und 
entſchloſſenen Denkungsart diefer geheimen Partei, welche ganz 
merflih es auf eine öffentlihe Revolution im Sinne bes 
Rückſchrittes abſieht. . . . Die Hiltorie kann es am gewiſſeſten 
dartun, daß dieſe jüngeren Roſenkreuzer ganz andere Leute 
ſind als die alten, die kein papiſtiſches Mitglied unter 
ſich duldeten.“ 

Im weſentlichen hatte es ber alte Rationaliſt hier richtig ge- 
troffen. Ob Papismus und Jeſuitismus dahinter ftedten, war 
damals fraglih und ift fraglich geblieben, aber um Reaktion, 
um einen Kampf gegen die Neologen und Ideologen, gegen bie 
Aufklärer und Freimaurer, gegen die Demokraten und Illuminaten 
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handelte es fich allerdings, die alten Elemente in Staat und 
Kirche, ganz wie in unfern Tagen, nahmen einen organifierten 
Kampf gegen den Liberalismus in allen feinen Geftalten und 
Berzweigungen auf. Nur die Drganifation war verſchieden, 
heute öffentlich in Kammer, Lehrſtuhl, Preffe, damals geheim 
in Orden und Brübderfchaften. Jede Zeit hat ihre Kampfes- 
formen; der Kampf bleibt derfelbe. 

Wie recht der alte Semler hatte, darüber gaben die troß 
aller Vorſicht und Geheimtuerei nach und nach in die Offent- 
lichkeit dringenden Schriften des modernen Rofenfreuzertums die 
befte Austunft. Umkehr, Abjolutismus, Orthodorie — das war 
ihr Inhalte Wir geben einige Belagitellen zunächſt aus der 
„Original⸗Inſtruktion für die Oberen der unteren Klafjen.“ 

pag. 27: 

Der hohe Orden, der die Sade Chrifti mit Macht und 
Eifer betreibt, weil fie feine eigene ift, hat bie Größe des 
Menſchengeſchlechtes ſehr am Herzen. 

pag. 80: 

Der Zirfel-Direktor fol den Brüdern tiefe Ehrfurcht gegen 
den Befehl Gottes einprägen, daß wir bier glauben und bort erft 
Ihauen. Er fol ihnen auch die gewiſſe und freubige Hoffnung 
machen, daß, bei zunehmendem Wahsthum im Orden, ihr Glaube 
viele ſtarke Stügen erhalten und fie manches, ihnen jekt noch 
Unbegreiflide in den Geheimnifien unferer allerheiligiten Religion 
mit mathematifcher Gewißheit einjehen werden. 

pag. 88: 

Der Orden fettet den Himmel an bie Erde und öffnet den 
verfperrten Weg zum Parabiefe wiederum. Seine höchſten Vor- 
fteher find, im allergenaueften Verſtande, Freunde Gottes, wahre 
Sünger Chrijti, weit über den Reſt der Sterblichen erhaben, 
Meifter über die ganze Natur, die mit der einen Hand auf das 
fiegreiche Kreuz der Verſöhnung gelehnt, mit der andern 
die lange Ordenskette fefthalten. 

So weit die Auszüge aus der „Inſtruktion“. 

Energiicher noch traten die Grundgedanken des Ordens, die 
man vielleiht am beiten mit „Umkehr zu Strenggläubigfeit und 
Myſtizismus“ bezeichnen kann, in einem 1782 zu Berlin 
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erſchienenen Buche hervor, das den Titel führte: „Die Pflichten 
ber Gold= und Rofenkreuzer alten Syftems; von Chryfophiron.“ 
Dies Bud wurde bloß für die Junioren des Ordens gebrudt 
und ſehr geheim gehalten. Ein Eremplar befaß der ruffifche 
Major Kutufow, der, wie man glaubt, eben biefer Verbindung 
halber, mehrere Jahre in Berlin lebte und dafelbft ftarb. Dies 
Eremplar wurde bei ber ftattfindenden Auktion öffentlich ver- 
fteigert, und fam dadurch in fremde Hände. In der Vorrede 
zu dieſem Buche fanden ſich folgende Stellen: 

pag. XIII: 

Gottes Barmherzigkeit über Deutfchland hat noch fein Ende, 
fondern fie ift ale Morgen neu, und feine Treue ift groß. Der 
ewige Erbarmer hat fi durch das Gebet unferer gütigen Oberen 
endlich ermweichen lafien. Was unfere Bäter von fid 
ſtieß en, das ift nach hundert Jahren ihren glüdlichen Kindern, 
it Ung, zu Theil geworden. 

pag. XXXIX: 

Gott hat fie, hat mich, hat alle Mitglieder unfres hohen 
Ordens vor Millionen Menſchen werthgeachtet, an dem para= 
dieſiſchen Segen Antheil zu nehmen, den er nad) feiner grundlofen 
Barmherzigkeit bei dem Falle Adams nicht aus der Welt hinaus- 
nahm, fondern ihn nur verbarg, damit diejenigen unter ben 

Menſchen, welche in allen Jahrhunderten der Welt es werth 
würden, diefen Segen finden und genießen fünnten. 

pag. XL: 

Nur der tft diefes Segens im Orden werth, der Jeſum 
Chriftum, den Schlangentreter, recht kennt, fein tinfturalifches 
Verföhnungsblut ganz auffafjet und durch feinen ftarten Glauben 
mit ihm innigſt vereinigt tft. Nur folden gab er Macht, nur 
diefen dreimal glüdlihen Drdensbrübern gab er Macht, Gottes 
Kinder zu heißen, die an feinen Namen glauben. Joh. 1, 12. 

Und an eben diefer Stelle (pag. XL.): 

Ich Habe Ihnen hiermit genug gejagt, und fchließe mit 
den Worten Pauli 1. Korinther 16, V. 22. Wer unfern Herrn 
Jeſum Ehriftum nicht lieb hat, der fei verpflucht oder Anathema 
maharam Motha. Das heißt: durch den großen Bann ber gött- 
lihen Strafgerechtigfeit ausgefegt Amen! Amen! Amen! 
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Diefe Schriften riefen im gegnerifchen Lager, alfo unter 
Freimaurern und Rationaliften, einen Zorn hervor, den wir im 
unfern Tagen, wo bergleidhen in offener Befehdung der Gegen- 
fäge jeden Tag gedrudt wird, einfach nicht zu faſſen vermögen, 
wenn wir nicht gegenwärtig haben, wer jene Schriften fchrieb, wer 
Ehryfophiron war und welde ftaatlihe Gewalt ſchützend hinter 
diefem Orden der Gold- und Roſenkreuzer ftand. Dies alles 
waren nicht Blafen, bie ein beliebiger Sektengeift warf, ſondern 
diefe Anfchauungen herrſchten an oberfter Stelle, drohten in 
Edikten und Gefegen beftimmend, maßgebend für Millionen Anders 
denfender zu werben und traten fchließlih wirklich als Zandes- 
gejege in Kraft. Hinter diefer Rofenkreuzerei ftanden auf Länger 
denn zehn Jahre hin die Machthaber Preußens: der König, Wöllner, 
Biſchofswerder. Chryfophiron war Pfeudonym für Wöllner. 

Dies wird genügen, bie oben erwähnte bittre Feindſchaft zu 
erklären, bie durch die liberale Welt ging. In Frankreich der Sieg 
des Voltairianismus bis in feine legten Konjequenzen und — in 
Preußen, an deſſen Spige beinah fünfzig Jahre lang der Philoſoph 
von Sansjouci geftanden und ber Aufklärung eine Stätte be 
reitet hatte, in Diefem Preußen: Umkehr, Gewiffensprud, Rofen- 
freuzerei. So lange hinter dieſer legtern die ſtaatliche Macht 
ftand, folange fie mit diefer ibentifh war, war ein Kampf da— 
gegen unmöglich, aber faum daß der Sarg Friedrih Wilhelms II. in 
die Gruft des Domes niedergelafjen war, jo brach e8 hervor. An der 
Spitze der alte Nicolai. In der Borrede zum jehsundfünfzigften 
Bande der „Neuen Allgemeinen deutſchen Bibliothef” führte er 
nunmehr über die Rofenkreuzer, die jegt freilich ein toter Percy 
waren, folgende Sprade: 

„Sehr bald nad) dem Tode Friedrihs des Großen fanden 
bei feinem Nachfolger Männer Gehör, welche zu mehreren nad) 
theiligen Maßregeln Anlaß gaben. Diefelben waren großentheils 
dur eine geheime Macht, dur den Gold- und Roſen— 
freuzer-Orden und durch den Einfluß der „unbefannten 
Väter“ geleitet, welche diefen Drden ungefähr feit 1778, noch 
zu Lebzeiten bes großen Königs, unglaublich weit in Deutjchland 
auszubreiten wußten. Wo die „unbefannten Bäter“ ſich aufbielten, 
mußten die Ordensgenofien nicht; aber wenn dunkle Winfe hin 
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und wieder gegeben wurden, ſo ward allemal auf katholiſche 
Orte gedeutet. Alle dieſe Innern Orden verlangten blindes 
Vertrauen auf die unbekannten Oberen; ... ber tollen Geiſter⸗ 
feherei wurde nad) und nad) Thür und Thor geöffnet, damit ber 
freie Gebrauch der Vernunft gehemmt und nad und nad ber 
Herrſchſucht der Hierarchie und ihrer eigenen Herrſchſucht ein 
ausgebehnterer Wirfungsfreis bereitet würde. 


Es ift auch felbft dem allgemeinen Publitum nicht ganz uns 
befannt geblieben, welche wichtige Folgen von 1786 bis 1797 in 
den preußifhen Staaten durch die Anhänglichkeit an die Roſen— 
freuzer bewirkt worden find. Wenngleich diefelben Teineswegs 
all ihre ſchädlichen Pläne haben durchſetzen können, jo kann doch 
derjenige, der einigermaßen die Umſtände fennt, kaum zweifeln, 
daß die Roſenkreuzerei auf die in die Augen fallende Ver— 
änderung der Verfügungen in Abficht auf die Religionen (das 
Wöllnerfche Neligiong-Edikt ift gemeint) einen wichtigen Einfluß 
gehabt habe. Dank fei es den menjchenfreundliden Privatge- 
finnungen König Friedrich Wilhelms U., daß die Abſicht der 
Obfkturanten, alle Aufklärung augzurotten, nicht bis zur Ab- 
fegung der Aufklärer von ihren Ämtern, bis zur ihrer Ein: 
ſchließung in Gefängnifje oder ihrer Verjagung aus bem Lande 
fortgejegt ward. Es gab Leute, denen es an Willen hierzu 
nicht fehlte und noch weniger an Drohungen.“ 


Zu diefer Sprade, die außerdem noch mit Bezeichnungen mie 
„bübiſch“, „ſchmutzig“, „betrügerifch” reichlich verbrämt war, war 
Nicolai als Parteimann, als ausgeſprochener Widerpart, dazu 
al8 Dann, der perfönliche Kränkungen und Schädigungen er» 
fahren hatte, zu gutem Teile berechtigt, — wir nachträglich haben 
die Pflicht, unparteiifcher auf das Getriebe diefes Ordens und 
der beiden einflußreichen, ben Staat lentenden Männer zu bliden, 
die entweder an der Spite des Ordens ftanden oder doch feine 
wichtigiten, ja überhaupt die einzig wichtigen Mitglieder 
waren. Ohne die Namen Bifhofswerder und Wöllner wären die 
Rofenfreuzer wie jo viele andere Orden jener Zeit ohne Sana 
und Klang vom Schauplag abgetreten. 
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Was wollte der Orden? wie entitand er? Er war, feinem 
Kern und Wefen nad, eine Unausbleiblichfeit, weil ein natur- 
gemäßer Rüdihlag. Wir fonftatieren einfach eine Tatfache, wenn 
wir hervorheben, daß man in den legten NRegierungsjahren Fried» 
richs des Großen in vielen Kreifen anfing, der Aufflärung wenig 
froh zu werden. Gegenjäge, die ſich befehden, die beide in ber 
Natur des Menſchen ihre Wurzel und ihre Berechtigung finden, 
pflegen fih unter einander in Herrihaft und Obmacht abzulöjen. 
Dem Puritanismus folgte Libertinage, ber ftarren Orthodorie 
Friedrich Wilhelms I. folgte der Voltairianismus der Fridericia- 
niihen Zeit, dem Kosmopolitismus folgte eine nationale Be- 
wegung und dem Jluminatentum, das überall ein Licht anzünden 
wollte, mußte naturgemäß irgend ein Rojenfreuzertum folgen, das 
davon ausging: alles Tiefe liegt nicht im Licht, Fondern im Dunfel. 
Das Empfinden der Zeiten und der Individuen wird in bezug 
auf diefe Frage immer aus einander gehen und jene Enthufiaften. 
die überall ein Rätjel, ein Wunder, ein direktes Eingreifen Gottes 
ſehen, wo der Nüchternheitsmenſch einfach das Verhältnis von 
Urſache und Wirkung zu erkennen glaubt, dieſe phantafiereicheren, 
unferer beften Überzeugung nach höher angelegten Naturen, dürfen 
mindeftens eins verlangen: Gleichitellung in bürgerlicher Ehre. 
Es ift nichts damit getan, ihnen einfach den Zettel „Dunkelmänner“ 
aufzufleben und fie damit, zu beliebiger Verhöhnung, auf den 
Markt zu ftelen. Seinem Kern und Weſen nad war bas 
moderne Rofenfreuzertum nichts als eine Pereinigung von 
Männern, die, ob fatholifierend oder nicht, an den dreieinigen 
Gott glaubten und diefen Glauben dem Deismus, dem Pantheis- 
mus und Atheismus gegenüberftellten. 


Wer will in diefer Reaktionsbewegung, die den Glaubens- 
inhalt vergangener Jahrhunderte zu rüdverlangt, ein- für allemal 
einen geiftigen Rüdfchritt, eine Einbuße an ideellen Gütern er- 
fennen? Wer bat den Mut, die Glaubensfraft des Menſchen 
unter die Verftandesfraft zu ftellen? Glaube und mwifjenfchaftliche 
Erkenntnis ſchließen einander nicht aus, und mit höchſter Geiftes- 
fraft iſt höchſte Glaubenskraft durch ganze Epochen hin vereinigt 
geweien. Das Rofenfreuzertum hat dadurch feine Sünde auf 
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fih geladen, daß es das Gegenteil von dem wollte, was ber 
alte Nicolai wollte.*) 


Yenn wir dennoch das Auftreten des Rofenkreuzertums zu 
beflagen und fein Erlöfhen nad furzer Allmacht ala ein Glüd 
für das Land zu bezeichnen haben, fo liegt das in Nebendingen, 
in begleitenden Zufälligkeiten, bie, teils irrtümlicherweife, von 
den Feinden aber in wohlüberlegter Abfiht in den Vordergrund 
gejtellt worden find, um das moralifche Anfehen bes Gegners zu 
disfrebitieren. Wir meinen bier die Geiftererfheinungen, 
den ganzen Apparat, der von den Rofenkreuzern in Bewegung 
geſetzt wurde, um einen trägen Glauben fünftlich zu beleben. 

MWegzuleugnen find diefe trüben Dinge nicht, mwiewohl fie 
höchſt wahrſcheinlich eine viel geringere Rolle gefpielt haben, als 
man gewöhnlich annimmt. Gleichviel: man hat zu dieſen Hilfs- 


*) Mie wenig der alte Nicolat mit all feinen Mertten imftande war, 
einer Erfheinung wie der bed Roſenkreuzer-⸗Ordens gerecht zu werben, geht 
aus jeinen eigenen Aufzeiinungen am beften hervor. Er fah in allem, 
was damals in Dichtung und Philofophte den Vorhang von einer neuen 
Welt hinwegzuziehen gedachte, nur Eitelleit, Anmaßung, Phantajterei und 
Geiſterſchwindel, und ftand gegen die ganze junge Literatur, wenigſtens 
ſoweit fie romantiſch war, ebenfo feindfelig, wie gegen Wöllner und bie 
Rofenkreuzgerei. „Die Herren Fichte, Schelling, Hegel, Schlegel, 
Zted” fo jchreibt er „und wie die fih wichtig bünfenden Männer und 
Männden weiter heißen, preifen fih zwar fleißig einer ben andern und 
fpreden von allen Philofophen und Dichtern, welche nicht zu Ihrer geheilig- 
ten Kirche gehören, fo wie auch von ber gefunben Vernunft und Auf: 
Härung aufs verächtlichſte. Aber auch das Verachten will nicht gelingen ..., 
Sie verjihern daher bie Entdeckung gemacht zu haben, daß Fichte und 
Scelling, ob fie gleich, leider! ſchon anfangen von einander zu differieren 
(wie und Sr. Hegel, ein neulichſt berühmt werbenswollender Philofoph, 
in einer befondern Schrift des breiteren auseinanderſetzt), dennoch die ein: 
zigen Philofophen find, denen, auch wenn fie nicht übereinjtimmen, allein 
das wahre Wiffen vom SubjeltsObjelte gebührt. Ferner noch haben 
biefe Herren durch ihre intellektuelle Anfhauung deutlich erfannt, daß 
Wieland und Klopftod feine Dichter find, hingegen Friedrich Schlegel 
und Ludwig Tieck Dichter vom größten Genie!" — So eifert Nicolat 
über viele Seiten bin. An einer andern Stelle zieht er direkt Parallelen 
zwifchen ben Roſenkreuzern einerfeitd und Fihte-Schelling andererfeits und 
findet, daß die Philofopheme beider ſich als „gleich ungereimt“ ermeijen. 
AU das ging ihm eben über Kraft und Berftändnis. 
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mitteln gegriffen und wir perhorreszieren es, daß es gejchehen. 
Es war unmwürdig, bei dem betrügerifchen Schrepfer fo zu Jagen 
auf Borg zu gehen, feine im Dienft der Lüge Flug verwandten 
Künfte in den Dienft einer Sache zu ftellen, bie, für unfere Über- 
zeugung wenigftens, ganz unbeftritten einen idealen Kern hatte. 
Es war ein Unrecht. Aber betonen wir dies Unrecht nicht ftärfer 
ald nötig. Beurteilen wir die Dinge aus ber Zeit heraus. 
Auch das fittlihe Empfinden ftellt fih in verſchiedenen Jahr— 
hunderten verfhieben. Eine Politif, wie fie der große Kurfürft, 
ein frommer, ftrenggläubiger Dann, gegen Polen und Schweden 
übte, würde heute verabjcheut werben; damals nahm niemand 
Anftoß daran, man bewunderte nur den Fugen, patriotifchen 
Fürften; — und zu allen Zeiten find Wunder gemacht worden, 
nit bloß von Betrügern, jondern auch von Prieftern, die an 
einen ewigen, allmäcdhtigen und wundertätigen Gott in aller 
Aufrichtigkeit glaubten. Wie wir ſchon an früherer Stelle 
fagten: das Heine Mit-Eingreifen, dag Mit-Spielen ift fein 
Beweis für ein frivoles Sich drüber ftellen über die transzen- 
dentale Welt. 

Der Holuspofus bleibt ein Fled an jener intereflanten 
geheimen Vergeſellſchaftung, die durch eine jeltfame Verkettung 
von Umftänden in die Lage kam, Preußen auf zwölf Jahre bin 
zu regieren, aber ein billiges Urteil über den moraliſchen 
Wert derjenigen, die damals an der Spike dieſes Ordens ftanden, 
wird doch nur derjenige haben, der ſich die Frage nach dem 
„guten Glauben” der Betreffenden vorlegt und gewiſſenhaft be- 
antwortet. Daß Bilchofsmwerder diefen „guten Glauben“ hatte, 
haben wir in dem Kapitel Marquardt darzulegen getrachtet; in 
betreff Wöllners fteht ung das unverfänglichfte Zeugnis zur Seite, 
dag Zeugnis feines Antagoniften Nicolai ſelbſt. Diefer ſchreibt über 
ihn: „Eine Menge kabbaliftifcher und magifcher Worte verduntelte 
nad) und nach feinen hellen Kopf, und feine irregeleitete Einbildungs- 
fraft ließ ihn allenthalben Geheimniffe und Wunder 
fehen. Im Jahre 1778 war er bereits fo weit, baß er bie 
geheime Lehre der rofenfreuzerifchen Philoſophie für das einzig 
wahre Willen hielt, für ein Wiffen, das bald ganz allgemein 
werden und alle andere Philofophie verdrängen würde.” 


Geheime Geſellſchaften im achtzehnten Jahrhundert 335 


So Nicolai. Die Verurteilung der Rihtung Wöllners 
wird bier, unbeabfihtigt, zur Anerkennung feiner perfönlichen 
Aufridtigkeit. Und dies genügt und. Wie wenig Nicolai 
fähig war, ber Rihtung gerecht zu werden, glauben wir im 
vorhergehenden gezeigt zu haben. 

1800 jtarb Wöllner zu Groß-Rieg, 1803 Bilchofswerder 
zu Potsdam. Das Rofenkreuzertum ging mit ihnen zu Grabe. 


Wie reigend find, bu ſchönes Dürfchen Utz, 
eut’ deiner Bärten Äpfelblütenreifer, 
ein gotiſch Kirchlein, deiner Fiſcher Kietz, 
Dein Sfarrgehöfte, beine Bauernhäufer . . - 
Die Pferde find zur Rüdfahrt angeipannt, 
Bom Felde treibt der Kuhhirt durch die Gaſſen, — 
Du fhönjter Ort im ganzen Havelland, 
Wer könnte je dich ungerührt verlafjen! 


‚Du ſchönſter Ort im ganzen Havelland“, unter diefem Aufruf 
nimmt unfer märfifcher Poet par excellence, unjer vielbejpöt- 
telter Schmidt von Werneuchen, von jenem ftillen Havelborfe 
Abſchied, deffen etwas ſeltſam klingenden Namen wir an bie 
Spige diefes Kapitels gejtellt haben. 


„Du Tchönfter Ort“ — wir wollen es, auf die Autorität 
unjeres Freundes bin, glauben. Aber ob der fchönfte oder nicht, 
der jtilljte gewiß. Die Natur bat es jo gewollt. 


Die Havel, die auf ihrem Mittellaufe überall Seen und 
Buchten bildet, ftredt an dieſer Stelle eine jadgafjenartige Ab- 
zweigung, die „Wublig”, tief ins Land hinein und bildet dadurd 
eine Wafjergabel, die das von drei Seiten her umfchlofiene 
Stück Land zu einer Halbinfel macht. Auf diefer Halbinsel, tief 
innerhalb der Gabel, liegt unfer Üß, das, um eben diefer Lage 
willen, nur mit Hülfe einer Fähre, oder aber auf weiten Um— 
wegen erreicht werden fann. Beides ein Hindernis im Verkehr. 
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Eine furze Zeit hindurch ſchien es, als follte das jtille 
Dorf mit in die Welt, von ber es font abgeſchloſſen liegt, 
hinein gezogen werden. Das war zu Ende bes vorigen und zu 
Anfang diefes Jahrhunderts, wo das eine halbe Meile von Üg 
gelegene Pareg, fozufagen die Hauptitadt biefer Fleinen Halb- 
infel, in den Beiig König Friedrih Wilhelms III. überging. 
Um diefe Zeit — der König wählte immer den Wafjermeg — 
wurde Ütz zu einer viel genannten Fährftelle. Der Fiſcher, ber 
den Dienft verfah, hatte feine golbnen Tage; an die Stelle der 
alten Fährmannshütte trat ein reizendes Haus im Schweizerftil, 
betreßte Röde fpiegelten ji im dunklen Wubligmwaffer, und bie 
Dorfftraße entlang, in ber bis dahin bei Regenmetter die Dung- 
wagen ſtecken geblieben waren, ſchaukelten ſich jegt die könig— 
lihen Kutſchen. Das war bis 1810. In den zwanziger und 
dreißiger Jahren fladerte es noch einmal auf, dann erlofch es 
ganz. Üg war wieder das „ftillite Dorf im ganzen Havel- 
land.“ 

Solchem ſtillſten Plage zuzufchreiten, wie wir jeßt tun, hat 
immer einen bejonberen Reiz. Die Nauener Chaufjee, die wir 
halten, läuft parallel mit der Wublig, und je nach den Satt- 
lungen des Weges ſchwindet Üg und erfcheint wieder; immer 
neue Berfchiebungen treten ein, und bald hinter hohen Pappeln, 
bald hinter Weiden hervor fchimmert das goldene Kreuz feiner 
Kirche. Unfer Weg hat uns endlich bis in die Höhe des Dorfes 
geführt, und nad links hin einbiegend, ftehen wir nad) einem 
furzen Mari am Ufer des mehrgenannten Havelarms, ber fi 
jelbft und feinen Zauber bis dahin vor uns verbarg. Drüben 
liegt das Fährhaus. Aber der Blid nimmt uns fo gefangen, 
daß wir unfer „Hol über!” unterlafjen und zwiſchen ausge- 
fpannten Negen auf einem umzgejtülpten Kahne Pla nehmen, 
um das Bild auf uns wirken zu lafjen. 

In Terraffen baut es ſich auf: zuunterft ber Fluß, tief und 
til und mit den breiten Blättern ber Teichroje überdedt; dahinter 
ein Schilfgürtel, dann Obftgärten, dann über biefe hoch hinaus 
die alten Ulmen der Dorfgaffe, und wieber hinter den Ulmen, 
am Abhang auffteigend, die weißen Häuschen des Dorfes, das 
Ganze gekrönt von zwei altmodiſchen Windmühlen, ji von bem 


Fontane, Wanderungen. III. 
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baftionartigen, grünboffierten Mühlenberge aus den Vordergrund 
überbliden und ihre Flügel fo luſtig drehen, als freuten fie ſich 
der Umſchau, die fie halten. 

Die Längslinie des Bildes folgt dem Uferrandbe brüben, 
der zugleih der Hauptgafie des Dorfes entipriht. Das Treiben 
biefer von Bufche und Baumwerk dicht eingefaßten Gaſſe entzieht 
fih unferem Auge; überall da aber, wo breite Querlinien die 
Längslinie durchbrechen, entfteht ein heller Fled im Dunfel und 
das ganze fich fortbewegende Treiben drüben erfcheint im diejer 
Lihtung und ſchwindet wieder. Die Entfernung tft groß genug, 
um jeden Lärm zu verjchlingen, und jo kommen die Bilder und 
gehen wieder wie auf der glatten Fläche einer Camera obscura. 
Jetzt Schnitter, die Harfe und Senfe über die Schulter geleat, 
vom Felde heimmärts kehrend, jegt Fiepentragende Frauen, jest 
bochbeladene Heumwagen, deren helleres Grün in dem Dunfelgrün 
der Baumfronen fchwerfällig hin und her ſchwankt. 

Die Sonne, die eben noch wie ein Glutball über dem Wind: 
mübhlenberge geitanden hatte, ſank jegt tiefer und ließ die Wand» 
fläche der Mühle wie einen dunklen Schatten erjcheinen, den ein 
rotgoldener Schimmer nad allen Seiten hin umgab. Und biejer 
Schimmer, fi bahnbrechend durch die Baummelt des Border: 
grunds, fiel jegt auch auf die breite Fläche der Wublig, und we 
ein Schwan durch diefen glühenden Streifen hindurchfuhr, da 
überzog es fein Gefieder wie flüchtige Nöte, die der nächte 
Augenblid mieder von ihm ftreiftee Wohl mochten bier die 
Mummeln blühen, als wäre die Wublig ein Blumenbeet, denn 
e8 war ein Bild wie hergeliehen aus einem Yeengarten. 

Minutenlang ſah ich ftill in diefen Zauber hinein, dann 
richtete ich mich auf und rief mein „Hol über!“ über die Waſſer— 
fläche hin. Aber der Ruf ſchien in diefer Stille zu verflingen. 
Nichts regte fih drüben und jchon war meine ganze Natur: 
bewunderung in Gefahr, im Ärger über den Fährmann unter- 
zugehen, als e8 drüben lebendig zu werden begann. Eine hagere, 
mittelgroße, nach Wendenart in graue Leinwand gefleidete Geftalt 
trat aus dem Fährhaus, machte eine Handbewegung, die unver: 
fennbar ausdrüden follte, „ich möchte mi nur ruhig verhalten“, 
und löjte dann langfam und mürrifch, ſoweit fi) das aus jeine 
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Dandlung erkennen ließ, einen Kahn vom Ufer und ſchob ihn, ohne 
Muder, an einem zwiſchen beiden Ufern ausgefpannten Taue 
VDon drüben zu mir herüber. 

Als der Kahn auflief, blieb fein Infafje ftehen und ſah mich 
an Ich ihn aud. Endlich gewann er e8 über fi und bot 
znir „guten Abend.“ Nach diefer Konzeffion von feiner Seite, 
nenn fo ſchien er e8 aufzufaſſen, glaubte aud ich ein übriges 
tun zu müjlen. So entipann fi denn, während der Kahn 
Langjam wieder zurüdglitt, folgende Unterhaltung: 

„Guten Abend, Fährmann. Geht’s Geſchäft?“ 

„J, wie wirds denn gehn?“ 

„Na, ich follte doch meinen. Da find erft die Über, . .” 

„Die fahren umſonſt.“ 

„Und dann all’ die Dörfer, die hier hinten liegen... .* 

Er jhüttelte griesgrämig den Kopf, befchrieb mit der Hand 
nah Norden hin eine Kurve und brummte: Alles ’rum, immer 
’rum!” 

„Aber die Phöbener und Pareger werben doch nicht über 
Faltenrehde fahren? Das ift ja die Meile fieben Viertel!” 

„Das tft e8. Aber was ein richtiger Bauer is, der geht 
nich über’s Waſſer.“ 

„Weil's ihm zu unficher iſt?“ 

„Nich doch. Es is ihm bloß fiher, daß der Fährmann 
fein Fährgeld kriegt. Das zahlt fein Bauer, wenn er nic) muß 
Und er muß nid. Eine Meile oder zwei, ihm ift’s all’ eins. 
Er braudt fie nich zu laufen. Er nimmt feine PBeitfche, knipſt 
und ruft feinen Gäulen zu: ‚Der Hafer ift teuer heut’; verdient 
ihn euch!‘ Und der Üger Fährmann — na, der mag fehen, wo 
er jeine Pacht hernimmt.“ 

Die Spite des Kahns war jet auf dem Trodenen; ich 
Iprang hinaus und fragte nach meiner Schuldigfeit. Die Tare 
war niedrig; ich gab ihm ein Stüd Geld, etwa das Fünffache. 
Er nahm es, fagte nichts und ermwiderte meinen „guten Abend“ 
durch ein Gefnurr, das über feine Enttäufhung feinen Zweifel 
ließ. Die Fährleute find ein eigen Gefchleht und haben ihren 
eigenen Artigfeitsfoder. 
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Ich ſchritt nun die Querallee hinauf, freuzte die Dorfitraße 
und erjtieg den Mübhlenberg, hinter deſſen Kamm, bereits er- 
blafjend, die Abendröte ftand. Ein ſchwacher rötliher Schimmer 
fäumte nur noch den Himmel gegenüber. Das Dorf, Die 
Wublig waren ftill; im Fährhaus ſchimmerte ein Licht, Die 
Schwäne jammelten fih am Schilf, die Abendglode Hang in lang- 
famen Schlägen über Üß hin. 


Du fchönfter Ort im gangen Havelland, 
Wer könnte je dich ungerührt verlaffen! 


Paretz 
1. 


Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt — nach hundert Jahren ei 
Sein Wort und feine Tat dem Enkel wieder. 


Taſſo 


Von Üg nach Paretz tft noch eine gute halbe Meile. An einem 
Sommernacdhmittag ein entzückender Spaziergang. Der Weg führt 
durch Wiefen rechts und links; der Heuduft dringt von den Feldern 
berüber und vor ung ein dünner, ſonnendurchleuchteter Nebel zeigt 
ung die Stelle, wo die breite, buchten- und feenreiche Havel fließt. 
Pareg ſelbſt verbirgt jich bis zulegt. Nun endlich wird der Weg 
ein aufgejchütteter Damm, an die Stelle der Obftbäume, die ung 
bisher begleiteten, treten hohe Pappeln, überall die fpalierbildende 
Garde königlicher Schlöffer, und alsbald über eine zierliche 
Brüde hinweg, die den Namen „Infantenbrücke“ trägt, befchreiten 
wir die Dorfitraße. Diefe führt mitten durch den Park, madt 
eine Biegung, verbreitert fih, und — wir find am Biel: linke 
das Schloß, ein langgeftredter, ſchmuckloſer Parterre-Bau mit 
aufgejegtem niedrigen Stod, rechts eine Gruppe alter Eichen, 
und ihnen zur Seite die gotifche Kirche des Dorfes. Über die 
Straße hin grüßen fich beide, in ihrer Erfcheinung und in ihrem 
Eindrud fo verfchieden, wie die Zeiten, denen fie angehören. Die 
Poeſie fällt der älteren Hälfte zu. 

Es ift um bie fünfte Stunde. wine Schwüle liegt in ber 
Luft; jelbft das Bappellaub, das immer plaudert, iſt ftill; das 
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Schloß blidt uns an, wie verwunfchen; feine Läden find gefchlofien. 
Nur der Vorgarten, mit Heinen gezirkelten Beeten, hier mit 
Aurifeln, dort mit Reſeda eingefaßt, liegt offen da. Wir treten 
ein. Der jeltene Befuch hat Neugierige herbeigelodt, der Schloß— 
diener fommt, zuleßt er, der diefen ftillen Plat zu hüten hat, — der 
Hofgärtner. Er begrüßt uns. Erhitzt vom Mari, Iprechen wir 
den Wunſch aus, uns erft wieder frifh machen zu bürfen, ehe 
wir in die dumpfe Kühle bes Schlofjes eintreten. So nehmen 
wir denn Pla auf einer Sommerbanf und plaubern. 

Paretz ift altwendifh. Die Nachrichten find ſehr lückenhaft. 
Es gehörte uriprünglich zur Kirche von Kegin, fam dann in den 
Belig der Arnims und Dirikes, welch’ legtere es 1658 an bie 
Familie Blumenthal veräußerten. Die Blumenthals, jpäter frei- 
herrlich und gräflich, faßen hier in drei Generationen, big Oberft- 
leutnant Hans Nuguft von Blumenthal e8 1795 an den da— 
maligen Kronprinzen, fpäteren König Friedrich Wilhelm III, ver« 
kaufte. Es entiprah ganz den geftellten Bedingungen und 
Wünfchen. 


Paretz von 1796 bis 1806 


Diefe Wünfche gingen vor allem auf Stille, Abgefchtedenbeit. 
Sehr bald nad) feiner Vermählung hatte jich der Kronprinz Schloß 
Oranienburg zum Aufenthalt auserfehen, beffen landwirtfhaft- 
licher Charakter, beiläufig bemerkt, eine große Verwandtſchaft mit 
dem von Pareß zeigt. Aber das Schloß daſelbſt — damals noch 
viel von der Pracht aufweifend, die ihm Kurfürit Friedrich II. 
gegeben hatte — war ihm viel zu groß und glänzend, und jo fam 
ihm die Nachricht überaus erwünfcht, daß das ftille Parek, das 
er zufällig aus feinen Kindertagen her kannte (Oberftleutnant 
von Blumenthal war damals Prinzen-Gouverneur gemwefen), zu 
verfaufen fei. General von Bifchofswerder, von dem benachbarten 
Marquardt aus, machte den Vermittler, das Geſchäftliche wurde 
Ichnell erledigt, und unter des Hofmarſchalls von Maſſow Auf- 
fiht begann der Abbruch des alten Wohnhaufes und der Aufbau 
des neuen Schloffes. Diefer erfolgte, nach einem Plane des Ober- 
baurats Gilly, in „Ländlichem Stile.” „Nur immer denken, daß 
Sie für einen armen Gutsheren bauen““ jagte der Kronprinz, 
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dem im übrigen die Vollendung des Baues ſehr am Herzen lag. 
Alles wurde denn auch dergeitalt befchleunigt, daß der neue Guts- 
herr mit feiner Gemahlin ſchon im Jahre 1796 einige Tage in 
Pareg zubringen konnte. Um diefelbe Zeit waren Parkanlagen in 
Angriff genommen worden, und zwar durd) den neu angeftellten 
Dofgärtner David Garmatter, einen Erbpächterfohn der nahen 
Schweizerfolonie Neu-Töplig, der feine Aufgabe mit ziemlichem 
Geſchick löfte, und Natur und Kunft vereinend, in den drei durch 
Zandftraßen umfhloffenen Parkanlagen eine befcheidene Nach— 
ahmung der Gärten von Klein-Trianon verſuchte. 


Wohl angebrachte Durchblicke liegen die landſchaftliche Fern- 
ficht über die üppigen Havelmiefen und Seen nad) den bewaldeten 
Höhen von Phöben und Töplig Hin frei. An einer anderen 
Stelle ſchweifte der Blick nach dem romantifch gelegenen Ütz, bis 
weiter hinaus zu den Höhen von Potsdam. Bon anderen Stand» 
punkten aus blidte man über die ſich ſchlängelnde Havel nad) der 
Stadt Werder und dem Wildpark, und zur Rechten, tief in die 
flache Zauche hinein, bis an die Wälder des Klofters Lehnin. 
Dazu überrafhten an geeigneten Punkten Kleine bauliche Anlagen: 
Tempel und Pavillons, Moos- und Mufchelgrotten. Auch die 
Dorfichmiede, an einer Durchſicht erbaut, täujchte durch eine 
gotifche Faſſade mit Spigbogen-Fenftern. Außerdem wurde ein 
Fajanerie-Wäldchen angelegt, und vor und hinter dem Landhaufe 
ein Bowlinggreen mit Blumenbufetts. 


So war ein Sommerſchloß gewonnen, anmutig, hell, ge= 
räumig; aber in allem übrigen von einer Ausfhmüdung, die 
heutzutage faum noch den Anjprüchen eines Torf-Lords genügen 
würde. 1797 erfolgte die Renovierung der Kirche, drei Jahre 
fpäter der Neubau des Dorfes, wobei zugleich feitgefegt wurde, 
daß die im Giebel jedes Haufes befindliche Stube jederzeit für 
die königliche Dienerfchaft, ebenfo ein auf jedem Gehöft erbauter 
Pferdeſtall für die herrſchaftlichen Pferde referviert bleiben müſſe. 
Seit 1797 war ber Kronprinz König. 

In diefem alfo umgefchaffenen Paretz, das bei Freunden und 
Eingeweihten alsbald den fchönen Namen „Schloß Still-im- 
Land" empfing, erblühten dem Königspaare Tage glüdlichiten 
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Familienlebens. Die Familie und die Stille waren ber Zauber 
von Paretz. 

Diefen Zauber empfand die Königin, bie wir gewohnt jind 
uns neben dem einfilbigen Gemahl als das geſprächigere, den 
Zerftreuungen zugeneigtere Element zu denken, faft noch lebhafter 
als diefer. Sie felbit äußerte fi) Darüber: „Ich muß den Saiten 
meines Gemüts jeden Tag einige Stunden Ruhe gönnen, um fie 
gleichſam wieder aufzuziehen, damit fie den rechten Ton und An- 
Hang behalten. Am beiten gelingt mir dies in der Einjamteit; 
aber nicht im Zimmer, fondern in den ftillen Schatten der Natur. 
Unterlaß ih das, fo fühl’ ich mich verfiimmt. O meld ein 
Segen liegt doch im abgeſchloſſenen Umgange mit uns ſelbſt!“ 

Zu diefem „Umgange mit fich ſelbſt“ war nun „Schloß 
Still-im-Lanb” der geeignetjte Platz, keine Straße führte vorüber, 
die Ruhe, wenn man fie haben wollte, war beinahe unbedingt; 
aber man ließ fie gern durch die Heiterkeit des Dorfes unter- 
brechen. 

So murde das Erntefeft vonfeiten des Hofes alljährlich 
mitgefeiert. Wir finden darüber folgende Aufzeihnungen. „Das 
Feſt begann am frühen Nachmittag. Sobald die Herrſchaften ſich 
von der Tafel erhoben hatten, festen ſich die feitlih angetanen 
Schnitter und Schnitterinnen vom Amte aus in Bewegung. 
Geihart um ihr Feldbanner, den reichbebänderten Kranz von 
Ühren und Blumen, marfchierten fie nach dem Takte der Dorf- 
mufif auf das Schloß. Dort auf dem freien Plage hielt der Zug 
und ftellte fih im Halbfreis auf. Der königliche Gutsherr trat 
heraus, hörte die an ihn gerichtete Rebe der Großmagd an und 
ſchikte die Sprecherin fodann mit der Erntekrone hinein in das 
Schloß. Nun zeigte fi auch die Königin, und mit dem Er- 
Iheinen der „gnädigen Frau von Paretz“ begann der Tanz. 
Das Löniglihe Paar mifchte fi in die Reihen der Landleute, 
die Herren und Damen folgten und jogar die Frau Oberhof- 
meifterin (Frau von Voß) konnte nicht umhin, auf diefem bal 
champ&tre mitzumirfen. 

„Ten eriten Tanz fpielten die Dorfmufifanten, ben zweiten 
die Garde-Hautboijten aus Potsdam; Burſche und Mädchen 
tanzten fih außer Atem; dann glicderte fi der Zug von neuem 
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und bemegte ſich dahin zurück, von wo er gekommen war — 
nach dem Amt. Im Dorfe mittlerweile wimmelte es von 
Käufern und Verkäufern; innerhalb der eigentlihen Straße 308 
ſich noch eine Budenftraße, und inmitten des Gedränges, Ein- 


fäufe und Geſchenke machend, gewahrte man die hohen Geftalten 
des königlichen Paares.” 


Diefe Erntefeite, die bald einen Ruf gewannen, machten das 
ftille Pareg zu einem Wallfahrtsort für nah und fern. Jeder 
Beſucher hatte Zutritt, König und Königin ließen fich die Fremden 
vorftellen, äußerten ihre Freude über zahlreihen Zufprud und 
baten: „über’3 Jahr wieder unter den Gäften zu fein.“ Es waren 
wirflide Bolköfefte, und wohl mochte der General von Ködrik 
damals fchreiben: „Ih habe in Paretz wieder allerfroheite Tage 
verlebt. Wir haben ung ungemein bivertiert und alles Anges 
nehme des Landlebens in ganzer Fülle genofjen, wobei die Jagd 
und MWaflerfahrt die Hauptbeluftigung waren. Ein befonderer 
Tefttag aber war das Erntefeſt. Die Königin mifchte fi in die 
luftigen Tänze. Hier war Freiheit und Gleichheit; ich ſelbſt, 
troß meiner fünfundfünfzig Jahre, tanzte mit." *) 


*) General von Ködrig mochte wohl fo fchreiben. Diefer liebens— 
würbige Mann (den Stein wohl zu hart beurteilt hat, denn „niemand tjt 
verpflichtet, ein großer Mann zu fein“) ftand damals auf der Höhe feiner 
Gunſt und feines Anfehens. Es war fo recht eigentlich die Köckritz-Epoche. 
In diefe Epoche fällt auch die feinerzeit viel bemunderte Geſchichte vom 
„Pfeifen und Fidibus“, die beide dem überrafchten General, einem leiden- 
ſchaftlichen Raucher, von der Königin präfentiert wurden. Wir übergehen 
dieſe Aneldote nicht nur deshalb, weil fie oft erzählt worden fit, fondern 
viel mehr noch aus äfthetiichen Bedenken, weil fte einen Hergang feſtzuhalten 
trachtet, ber als Erlebnis reizend, als PlaubersAnefdote, über ben Tifch 
bin, annehmbar, aber ala gebrudte Gefchichte mindeſtens entbehrlich ift. 
Schwarz auf weiß macht ſchwerfällig und entzaubert mandied. Man kann 
dreift behaupten, die Helden, die durch ſolche oder ähnliche Anekdoten glori- 
fiziert werden jollen, haben unter ihnen zu leiden, wie unter ciner Jugend» 
torheit. Es gilt bier fein zu unterfcheiden. Diefelde Gefhichte, die, auf 
einem jungen Damen⸗Kaffee vorgetragen, ein ungeteilted und berechtigtes 
Entzüden weckt, wird fi in einem Zeitungsblatt etwas infipide auönchmen, 
und die bejubeltfte, ala unbedingt „beiter Wig der Neuzeit“ proflamierte 
Jagd⸗ und Portwein: Anekdote wird am beiten tun, auf Darjtellung in 
Typen ganz zu verzichten. 
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Im Sommer 1805 hielten fi) der König und die Königin 
länger in Paretz auf als gewöhnlid. Wie in einem Vorgefühl 
fommender Stürme genofjen fie das Glüd, das diefer ftille Hafen 
bot, noch einmal in vollen Zügen. Man blieb bis zum 15. Of- 
tober, dem Geburtstage des nunmehr zehnjährigen Kronprinzen. 
Er empfing nad) der Sitte des föniglihen Haufes den Degen 
und die Offiziers-Uniform, und trat in die Armee. Die Königin 
ſprach ermahnende Worte. Dann fchied fie von ihrem lieben Pareg, 
das fie nur nod einmal auf wenige Stunden wiederjehen follte. 


Paretz 20. Mai 1810 


Im Spätfommer des nächſten Jahres (1806) ftanden bereits 
die großen Wetter über Thron und Land; am 14. Dftober wurde 
das alte Preußen begraben; der folgende Tag war der Geburts- 
tag des Kronprinzen — feinen unglüdlicheren hat er erlebt. Der 
Hof ging nach Königsberg; erft im Jahre 1809 kehrte das dur) 
Jahre der Prüfung gegangene Königspaar nah Berlin zurüd. 

Der Winter verging, der fchöne Frühling des Jahres 1810 
fam; die Königin empfand eine tiefe Sehnſucht, ihr geliebtes 
Paretz wieder zu ſehen. Wir finden darüber folgendes: „Am 
20. Mai fuhr fie allein mit ihrem Gemahl dorthin — es follte 
nad Gottes Ratſchluß das legtemal fein! Erinnerungsvoll be- 
grüßten fie die alten, traulichen Stätten, bie fie fo oft im: glüd- 
lihen Tagen mit Freud und Wonne gefehen; nicht trennen konnte 
und wollte fie fi) von jener Anhöhe im Park, die das Rohrhaus 
trägt, und die an jenem Tage eine weite Fernficht über den mit 
fhwellenden Segeln und zahllojen Schwänen belebten Havelftrom 
mit feinen Buchten und Seen, ſowie auf die im jchönften Maien- 
grün prangenden Wiefen und der bot. Zu ihren Füßen lag 
das friedfame Paretz, im Grün der Bäume halb verftedt die Kirche. 
Die Sonne neigte ſich; tiefer und länger dehnten fich die Schatten 
über die Landfchaft und mahnten zum Aufbruh. Aber bie 
Königin wollte jo lange als möglid an biefem ihrem Lieblings- 
orte verbleiben; jie wartete bis zum Niedergang der Sonne und 
ſprach dann vor ſich hin: 
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„Die Sonne eines Tages geht dahin: 
Mer weiß 


Wie bald die Sonne unfres Lebens fcheidet. 


Auf den Wunſch der Königin, den Wagen nicht an dem entfernter 
liegenden Schloſſe, jondern hier an der Landitraße bejteigen zu 
Dürfen, woburd) der Aufenthalt verlängert wurde, war das Ge— 
fährt beim Rohrhauje angelangt. Die Königin fehritt am Arm 
ihres Gemahls den furzen Gang zu Füßen der Anhöhe hinab 
und durch die Parktür nad der Landftraße." Das war am 
20. Mai. Am 19. Juli ſtarb fie. 

Unvergeßlich blieb dem Könige die Stätte, unvergeßlich das 
Wort, das fie hier geſprochen. Er befuchte oft diefe Stelle, doch 
ftets allein, ohne jede Begleitung. Zum Andenken ließ er bier, 
wo fie den Park verlafjen und den Wagen beftiegen, wo ihr 
Fuß zum legtenmal die Erde von Paret berührt hatte, eine guß— 
eiferne gotiſche Pforte aufitellen. 

Diefe Pforte, wie es für ſolchen Platz fich ziemt, entzieht 
fih faft dem Auge. Abgelegen an fi, an dunfelfter Stelle des 
Parks, birgt ih das Gittertor in dichtem Akaziengebüſch; nur 
der Spigbogen ragt in die Helle auf und trägt ein L. und die 
Inſchrift: „den 20. Mai 1810*, 


Paretz von 1815 bis 1840 


Die Stürme waren verweht; das gedemütigte Preußen war 
zweimal, unter den Klängen des „Pariſer Einzugsmarſches“, in 
die feindliche Hauptitadt eingezogen; Friede war wieder, und die 
Pareger Tage brachen wieder an. Nicht mehr Tage ungetrübten 
Glücks; fie, die diefe Tage verflärt, diefe Tage erft zu Tagen 
des Glüds gemacht hatte, fie war nicht mehr; aber Tage der 
Erinnerung. Die Zeit heilt alles; nur ein leifes Weh bleibt, 
das in fich jelber ein Glüd ijt; ein klarer Spätfommertag, mit 
einem durchleuchteten Gewölk am Hinmel, fo erichien jegt Parep. 

Nah wie vor wurde das Erntefeft gefeiert; ein Jahrzehnt 
verging, ein zweites begann. Die Heiterkeit der Dörfler war 
diefelbe geblieben, auch ihre Unbefangenheit im Verkehr mit der 
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„Herrſchaft“. Eine Alte, der der König im Vorübergehen ver- 
fiherte, mit Nächſtem würden alle feine Kinder zu Beſuch ein- 
treffen, antwortete ohne weiteres: „Die Ruſſen ooch?“ Dieſe 
vertrauliche Ausdrudsmweife mußte fi, hinter feinem Rüden 
wenigftens, der allmäcdhtige Zar gefallen lafien! Der König 
hatte herzliche Freude an folder Unbefangenheit und nährte fe 
durch hundert Fleine Dinge, die zulegt auch die Scheu des Aller- 
befangeniten befiegen mußte. Bei einer der Feitlichfeiten, Die 
ben „Rufjen“ zu Ehren gegeben wurden, brängte fi des Schäfers 
Sohn herzu, ein unglüdliches Kind, das an beiden Füßen ge 
lähmt war, und ftrengte fih an, über ben dichten Kreis bei 
Umftehenden hinmwegzufehen. Niemand ſah es, nur der König. 
Er ließ ihn zu fih führen, ſprach freundlich zu ihm und gab 
ihm einen Pla an feiner Seite. 

Überhaupt die junge Welt hatte es vor allem gut.*) Der 
König, im großen Verkehr beinahe menſchenſcheu, war ein aus- 
geiprochener Kinderfreund. So begegnete er einftmals, während 
er im Scloßparf aus einem mit Pflaumen und Weintrauben 
gefüllten Körbchen aß, einem Jungen und fragte ihn, ob er wohl 
eine Pflaume haben wollte. Der Junge, ein echter Märker, 
Tchielte über das Körbchen hin und bemerkte: „Nee; Plummen 
hebben wir alleen to Huus; wenn’t no 'ne Wiendrup’ wär.” 
Der König lachte und gab. — Einen andern hübſchen Zug er- 
zählt Eylert: 

) Allerhand Spiele: Turnen, Wettlaufen, waren an der Tagesordnung 
bie Sieger wurden bejchentt. Unter Anleitung ber jungen Prinzen Karl 
und Albredt fam die Bildung einer Art „Pareger Legion” zuftande, die 
im feuer ererzterte und mandvrierte, wobei fieben Heine Kanonen benugt 
wurden, von denen eine, mit dem Greif und ber Jahreszahl 1588, bis 
diefen Tag unter den Dörflern erifttert. Bei einer bejtimmten Gelegenheit, 
— es mochte um 1820 fein, als die „Ruflen“ einen ihrer Sommerbeſuche 
machten, — kam es zu einem vollitändigen Gefecht zwiſchen ber Pareger 
Legion und den Zöglingen ded Potsdamer Militär-Watjenhaufes, die nad 
Pareg hinaus befohlen und mit ihren Waffen erjchienen waren. Die 
Zegionäre nahmen ihnen in einem unbewachten Augenblid bie Waffen fort, 
bezogen unter Führung und Anfeuerung des Großfürften eine Art Wald— 
pofition und behaupteten ſich im Befig ihrer Beuteftüde. Der König folgte 
der Batatlle mit dem lebhafteften Interefje und meinte fchließlih: „Die 
Dorfluft feine doch derber zu machen.” 
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„Daft Du Schon mal Ananas gegeffen?” fragte der König. „Nee, 
Majeſtät“. — „Na, dann iß, aber mit Bedacht. Was fchmedit 
Du heraus?” Der Junge, an den die Frage gerichtet war, faute, 
befann fi und fagte dann: „Wurſt“. Alles lachte. Der König 
aber bemerkte ruhig: „So trägt jeder feinen Maßſtab in fich. 
Dem einen jhmedt die Ananas wie Melone, dem andern wie 
Birne oder Pflaume, diefem wie Wurft. Er bleibt in feinem 
Gefühlskreiſe“ In den Speifefaal zurüdtretend, wo ſich ein 
Fenſter mit vielfarbigem Glaſe befand, fuhr er fort: „Wer bie 
Gegenftände draußen durch diefe violettfarbige Scheibe anfchaut, 
hält alles, was er fieht, für violett; fo ein anderer alles für 
grün oder gelb, je nach dem Glas, durch das er blidt. Jeder 
behauptet recht zu haben, und doch haben alle unrecht und bes 
Widerjpruhs und Disputierens ift fein Ende. So geht es vor 
allem den Herren Theologen. Jeder hat da fein Glas.“ 


Derfelbe Erzähler, an anderer Stelle das Paretzer Leben 
während der zwanziger und dreißiger Jahre zujfammenfafjend, 
gibt folgende Schilderung: „Die ruhigſten und glüdlichiten 
Stunden, die dem Könige noch beſchieden waren, hat er in diefem 
ftillen Haveldorfe verlebt. Ale Singvögel fchienen im Pareker 
Park ihren Lieblingsaufenthalt zu haben; über der Landjchaft 
(ag ein Duft, die Wiefen immer frifh, und über das Sumpf- 
land bin jchritten die Störche. Der König hatte ein Auge für 
ſolche Bilder. Wenn er allein fein wollte, hier fand er, was er 
Juchte. Viele wichtige Verfügungen find von diefem abgelegenen 
Punkte ausgegangen. Hier fenkten fich tiefer und fefter in fein 
Gemüt die Lebensanfichten und Grundſätze, die den innern 


Frieden bewahren. Sein patriarhalifher Sinn, hier fand er 
Genüge." 


Wann er zulegt an biefer Stelle war, ift nicht verzeichnet; 
wahricheinlich im Herbit 1839. Im Mai des folgenden Jahres, 
als mit dem Frühling draußen ein frifches Leben nicht mwieder- 
fonımen wollte, ſprach er mehr als einmal: „Wenn ich nur nad) 
Paretz könnte!” Hoffte er Genefung, oder wollte er Abjchied 
nehmen von der Stätte ftilen Glüds! Gingen feine Gedanken 
zurüd bis an den 20. Mai 1810? 
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Mer ſagt e8? Als das nächſte Erntefeſt kam, war alles 
vorüber. Eine ſtillere Stätte hatte ihn aufgenommen, als ſelbſt 


Paretz. 
Paretz ſeit 1840 


Am 7. Juni 1840 war Friedrich Wilhelm III aus dieſer 
Zeitlichkeit geſchieden; Pareg, ſamt den zwei angrenzenden Scha- 
tulle-Gütern Üg und Falkenrehde, fiel dem Thronfolger, Friedrich 
Wilhelm IV., zu; 1862, nachdem auch diefer aus der Unruhe in 
die Ruhe gegangen war, fam der jchöne, erinnerungsreiche Beſitz 
an ben jegigen Kronprinzen. 

Die Glanztage von Paretz find nicht wiedergekehrt und fie 
werden faum wiederfehren. Es bedurfte bes eigenartig-Jcheuen 
Charakters Friedrih Wilhelms III, um diefen Plag über ſich 
felbjt zu erheben. Ein rechter „out of the way-place“, hindert 
ihn jeßt feine Abgejchiedenheit eben jo fehr, wie ihn diefelbe einft 
zu ungeahnten Ehren führte. Was ihn jegt noch hält, ift Pietät, 
Haustradition; — nur das Wohlwollen der „neuen Herrſchaft“ 
ift ihm geblieben. Alle zwei Jahre, am Geburtstage bes Kron- 
prinzen, werben bie Dorflinder neu eingefleidet: die Knaben er- 
halten des „Königs Rod”, der Uniform des 24. Landwehrregiments 
nachgebildet, während die Mädchen in ruſſiſch-grünen Tibet: 
Heidern ihren Umzug halten. 

Das Wohlwollen gegen die Pareger ift das alte geblieben. 
Aber Paretz ſelbſt ilt nicht mehr was es war. Kein Sehnſuchts— 
punft mehr, nur noch ein Punkt für Erinnerung und ftille Be- 
trachtung. 


Wo nun Brad und Staube beben, 
Hat in froher Kraft gebluht, 
Iſt zu Ajche bald verglüht 
Mandes reihe Menfchenleben. 


Die der Tod hinweg genommen, 
Die Hier einft jo glüdlih war: 
Der a Seelen Schar, 
Nachtigall, Du hörft fie kommen. 


Lenau 
Das Schloß in Paretz 


So ging das Geplauder. Die wachſende Schwüle des Juli— 
nachmittags, wir empfanden ſie nicht; ein leiſer Luftſtrom zog 
von der Havel her herauf und trug uns die Kühle des Wieſen— 
grundes und den Duft der Reſedabeete zu. Es war eine halbe 
Stunde, wie ſie nur an dieſer Stelle erlebt werden kann, hier, 
wo ſich Stille und Erinnerung die Hand reichen. 

Wir hingen noch den letzten Worten nach, der Schloßdiener 
öffnete die Läden und lüftete die Zimmer, in die wir einzutreten 
hatten, als die Szene ſich plötzlich äanderte. Ein Windſtoß, jäh 
und heftig, fuhr durch den Park, die uns zunächſt ſtehenden hohen 
Pappeln beugten ſich, Blätter, wie Flocken, fielen auf uns nieder, 
die Chauſſee herauf kam eine Wolke von Kies und Staub und 
über den ganzen Himmel hin rollte die erſte Ankündigung des 
Gewitters. Es war, als ob wir erleben ſollten, daß auch dieſe 
Stille täuſche. Überall rollen die Donner Gottes und kündigen, 
daß kein ewiger Friede ſei. 

Einen Augenblick ſchwankten wir, ob wir von der Poeſie 
des Gegenſatzes Nutzen ziehen und die ſich öffnenden Schloßräume, 
die verblaßten Zeichen ſtillen Familienglücks, bei Gewitterſchein in 
Augenſchein nehmen ſollten, aber das mahnende Wort: „das kommt 
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ſchwer herauf“ gab uns doch zu denken, und nachdem erft einmal 
gezmweifelt und der „angebornen Farbe der Entſchließung“ die 
befannte Gedankenbläſſe angefränfelt war, gaben wir e8 auf und 
nahmen die Einladung an, die uns in bie Wohnung bes Hof- 
gärtners führte. Es war bie höchſte Zeit; noch trafen uns die 
eriten großen Tropfen; faum unter Dah und das Schaufpiel 
begann: Regen und Feuer fielen vom Himmel nieder. Als es 
vorüber war, war es zu fpät, den Rückweg anzutreten; die Wege 
waren grundlos, die tiefen Stellen unter Wafler; wir blieben 
zu Naht. Wer eingeregnet und eingewittert, möge e8 immer fo 
gaftlich treffen, wie wir im Gärtnerhaufe zu Pareb. 

Ein Morgen fam, wie er nur nad ſolchem Abend fommt. 
Die Sonne funkelte wie gebabet, und als die Läden des Schlofjes 
fich wieder öffneten, ſchoß das Licht hinein und lief wie ein Blit 
durch alle Räume. Das Dunftige und Trübjelige, das jonft in 
ſolchen Räumen zu Haufe ift, e8 war wie ausgefegt; Licht macht 
wohnlich, alles ſchien bereit; e8 war, als folle das ſchöne könig— 
liche Paar, das hier vor fiebenzig Jahren lebte und lachte, jeden 
Augenblid wieder feinen Einzug halten. 

Und wenn e8 fo wäre, fie würden bie Stätte ihres Glücks 
wenig verändert finden. Da find noch biefelben Tapeten und 
Wandgemälde, biefelben kiffenreichen, mit Zig überzogenen Sofas 
und Ottomanen, diefelben gemalten Papageien und Fafanen, die— 
felben Büften und Bilder. Bilder wohl taufend an der Zahl, 
englifhe Stiche in Nußbaum und Ebenholzumrahmung, wie fie 
jeder von uns aus dem Haufe ber Großeltern oder aus den Gaft- 
und Rogierftuben der Zandedelleute fennt. Wie diefe Gaftituben 
gemeinhin neben ber Rumpelkammer liegen, fo find fie aud, in 
allem, was Kunft angeht, die Vorbereitung, die Etappe zu ihr. 
Ein junges Mädchen mit Kaninchen fpielend, ein junges Mädchen 
mit einem Taubentorb, die Grotte der Egeria, die Kaskaden von 
Tivoli, jo folgen die Blätter auf einander, abwechjend in Schwarz- 
und in QBuntfarbendrud, und alle einer Lordship oder Royal 
Highness respectfully devoted. 

Taufend Blätter, aber feines von Bedeutung, mit Ausnahme 
eines einzigen, das durch feinen Gegenftand und feine Schidjale 
ein gewiſſes Intereſſe einflößt. Es ift dies „die Zufammenfunft 
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es preußiihen Königspaares und bes Kaifers von Rußland in 
MNemel, 1802." Der Stih nad diefem Bilde ift allgemein be- 
annt; bier befindet fi das Driginal, eine Arbeit Dählings, in 
Bouache fauber ausgeführt. Schloß Paret ift genau der Punkt, 
wo biejes Bild feine Stelle finden mußte, denn die Berjonen, Die 
es Daritellt, find recht eigentlich Pareger Perfonen, Gejtalten, die 
dem Schloß „Stil-im-Land* in der Epoche von 1795 bis 1805 
angehörten. Es find, außer dem Kaifer auf der einen und dem 
König und der Königin auf der andern Seite, die folgenden: 
Prinz Wilhelm, Prinz Heinrih, Feldmarſchall von Kaldreuth, 
Hofmarſchall von Maſſow, Gräfin von Voß, General von Ködrig, 
bie Kammerherren von Schilden und von Bud, die Kammerdame 
von Moltfe und der Major von Jagow. Dies Gouachebild 
Dählings, das auf der Rücdjeite mit drei verjchiedenen Zetteln 
oder Briefen beflebt ift, denen wir auch dieſe Notizen entnehmen, 
war wohl, wenn nicht direft im Auftrage des Hofes, jo doch 
wenigſtens in der Hoffnung angefertigt worden, daß der Hof es 
eritehen würde; die Kataftrophe von Jena fuhr aber dazmwifchen 
und jo ging dies Bild, das feinem Gegenitande nad in das 
Boudoir einer Fürftin oder Oberhofmeifterin gehörte, in klein— 
bürgerliche Hände über und wechſelte mehrfach feine Eigentümer. 
Bis 1821 befaß e8 Herr Asner in Berlin, dann fam es nad 
Schlefien, und der legte der drei aufgeflebten Briefzettel, womit 
dann (1850) die Irrfahrten diefes Bildes jchließen, lautet wie 
folgt: „Der gegenwärtige Eigenthümer diefes Bildes ift der königl. 
Kreisgerihtsjefretär und Kanzleidireftor Wilhelm Heinrih aus 
Glatz, zur Zeit in Breslau, bis 17. Auguft in Berlin. Beim 
Doktor Stoll in der Charite zu erfragen." Das Weitere ergibt 
ih leiht. Der Kanzleidireftor, in richtiger Erkenntnis befien, 
mas er beſaß, bot ein Gemälde, das recht eigentlich ein hohen- 
zollernfhes Haus- und Familienbild war, dem König Friedrich 
Wilhelm IV. zum Kauf an und hatte richtig gerechnet. Der 
König gab dem Bilde feinen Platz: Paret. 

Die Räume des Sclofjes erlitten geringe Ummandlungen 
jeit 1805; ein Zimmer blieb völlig intakt, das Schlafzimmer. 
Die Himmelbetten ftehen noch wie damals; die Tifche und Toi- 
letten, das Kleine Klavier, das die Königin felbit benukte, Die 
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Kommoden in den Formen des erften Kaiferreichs, — alles be- 
hauptet noch die alte Stelle; auch die „Supraporten“ blieben, die 
Genien und Amoretten über der Tür. Noch flattern ihre Bän- 
der, noch ftreuen fie Roſen, aber die Bänder find vergilbt und 
die Roſen find verwelkt. Selbſt das Bild Des Glüdes konnte 
die Jugend nicht wahren. 

Wir treten zurüd in den Park. Alles Leben und Licht. 
Das Einzelne fällt, das Ganze bleibt. 


Die Kirde 


Dem Schloß gegenüber, hinter einem uralten Maulbeerbaum 
halb verjtedt, liegt die Kirche, ein weit zurüdgehender Bau, deſſen 
Alter bei den vielen Wandlungen, die er durchzumachen hatte, 
ſchwer zu bejtimmen tft. Dabei jtellen wir die legten Renovierungen, 
weil diefe feinen Stil wenigſtens unverändert ließen, nicht ein- 
mal mit in Rechnung. Eine legte gründlihde Wandlung erfuhr 
die Kirche wahrjheinlich verhältnismäßig ſpät, in Jahren, da der 
Proteftantismus ſchon die Oberhand im Lande hatte; — einige 
Glasbilder tragen die Zahl 1539. Um eben dieſe Zeit, fo ließen 
wir, oder doch nicht viel früher, erfolgte die Ootifierung des 
Baues, der vorher längft vorhanden und, wie alle die zahlreichen 
Feldſteinkirchen in der Mark, romanijch war. 

Wie jegt das Kirchlein jich präfentiert, fticht e8 jedenfalls 
ſehr vorteilhaft von dem gegenüber gelegenen Schloßbau ab, mit 
dem es nur das Alleräußerlichite und Gleichgültigfte, die gelbe 
Tünde, gemein hat. Wieviel Anheimelndes in dieſer gotifchen 
Formenfülle, in diefem Reichtum von Details, und wieviel Er- 
Fältendes in diefer bloß durchfenfterten Fläche, die ſich nirgends 
zu einem Ornament erhebt! Eine indifferente Alltagsjchönheit, die 
den Dünkel hat, feinen Schmud tragen zu wollen. Erft bie 
Phantafie, die gefhichtsfundig das Schloß mit Leben und Ge- 
ftalten füllt, madt e8 uns lieb und wert, hebt über den erjten 
Eindrud der Nüchternheit hinweg. 

An dem Maulbeerbaum vorbei treten wir jegt in die Kirche 
ein. Wir wählen das Weftportal. Der Eindrudf bejonderer 
Gefälligkeit, den ſchon das Äußere übt, er wiederholt ſich hier; die 
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Reſtaurierung iſt pietätvoll zuwege gegangen. Alles Anmutige 
und Zierliche, alles, was in Form oder Farbe auch das Laien- 
auge angenehm berühren konnte, man ließ es der Kirche und 
forgte nur, wie es fein fol, für Luft und Licht, für Raum und 
Bequemlichkeit. Die nördliche Hälfte des Querſchiffs wurde zum 
„Königsftuhl”, der Raum hinter dem Altar, alſo der hohe Chor, 
zu einer Art Kunſtkammer hergerichtet. 

Um dieje beiden Punkte drehte ſich das Intereſſe der Kirche. 
Zuerft der Chor. Mannigfach find die Gejchenfe, womit könig— 
liche Munifizenz ihn bedachte. Auf engem Raume drängen fich 
bier die Bilder, meift Jugendarbeiten des trefflihen Wach: 
„Johannes der Täufer“, „Chriftus mit Johannes und Matthäus“, 
„Chriftus auf Gethſemane“. Das größte und bedeutendite aber, 
das jich bier findet, it eine „Grablegung“ von Schumann; die 
ohnmächtig niederfinfende Maria gilt als vorzugsweile gelungen. 
— Reich gefhmüdt, wie diefer Raum hinter dem Altar, ijt vor 
allem auch der Altar felbit; eine ſchwere, grüne Damajtdede, mit 
eingeftidten goldenen Kreuzen, deckt den Abendmahlstiſch; Kruzifir 
und Altarleuchter, größer und reicher, als fie jonft in Dorflirchen 
heimisch find, deuten auf den königlichen Geber; zu Füßen bes 
Kruzifires aber Liegt die jogenannte Kurfürftenbibel, mit vielen 
Stihen und Bildern, prächtig gebunden. Der breite Goldſchnitt 
zeigt oben und unten, wie auch in Front, drei zierlihe Aquarell 
bilder: die Taufe, das Abendmahl, die Himmelfahrt, — eine Art 
der Ornamentierung, der wir hier zum erjten Male begegneten. 
Es find Arbeiten (ihrem Kunftwert nad) unſeren Porzellanmalereien 
verwandt), wie fie damals in Dresden nad) berühmten Poufjins 
und Garraccis gut und mannigfach ausgeführt wurden. 

Durch eine Baluftrade vom Kirchenfchiff getrennt ut ber 
„Königsſtuhl“. Er hat die Dimenfionen eines Heinen Zimmers; 
die Herrichtung ift einfach; an der Weitwand erhebt fich, in das 
Mauerwerk eingelafen, eine durch den Stich mannigfadh befannt 
gewordene Arbeit Shadows: „Die Apotheofe der Königin Louiſe“. 
Mehr eigentümlich, als Schön. In ihrer Miſchung von hriftlicher 
und heidniſcher Symbolik ift ung die Arbeit faum noch verftändlich, 
jedenfalls unferem Sinne nicht mehr adäquat. Sie gehört, ihrer 
Grundanfhauung nad, jener wirren Kunftepoche an, wo der große 


Frig in Gefahr war, unter die Heiligen verfegt zu merden, wo 
er im Elyfium, mit Sternenfranz und Krüditod angetan, Die der 
Beitlichfeit entrüdten preußifchen Helden wie zur Parade empfing. 
Eine Art Sansſouci auch dort oben. 

Schadow, fonft von jo gutem Geſchmack, vergriff fi im 
biefem Falle, wie uns fcheinen will, und die Infchrift eines von 
einem Engel gehaltenen Scildes gibt Auskunft darüber, wie er 
ih vergriff. Diefe Infchrift lautet: „Hohenzieris, ben 19. Juli 
1810, vertauſchte Sie die irdiſche Krone mit ber himmlifchen, 
umgeben von Hoffnung, Liebe, Glaube und Treue, und in tiefe 
Trauer verfinfen Brennus und Boruſſia.“ Wir haben bier 
Kunjtmengerei und Religionsmengerei, alles beieinander. Die 
Verdienfte der Arbeit find nichtsdeſtoweniger bedeutend, aber fie 
find mehr technifcher Natur und greifen zum Teil auf das Ge 
biet der Kunftinbuftrie hinüber. 

Die anderweitigen Schäte, die die Pareger Kirche, weit über 
diefe großen Schildereien hinaus, in ihrer Mitte birgt, find zwei 
Erinnerungsftüde, alt und neu, das eine aus ber Zeit der fird- 
lihen, das andere aus ber Zeit der politifchen Umgeftaltung, die 
diefes Land erfuhr, beinahe dreihundert Jahre liegen dazwiſchen. 
Aus dem Jahre 1539, wie die eingebrannte Jahreszahl zeigt, 
ſtammt das Bildnis des heiligen Mauritius, das aus dem Epit- 
bogen des Chorfenfters in die Kirche hinein grüßt; zu Füßen des 
alten Schugpatrons diefer Lande aber fteht ein zierlicher, mit 
Tapifferiebildern verjehener Kaften, in dem ein blaufeidenes 
filbergeftidtes Tuch zufammengefaltet Liegt. Es ift das Tud, 
das Königin Louife bei ihrem legten Beſuch an diefer Stelle 
trug. Der König, nah ihrem Tode, breitete es, als bas 
Liebjte, was er hatte, über den Altartifch, bis es, halb zerfallen 
in jeinem leichten Gewebe, durch den Damaſt abgelöft wurde, 
der, mit goldenen griehifchen Kreuzen gefhmüdt, jet Diefelbe 
Stelle ziert. 

Aber in dem Käftchen liegen doch, wie verlürpert, die Cr: 
innerungen dieſer Stätte. 
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Der „Tempel“ 


Die Kirche von Paretz iſt ein Platz reicher Erinnerungen, 
aber Paretz hat der Erinnerungsplätze mehr. Speziell der Er— 
innerungen geweiht iſt der „Tempel“. Er befindet ſich in einer 
verſchwiegenen Ecke des Parks, wo dieſer die Havel berührt, und 
bildet einen Teil des an dieſer Stelle künſtlich aufgeworfenen 
Ausſichtshügels, der auf ſeiner Spitze ein japaniſches Häuschen, 
auf ſeiner weſtlichen Seite eine Rokokogrotte und nach Süden 
hin eben dieſen „Tempel“ trägt. 

Dieſer Tempel, eine bloße Faſſade, die auf halbverſunkenen 
doriſchen Säulen ruht und zunächſt keinem anderen Zwecke ge— 
dient haben mochte, als Schutz gegen Regen und Sonne zu ge— 
währen, ſcheint von Anfang an ein bevorzugter Platz geweſen zu 
ſein, wie es auch in dem laubenreichſten Garten immer noch eine 
Lieblingslaube gibt, woran ſich Leid und Freud des Hauſes knüpfen: 
der erſte Kuß, die ſtille Verlobung, Abſchied und Wiederſehen. 

Zu ſolchem Platze wuchs der Tempel heran, und der ziemlich 
nichtsſagende Bau, der bei ſeiner Anlage nichts geweſen war, 
als eine Gärtnerlaune, ein Schnörkelornament, wurde zu einer 
Familienſtätte, zu einem der Erinnerung geweihten Platz. 

Dies geſchah zuerſt im Sommer 1797. Im Winter vor- 
ber, am 28. Dezember, war Prinz Ludwig geftorben, der Bruder, 
zugleih der Schwager Friedrih Wilhelms III., und an der be- 
vorzugten Plauberftele wurde in den Stein gejchrieben: „Er ift 
nit mehr“. 

Die Jahre gingen; fo fam ber Juli 1810. In der Park— 
gruft zu Charlottenburg fenkte fich der Sarg der Königin; in bie 
Tempelwand zu Paretz wurde eine graue Marmortafel eingelafjen, 
die nunmehr die Infchrift empfing: „Gedenke der Abgefchiedenen.“ 
Mehr und mehr erhob fich der Tempel zu einer Stätte Des 
Familienkultus; in feiner Front, an eben der Stelle, wo Die 
heimgegangene Königin jo oft geruht hatte, wurde ein Friebens- 
engel mit Kranz und Palmenzweig errichtet; der Tempel von 
Vareg war zu einem Vereinigungspunft, faft zu einem Symbol 
geworben, das jedem Familiengliede das Befte bedeutete, was Der 
Mensch hat: Liebe, Treue, Pietät. In diefem Sinne jchrieb 
König Friedrich Wilhelm II. in feinem Tejtament: „Meine Zeit 
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in Unruhe, meine Hoffnung in Gott. . . Wenn dieſer mein letter 
Wille meinen innigjt geliebten Kindern zu Geſicht fommen wirt, 
bin ich nicht mehr unter ihnen und gehöre zu den Abgeichiedenen. 
Mögen fie dann bei dem Anblid der ihnen mwohlbefannten In— 
ſchrift: Gedenke der Abgefchiedenen!‘ auch meiner liebevoll 
gebenfen.“ 

Und fie gedenken feiner. Der 7. Juni, der Sterbetag bes 
Königs, ift zu einem Gedächtnistag geworden, und fein Sohn 
oder Enkel betritt Pareg, ohne an die graue Marmortafel zu 
treten und freiwillig zu tun, waran ihn die Inſchrift mahnt. 


Der „tote Kirchhof“ 


„Gedenke der Abgejchiedenen!“ fo klingt es überall in Bares, 
au über den Kreis des Schlofjes hinaus. Erinnerung und 
Pietät, die hier ihre Stätte haben, fie haben fie auch in den 
Herzen der Pareger; jtil und unbemerkt üben fie ihren Toten- 
dienft; „Gedenke der Abgeſchiedenen“ durchklingt es auch fie. 

Um die Kirche herum liegt ein Kirchhof, ein jogenannter 
„roter Kirchhof“; der „lebende*, die Stätte, wo begraben wird, 
liegt draußen, am Rande des Dorfes. 

Die alte Stätte ift nur ein Grasplag noch, niedergetreten, 
ohne Kreuz und Stein, aber wer ſcharf zufieht, der nimmt bald 
wahr, daß hinter dieſer Verwahrloſung noch immer eine Liebe 
lebt. Hier und dort wächſt eine Schwertlilie, ein Hagebutten- 
ſtrauch unvermittelt aus dem niedergetretenen Grafe auf, und 
alle diefe Stellen kennen die Dörfler wohl, es find die Gräber 
ihrer Teuren, die fie verjtohlen hegen und pflegen, in heimlicher 
Liebe. Denn der Kirchhof ſoll tot fein, der offizielle Plag für 
Blumen und Tränen liegt draußen. 

Aber welchem Herzen ließe fich gebieten! 

Paretz iſt eine Stätte der Erinnerung und Pietät — aud 
der „tote Kirchhof”. 


Etzin 


Es — alle Stände 
So ihren Degen wert? 


Der alte Derfflinger 
Sei brav, 
Sei gut, 
Haſt Schlaf, 
Haſt Mut. 


Eine halbe Stunde von Paretz, wie dieſes hart an der Havel, 
liegt Ketzin, ſchon ein Städtchen; wieder eine halbe Meile weiter, 
aber nun landeinwärts, Dorf Etzin. Es von Paretz aus zu be— 
ſuchen, verbot ſich mir; ich hatte alſo eine eigene Fahrt, eine 
kleine Spezial-Reife dafür anzuſetzen. Dieſe, per Bahn, ging 
zunächſt über Spandau, Segefeld, Nauen, von hier aus zu Fuß 
aber an ben alten Bredom-Gütern: Markee und Marfau vor- 
über, ins eigentliche Havelland hinein. Der Lejer wolle mic 
freundlich begleiten. 

Mit dem Glodenfhlage zwölf find wir auf dem Nauener 
Bahnhof eingetroffen und das Straßenpflafter mit gebotener 
Borficht paffierend, marfchieren wir nach zehn Minuten ſchon, an 
Gruppen roter Hufaren und gelbklappiger Ulanen vorüber, zum 
andern Stadt-Ende wieder hinaus. Das mweitgefpannte Plateau, 
ein guter Lehmboden, ift flach und hart wie eine Tenne und wäre 
nicht ein fichtenbejtandener Höhenzug, der wie eine Kuliffe fi 
vor uns aufrichtet, jo würden wir beim SHeraustreten aus dem 
Nauener Tore Schon die jpiken Türme von Ketzin uud Ehin vor 
uns erbliden. So aber teilt der Höhenzug das Bild in zwei 
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Teile und gönnt ung zunädft nur den Überblid über die nörd- 
lich gelegene Hälfte. 

Die Mühlen ftehen fo fteif und leblos da, als hätten fie fich 
nie im SKlappertafte gedreht. Sonntags» und Mittagsitille ver- 
einigen fi zu einem Bilde abfoluter Ruhe, und wäre nicht der 
Wind, der oft umfchlagend, bald wie ein Gefährte plaudernd 
neben uns hergeht, bald wie ein junger Burfche uns entgegen ſpringt, 
jo wäre die Einfamkeit volllommen. Die Sonne brennt heiß und 
nach verhältnismäßig kurzem Marſche Schon mahen wir Halt in 
einem der vielen Gräben, die fih neben der Straße hinziehen. 
Wie ung die kurze Raft erquidt! der Weidenftamm gönnt eine 
bequeme Rüdenlehne und die herabhängenden Zweige Thügen 
gegen den Anprall ber Sonne. Auch für Unterhaltung ift ge- 
jorgt; das Stillleben der Natur tut ſich auf, die Goldfäfer hufchen 
durh das abgefallene Blattwerf und die Feldmäufe, vorfichtig 
neugierig wie auf der Refognoszierung, fteden die Köpfchen aus 
den Löchern hervor, die fich zahllos zu beiden Seiten des Grabens 
befinden. In dem Sumpfwaffer zu unferer Linken beginnen 
inzwifhen die Unfen ihre Mittagsmelodien. Wie das ferne 
Läuten weidender Herden Elingt es, und zum eritenmal verftehen 
wir die Sage von ben untergegangenen Städten und Dörfern, 
deren Gloden um bie Mittagsftunde Leife nach oben klingen. 
Wir laufen auf, aber es bangt uns mehr und mehr vor dem 
unheimlich einfchmeichelnden Getöne, und raſch auffpringend, 
marjchieren wir rüftig weiter in die brennende Mittagsftille hinein, 
dankbar gegen den jet wieder entgegenfommenden Wind, der 
uns das Gefiht Fühlt und die verfolgenden Unkenſtimmen mit 
in unfern Rüden nimmt. So erreihen wir bald den mit Nabel- 
und Laubholz beftandenen Sandrüden, der, als wir die Nauener 
Mühlen paffierten, wie eine Kulijje vor uns ftand, waten ge- 
duldig durch den heißen mahlenden Sand des Fahrwegs hindurch) 
und treten endlich aufatmend in bie ſüdliche Hälfte des Havel» 
landes ein. Aufatmend; — denn faum die Tannen im Rüden, 
tft e8 uns, als mwehe ung eine feuchte Kühle an, wie von der 
Nahbarichaft eines breiten Stroms, und doch tft es noch eine 
volle Meile bis an die Buchtung der ſchönen Havel. 
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Noch eine volle Dieile bis an die Havel, aber nur eine halbe 
Stunde no bis nad Egin, dem unfere heutige Wanderung gilt. 
Seine ſchindelgedeckte Kirchturmfpige liegt ſchon wie greifbar vor 
urs, und dem Biele unferer Neife uns näher wiſſend, ſpannen 
rich jest die Kräfte wie von felber an, Frifche Eehrt zurüd, und 
ruoch ehe der Vorrat unſrer Wanderlieder dreimal durchgefungen, 
marſchieren wir fröhlich und guter Dinge in das alte malerijche 
Dorf hinein. 

Alles verrät Wohlhabenheit, aber zugleich jenen befcheidenen 
Sinn, der fih in Treue und Anhänglichteit an dag Überlieferte 
äußert. Das Dorf ift noch ein Dorf; nirgends das Beftreben 
in das Gtäbdtifche hineinzuwachſen und aus der fchmalen Banf 

unterm Fenſter eine Veranda zu mahen. Der Hahn auf dem 
Hofe und die Schwalbe am Dache find noch die eigentlihen Haus- 
muſikanten und die Bauerntöchter, die eben ihr Geplauder unter- 
breden und mit ruhiger, nirgends von Gefallſucht zeugender 
Neugier dem Schritt des Fremden folgen, haben noch nichts von 
jener dünnen Penſions-Tünche, die jo leicht wieder abfällt von 
ber urjprünglien Stroh» und Lehmwand. 

Die Kirche des Dorfes, am entgegengejegten Ende gelegen, 
entzieht fich unferem Auge, feit wir in die Dorfgaffe eingetreten, 
aber die Bilder und Szenen um ung ber lafjen uns auf Augen- 
blide vergefjen, daß e8 eben die Epiner Kirche und nichts anderes 
war, was ung hierher führte. Die Bilder wechjeln von Schritt 
zu Schritt. Hier ftellt fih ein alter Fachwerkbau, von einem 
ſchmalen Gartenftreifen maleriich eingefaßt, wie ein Familienhaus 
mitten in die Dorfgaffe hinein und teilt den Fahrweg in zwei 
Hälften, wie eine Injel im Strom: dort an den Zäunen entlang 
liegt allerhand Bau- und Bretterholz, und die Kinder beim An- 
fchlagfpiel lugen mit halbem Kopf über die Stämme hinweg. Die 
Arbeit ruht, die lichten Kronen der Lindenbäume werfen ihren 
Nachmittagsfchatten voll und breit auf die Dorfgafle, und wir 
ſchreiten friſch und aller Müdigkeit bar darüber hin, als lägen 
Binfenmatten vor uns ausgebreitet. So haben wir das Dorf 
paffiert, und auf leis anfteigendem Hügel erbliden wir endlich 
die Kirche wieder, in die der eben herzufommende Küjter uns 
nun freundlih und willfährig einführt. 
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Das Innere der Kirche ift wie das Dorf felbft; ſchlicht und 
einfach, wohlhabend, fauber, eine wahre Bauerndorf-Kirche, aber 
doch anders wie fonft ſolche Kirchen zu fein pflegen. Denn die 
Gotteshäufer alter Bauerndörfer zeichnen fi im Gegenjag zu 
den PBatronats-Rirhen gemeinhin duch nichts als durch eine 
äußerfte Kahlheit aus, durch die Abmefenheit alles Maleriichen 
und Hiftorifhen; die Generationen kommen und gehen, fein 
Unterfchied zwifchen dem Dorf und feinem Felde, ein ewiger 
Wechſel zwiſchen Saat und Mahd. Leben, aber keine Geſchichte. 
So find die Bauerndörfer und fo find ihre Kirchen. Nicht fo Epin. 
Hier war zu allen Zeiten ein hiftorifcher Sinn lebendig, und jo 
bat hier die Gemeinde Bildniffe derer aufgejtellt, die dem Dorfe 
mit Rat und Tat voran gingen, fein „Wort und Hort“ waren 
— die Bildniffe feiner Geiftlihen. Wenn fich folder Bildniffe nur 
vier in der Ekiner Kirche vorfinden, fo liegt e8 nicht daran, daß 
die Etziner feit einhundertundfünfzig Jahren fich jemals ihrer Pflicht 
entjchlagen und ihre alte Bietät verfäumt hätten, ſondern einfach 
daran, daß bie Etziner Luft gefund und bie Ekiner Feldmark 
fruchtbar if. Die Epiner Geiftlichen bringen es zu hohen Jahren, 
und wenn wir bie Inſchriften und Zahlen, die ſich auf den be- 
treffenden Bildern und Grabfteinen in und außerhalb der Kirche 
vorfinden, richtig gelefen haben, fo erfüllen die Namen dreier 
Prediger den ganzen weiten Raum des vorigen Jahrhunderts aus. 
Die Bilder diefer drei Geiftlichen, von denen übrigens der mittlere, 
der Held diefer Geſchichte, nur ein kurzes Jahrzehnt der Etziner 
Gemeinde angehörte, hängen von Bändern und Brautfronen heiter 
eingefaßt, lints vom Altar an einem der breiten Mauerpfeiler, 
und das helle Sonnenlicht, das durch die geöffneten Kirchenfeniter 
von allen Seiten eindringt, macht es uns leicht Die Namen zu lefen, 
die mit dünnen weißen Schriftlinien auf Schwarze Täfeldhen ge- 
Ichrieben find. Die Namen find: Andreas Lenk, Auguft Wilhelm 
Geelhaar und Joahim Friedrich Seegebart. Andreas Lenk, ein 
würdevoller Kopf, mit dunklem, lang herabhängendem Haar, gehört 
augenfcheinlich der Zeit der erjten beiden Könige, Auguft Wilhelm 
Geelhaar aber der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an. Er 
trägt eine hohe Stehkrauſe, ift blond, rotbädig, martialifch, und blickt 
aus feinem Rahmen heraus wie die Bifchöfe des erften Mittelalters, 
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die lieber zum Streitkolben wie zum Meßbuch griffen. Sein Blick 
iſt kriegeriſch genug, aber die Welt hat nie von feinen Kriegs- 
taten erfahren und den Ruhm in den Gang einer Schladht ein- 
gegriffen und die drohende Niederlage in Sieg gewandelt zu haben, 
muß er feinem Amtsbruder und unmittelbaren Vorgänger an der 
Epiner Pfarre überlafjen, defjen Bildnis jegt neben ihm am 
Wandpfeiler hängt, und deſſen milde, faft weiche Gefichtszüge auf 
alles andre eher fchließen laſſen follten, als auf den „Geijt 
Davids“, der ihn zum Siege fortriß. Und doc war es fo. 
Joachim Friedrih Seegebart ift es, der uns nah Egin und in 
diefe Kirche geführt hat, Joachim Friedrich Seegebart der Sieger 
von Chotufig. Hören wir, wie e8 damit zufammen hängt. 


Joachim Friedrih Seegebart, geboren den 14. April 
1714 im Magdeburgifchen, wahrſcheinlich zu Wolmirjtedt, war 
Feldprediger beim Prinz Leopoldſchen Regiment, das vor Aus 
bruch des erften ſchleſiſchen Krieges, und auch wohl fpäter noch, 
zu Stendal in Garnifon ftand. Er war ein Anhänger ber 
Spenerſchen Lehre, demütig, voll Liebe, nur ftreng gegen fich 
jelbit, ein Mann, von dem man fi einer gemwifjenhaften 
Wartung feines Amtes, der Fejtigfeit in Wort und Glauben, 
aber feiner kriegeriſchen Tat verfehen konnte, er jelbjt vielleicht 
am wenigiten. 

Die raſche Beligergreifung Schlefiens war Ausgang 1740 
beichlojiene Sade. Die Regimenter erhielten Marjchorder und 
den 8. Dezember brach das Regiment Prinz Leopold von Sten- 
dal auf, mit ihm Seegebart. Über diefen Marfch durch bie 
Kurmark und fpäter durch Schlefien befigen mir interefjante 
Aufzeihnungen von Geegebarts eigener Hand. Am 11. März, 
nad längerem Aufenthalt in Berlin, betrat das Regiment 
ſchleſiſchen Boden, zeichnete fich bei der Erftürmung von Glogau 
aus, focht bei Mollwig und bezog im Dftober das Winter- 
quartier in Böhmen. Hier blieb es in Neferve, während ber 
König in Mähren einrüdte. Erſt im Frühjahr 1742 vereinigte 
jih das Regiment wieder mit der aus Mähren zurüdgehenden 
Haupt Armee und war mit unter ben Truppen, die am 17. Mai 
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1742 der öfterreihifchen Armee unter dem Prinzen Karl von 
Lothringen bei Chotufig eine Viertelmeile von Caslau gegenüber 
ftanden. 

Diefer Tag von Caslau oder Chotufig ift der Kriegs- und 
Ehrentag unjeres Seegebart. Gegen acht Uhr morgens begann 
die Schlacht, die öfterreihifche Infanterie eröffnete den Angriff, 
und warf fich auf den rechten preußifchen Flügel, litt aber Durch 
Kanonen und Klein⸗Gewehr-Feuer fo ftark, daß einzelne Regi- 
menter den Rüden fehrten, und, trotzdem fie von ihren eigenen 
Offizieren in faum glaubhafter Anzahl niedergeftohen wurden, 
nit wieder zum Stehen zu bringen waren. Jett ſollten 
Kavallerie»Chargen die Scharte auswegen. Mit großem Ungeftüm 
Ichritt man zur Attade; aber vergeblid. Mal auf mal wurden 
die Chargen abgeſchlagen und die rüdgehenden Regimenter ſchließ— 
lich mit folder Vehemenz verfolgt, daß die dahinter aufgeftellte 
Infanterie mit in die Flucht verwidelt und zum Teil nieder- 
gemacht, zum Teil über bas Feld bin zerftreut wurde. 

So jtanden die Dinge am rechten Flügel, zum Teil auch im 
Zentrum. Alles ließ fih glüdlih an und ſchien einen rajchen 
Sieg zu verfprechen; aber völlig entgegengejegt Jah es am linken 
Flügel aus, wo unfer Seegebart auf einer kleinen Fuchsſtute im 
Rüden feines Regiments hielt. Hier ftanden ſechs Bataillone in 
Kolonne und zwar in Front zwei Bataillone Prinz Leopold, da— 
hinter einzelne Bataillone der Regimenter La Motte, Schwerin, 
von Holftein und Prinz Ferdinand. Das Unglüd wollte, daß der 
Angriff der Ofterreicher eher erfolgte, als die Aufitellung der 
Preußen, infonderheit ihrer Kavallerie beendigt und geordnet war, 
und fo wiederholte fich bier zuungunften der Preußen das, was 
fih am entgegengejegten Flügel zu ihren gunften ereignet hatte. 
Die preußifchen Dragoner wurden geworfen, die Infanterie— 
Kolonnen, zumal die in Front ftehenden Bataillone Prinz 
Leopold, mit in den Wirrwarr hineingerifjen und endlich alles 
in wilden Durdeinander durch das brennende Dorf Chotufit 
hindurch gejagt. Referven rüdten vor und nahmen den Kampf 
wieder auf, aber im felben Augenblide ftoben, wie dur ein 
böjes Ungefähr, vom entgegengefegten Flügel ber, die flüch- 
tigen Neitermafien heran, die dort bem Vorbringen der Preußen 
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hatten weichen müflen, und nun eben rechtzeitig genug erjchienen, 
um dem ohnehin fiegreihen Stoß der Ihrigen eine gefteigerte 
Warcht zu geben. In diefem Augenblid äußerfter Gefahr war 
es, mo ber friegeriiche Geift in unferem Seegebart plößlich 
lebendig wurde und zunächſt den Kampf miederherftellend, endlich 
alles zu Heil und Sieg hinausführte. Seegebart felbft hat dies 
fein Eingreifen in den Gang der Schlacht mit jo viel Anſchau⸗ 
LichFeit und Beſcheidenheit gejchildert, daß es wie geboten er- 
Icheint, ihn an diefer Stelle mit feinen eigenen Worten ein» 
zuführen. 

„Als unjer Regiment nun retirierte und zum Teil mit 
feindlider Kavallerie und Grenadiers vermifht war, jug id 
Tporenftreihs hin und wieder durch basfelbe und redete den 
Burfden und Offizier beweglich und Notabene recht ernftlich zu, 
Daß fie fich widerſetzen und faſſen follten. Einige ſchrien mid 
gleih an mit einem lauten: Ja! und waren bereit und willig, 
wurden aber von der andringenden Macht verhindert, kamen 
aber doch wieder zu ftehen. Als ich diefes tat, flogen mir bie 
Kugeln fo did um ben Kopf, als wenn man in einem Schwarm 
faufender Müden ftehet, doch hat Gottlob mich feine, auch nicht 
einmal den Roquelour verlegt. Ein Burſch hat mein Pferd in 
diefem Lärm mit bem Bajonette erjtechen wollen; aber ein anderer 
bat es ihm weggeſchlagen. Bis hierher hatte ich nur zu den 
Leuten unjres Regiments geiprochen, ich ſammelte jegt aber einige 
Esfadrons Kavallerie, die in Konfufionen waren, vom linken 
Flügel, brachte fie in Ordnung, und fie attafterten in meiner 
Gegenwart die feindblihe Kavallerie und repouffierten fie. 
Ich war fo dreift, daß ih mi an General und Oberſten machte, 
fie bei der Hand faßte und im Namen Gottes und des Königs 
bat, ihre Leute zu ſammeln. Wenn dies gejchehen, jo jug ich 
bin und wieder durch und trieb die Leute wieder dahin, wo fie 
fih wieder zu fegen anfingen. Ich brauchte allerlei Beredfamfeit 
und man folgte mir in allen Dingen. Ich wundere mid, daß 
die ſchweren Pferde meinen kleinen Fuchs nicht zertreten haben, 
aber es fchien, als wenn alles vor mir auswiche und mir Platz 
machte. Ich tat und redete als ein Feldmarſchall und bemerkte 
augenblidlich die Impreſſion von meinem Zureden und Borftellungen 
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an der Leute Geberden und Gehorfam. Mein Gemüt war 
Gott ergeben, und in einer guten Faſſung, und id habe in 
eigener Erfahrung damals gelernt, daß das Chrijtentum rejolut 
und mutig macht aud in den verworreniten Begebenheiten. 
Auch den Feind zu verfolgen war mir fhließlih geftattet. Ih 
fammelte noch einmal einen großen Haufen fliehender Kavallerie, 
zum Teil von unfern linken und rechten Flügel, wohl eine 
BViertel-Meile vom Champ de Bataille, welches mir wohl große 
Mühe machte, aber doch endlich gelungen, und führte es zurüd 
bis an den gedadhten Champ, wo fie auch ſogleich, weil fich die 
Bataille indes geendet, dem Feinde nachging und ihn verfolgte. 
Die Kavallerie fo ich gefammelt und die fogleih auf meine Bor- 
ftellung wieder zu agieren anfing ift über zwanzig Esfadrons 
geweſen. Gott jei mir gelobet der mir Davids Mut und Sinn 
gegeben“. 

Soweit die Darftelung Seegebarts felbit. Der Vorgang 
machte Auffehen bei Freund und Feind und wurde, ausgefhmüdt, 
und oft bis zur Unkenntlichkeit entjtellt, in Zeitungen und fliegenden 
Dlättern erzählt. Jordan ſchrieb Schon, zehn Tage nad der Schladit, 
von Berlin aus an den König: „Hier möchte ale Welt wiflen, 
wer der Unbekannte geweſen fei, der fich mit joviel Bravour an 
die Spige einiger Eskadrons ſetzte und durch rajches Eingreifen 
zum Siege mitwirfte. Es heißt, Ew. Majeität hätten nach feinem 
Namen gefragt, der Angerebete habe ſich aber geweigert, fein In— 
fognito aufzugeben." Der große König, der damals noch mehr 
jung als groß war und Anjtand nehmen mochte, einem einfachen 
Feldprediger einen wefentlihen Anteil am Siege zuzufpreden, 
fand es angemejjen, in feinem Antwortichreiben die ganze An- 
gelegenheit als eine Fabel zu bezeichnen, und wir würden uns 
vielleicht in der Lage befinden, den ganzen poetifch und pſychologiſch 
intereffanten Vorgang in Wirklichkeit als eine Fabel anjehen zu 
müfjen, wenn wir nit das Seegebartiihe Tagebuch und jenen 
Brief (an Profeſſor Michaelis in Halle) befäßen, aus dem mir 
Schon die obige Schlachtſzene zitiert haben. Das Tagebuch weit in 
feinem Tone und feiner Schreibweife für jeden, der ſich auf den 
Klang von Wahrheit und Unmwahrbeit verfteht, unmwiderleglich nad, 
daß Paſtor Seegebart eine eben jo demütige, wie hochherzige 
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Natur war, ein Mann, in deſſen Herzen keine Lüge beſtehen 
konnte. So glauben wir denn ihm und keinem andern, wenn 
er am 24. Mai in aller Beſcheidenheit aber auch in nicht miß— 
zuverſtehender Klarheit fchreibt: 

„Die Sade ift beim König, der Generalität, ja der 
ganzen Armee befannt geworden, und man redete in den 
eriten Tagen felten von dem Siege, den uns Gott gegeben, 
ohne daß man meiner gedacht hätte Wenn ih ein 
Narr wäre, jo hätte ich die befte Gelegenheit mich auf- 
zublafen gehabt. Der König bat mir duch unfern 
Prinzen (Erbprinz Leopold von Anhalt-Deflau) ein fehr 
gnädiges Kompliment machen und mich verjichern laſſen, 
ich ſollte die befte Pfarrftelle in allen feinen Landen 
haben‘, wozu der Prinz binzufegt: „Wenn das nicht 
geihähe, fo wolle er mir die beſte in feinem eigenen 
Fürftentum geben, denn ich hätte in der Bataille nicht 
nur wie ein Prediger, fondern auch wie ein braver Mann 
getan.“ 

Prinz Leopold, der gewiß Wort gehalten hätte, wurde nicht 
beim Wort genommen; Seegebart erhielt eine Pfarre, freilich Feine 
bejte, faum eine gute (die Ehiner Pfarritelle iſt jegt eine ſehr 
gute, war es aber damals nicht), indejjen doch immerhin eine 
Pfarre, und im Nuguft 1742, alſo faum drei Monate nad) der 
Schlacht, ward er in die Ekiner Kirche eingeführt. Mit unge- 
mwöhnlicher Tätigkeit — jo erzählte mir der achtzigjährige Paſtor 
Duchſtein, der, als er fein Etziner Pfarramt zu Anfang diejes 
Jahrhunderts antrat, noch Leute vorfand, die feinen Eriegerifchen 
Amts-Vorgänger gekannt hatten — hat diejer hier als Seelforger 
und Landwirt gewirkt. An Wochentagen hielt er im Pfarrhaufe 
Erbauungsitunden, ſowohl für Kinder wie für Erwachſene, und 
nahm ſich überhaupt feiner beiden Gemeinden: Ein und das 
nahe gelegene Knoblauch, mit Eifer und Liebe an. Nebenbei aber 
führte er die weitläufige Pfarrwirtſchaft jelbit, verbefjerte mancherlei 
in derjelben und nutzte fie durch feine Betriebſamkeit, wie die von 
ihm geführten Regijter beweifen, ungemein hoch. Den Pfarr- 
garten hatte er ganz verwildert übernommen; er pflanzte die beiten 
Obitforten an und hatte die Freude, ſchon im zweiten Jahre einige 
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Früchte davon zu ernten. So oft er ein fo günftiges Ergebnis 
jeines Fleißes in feinen noch vorhandenen Rechnungen zu ver» 
merken hatte, verfäumte er nicht in einfahen Worten einen kurzen 
Dank an Gott auszufprechen. Über feine Kriegs- und Gieges- 
tat bei Chotufig jpradh er nur felten und nur gezwungen, teils 
weil er eine natürlihe Scheu hatte ſich vorzubrängen, teils weil 
er zu der Anficht gelommen fein mochte, „er habe bei Chotufit 
für einen Geiftlihen wirklich) etwas zu viel getan.” Aber eben 
deshalb, weil der Tag von Chotuſitz auf der Eginer Pfarre nur 
fo felten genannt werden burfte, eben deshalb ift auch jener 
Familien-Tradition, die fi bis in unfere Tage hinein erhalten 
hat, ein ganz befonderer Wert beizulegen, jener Tradition nämlich, 
die übrigens auch in Andeutungen bes Jordanjchen Briefes ihre 
Beftätigung findet, daß der König feinem Feldprediger in der 
Tat eine Hauptmannsftelle habe anbieten lafjen. Daß dies An- 
erbieten abgelehnt wurde, verjteht fi von ſelbſt. Seegebart 
wäre nicht er felbjt gemefen, wenn er den Roquelaure mit dem bunten 
Rod des Königs vertaufht hätte. Die angeitrengte Tätigkeit 
des Predigens vor zwei Gemeinden fcheint feiner wohl an ſich 
nicht ſehr feſten Gejundheit geſchadet und feinen frübzeitigen Tod 
herbeigeführt zu haben. Auch fein Bild zeigt jene Elare, durch- 
fihtige Hautfarbe und jene mildleuchtenden Augen, denen man 
bei Bruſtkranken fo oft begegnet. 

Er hinterließ eine Witwe, Chriftiane Elifabeth, geborene 
Sukro und vier Kinder. Außer feinem Bilde, das ihn unver- 
fennbar als eine poetifche, dem Idealen zugewandte Natur dar- 
ftellt, befindet fih an einer Außenwand ber Ekiner Kirche noch 
der Grabftein bes früh Geſchiedenen, ber unter einem wenig 
geihmadvollen Ornament folgende Inſchrift trägt: 

„Stier ruhen in Hoffnung die dem Tode getroft anver- 
trauten Gebeine des weiland Hochwürdigen und Hoch— 
gelehrten Herren Joahim Friedrich Seegebarth, Das Prinz 
Leopold'ſche Regiment, und die Etzinſche und Knoblauch'ſche 
Gemeinde rühmen noch feine wahre Gottesfurdht und 
jeltene Redlichfeit. Daher war er freudig vor Gott, Lieb« 
reich vor Menſchen, forgfältig im Amt, bemithig bei 
jeiner Gelehrſamkeit. Bon feinem geiftigen Amt zeugen 
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viel lebendige Briefe, von feinem Chriftentum, die durch 
das Leben betätigte Lehre. Er betrat diefen mühjfeligen 
Schauplag 1712 den 14. April. Er bezog die jtolzen 
Wohnungen der Ewigkeit 1752 den 26. Mai. XLefer! 
ſchaue fein Leben an und denfe an feinen Tod. Betradhte 
feinen Glauben und ahme ihm nad. Sein freudiger Hin— 
gang made Dir die Emwigfeit ſüß.“ 


Fontane, Banberungen. III. 24 


Falkenrehde 


Die Sage gebiert und ſchafft und treibt. 
Was will unfer Liht? Ein Duntel bleibt. 


Faltenrehde, halbwegs zwiſchen Potsdam und Nauen, iſt eines 
der reicheren Güter des Havellandes und bildet mit dem nach— 
barlichen Utz und Paretz einen Güterkomplex, deſſen Erträge in 
die Königliche Schatulle fließen. In früheren Jahrhunderten 
ſaßen hier die Bardeleben und Dirickes, ſpäter die Gröben, bis 
es, zur Zeit des Großen Kurfürſten, an den berühmten Artillerie— 
oberſten Ernſt von Weiler und deſſen weibliche Deſzendenz über— 
ging. Eine der Weilerſchen Töchter war an den Miniſter von 
Kraut, einen beſonderen Günſtling Friedrich Wilhelms J. ver- 
mählt. Dieſe Weilerſche Zeit war die wichtigſte. Sie gab dem 
Dorfe ſeine Geſchichte, auch wohl die Erſcheinung, die es bis 
dieſen Augenblick noch zeigt. 

Falkenrehde iſt eines jener lachenden Dörfer, deren die Mark, 
ganz im Gegenſatz zu ihrem Ruf, ſo viele zählt. Prächtige alte 
Linden ziehen ſich zu beiden Seiten der Dorfſtraße hin, ſaubere 
Häuſer, von Kürbis- oder Pfeifenkraut umſponnen, blicken zwiſchen 
den Stämmen durch und in nur kurzen Pauſen rollen Poſtwagen 
und Omnibuſſe auf und ab, die den Verkehr zwiſchen Potsdam 
und den kleinen, aber wohlhabenden Städten des Havellandes 
unterhalten. In den dreißiger Jahren war auch vornehmeres 
Gefährt auf dieſer Straße heimiſch: Königliche Kutſchen. Fried- 
rih Wilhelm II. fam an ſchönen Sommerabenden von dem 
nahen Paretz herüber, ftieg in der Pfarre ab, nahm in einem 
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eigentümlich dekorierten Zimmer, deſſen Wände einen deutſchen 
Götterhain und einen freiwilligen Jäger darſtellten, den Freia mit 
dem Schwert umgürtet, ſeinen Tee und plauderte mit dem pastor 
loci, während deſſen Söhnlein, ein vierjähriger Blondkopf, mit 
Säbel und Ulanenkaskett auf der Freitreppe Wache ſtand. In 
Paretz hatte der König unbedingte Stille; hier erquickte ihn 
jene heitere Geſchäftigkeit, jener auf- und abwogende doch nie 
zudringliche Verkehr, der wohl zerſtreute, aber nicht ſtörte. 

Und dieſe heitere Geſchäftigkeit, dieſer nie raſtende Verkehr, 
fie find dem Dorfe geblieben, ja mehr, fie find gewachſen. Frei— 
lich, wer fih ihrer freuen will, darf nicht gerade Novembertage 
wählen, wie wir e8 heute tun. Für unfern Zweck indes viel- 
leicht die befte Beleuchtung. 

Tagüber war Regen. Nun hat fih mit Sonnenuntergang 
ber Himmel geflärt, eine eisfalte Luft geht über bie Felder, das 
Waſſer platjcht in den breiten Laden, die wir durchfahren, und 
die Weidenzweige, an denen noch einzelne Tropfen hängen, 
Ihlagen in den Wagen hinein. Selbft das Abendrot, das 
zwiſchen geballtem Gewölk fteht, hat nichts Heiteres, Fröſtelnd 
fahren wir in die Falkenrehder Dorfftraße ein, 


* * 
* 


„Es wird heute nichts", brummte mein Gefährte, ein.havel- 
ländifcher Herr, aus feiner Kapuze heraus. „Um diefe Stunde 
fteigt feiner in die Gruft, am wenigjten zu dem Enthaupteten.” 

„Wir müſſen's verfuchen. Tot ift tot, enthauptet oder 
nicht." Mit diefen Worten hielten wir vor der Küfterwohnung, 
ihlugen das Wagenleder zurüd, jo rafch es unfere klammen 
Finger geftatteten und fprangen mit Vermeidung bes Tritts, 
bem man es anſah, daß er nur zum „Hängenbleiben“ da war, 
auf den aufgeweichten Boden. 

Die warme Stube drinnen tat ung wohl. Wir trugen dem 
Küfter unfer Anliegen vor, der, unter Gräbern groß geworden 
und mit den Toten eingelebt, fofort feine Bereitwilligfeit aus- 
brüdte, dem „Enthaupteten” einen nächtlihen Befuch zu machen. 
Zu gleicher Zeit erfreute er das Ohr meines Reiſegefährten 
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durch die Erflärung: „daß es für Drei zu eng ſei.“ Wir nahmen, 
während Laterne und Kirchenſchlüſſel herbeigefchafft wurden, einen 
Augenblid Pla und plauderten, was mir erwünfchte Gelegenheit 
gab einige Fragen zu ftellen. 

„Kun fagen Sie, Herr Kantor, wie fteht e8 damit, ift er 
wirklich enthauptet?* 

„Das ift er. Darüber fann kein Zweifel fein. Sie werben 
es ſehen.“ 

„Wer ift es?“ 

„sh weiß es nicht. Ich kann nur fagen, was fich die Leute 
jier erzählen. Sie fagen, es fei der Oberft von Weiler, der um 
1680 Falkenrehde beſaß. Sie jagen, daß er Unterjchleife madte, 
daß er heimlich hingerichtet wurde und daß die Frau des Oberjten 
die Leiche freibat, um fie hier beifegen zu können.“ 

„Das ift alles?" 

„Ja!“ 

„Glauben Sie es?“ 

„sh darf wenigſtens nicht fagen: ich glaub’ es nicht. Ein 
Enthaupteter ift da. Irgend etwas muß pafjiert fein." 

Soweit war unfere Unterhaltung gediehen, als die Frau 
die brennende Laterne brachte, was man fo brennen heißt, vier 
angeblafte Scheiben mit einem Lichtjtumpfe drin. Der Küfter 
nahm den Vortritt und jo fchritten wir auf die Straße hinaus, 
wo inzwifchen die Falfenrehder, bis zu dem benachbarten Kirch— 
bofe hin, Spalier gebildet hatten. Das Gerücht von unferm 
Vorhaben war durchs Dorf gelaufen wie ein Feuer übers Stroh- 
dad. Alles ſah uns nad, mit einem andächtigen Ernſt, als ob 
wir auszögen den Lindwurm zu töten. 

Alsbald hielten wir vor dem Kirchhofsportal, einem ſchmiede— 
eifernen Gittertor, das an höchſter Stelle zwei in Erz getriebene 
Lorbeerzweige und inmitten berjelben die vergoldeten Buchitaben 
E. v. W. (Ernjt von Weiler) zeigte. Gerade hinter diefen Buch— 
ftaben und ihrer Einfaffung ftand der Mond. Über die Grab- 
fteine von PBajtoren und Amtleuten hinweg fchritten wir nunmehr 
auf die Kirche zu und traten durch die Seitentür in Diefelbe ein. 

Sie madte einen fpufhaften Eindrud, weil fie überall da, 
wo das Mondliht durch die Scheiben fiel, jo hell war wie bei 
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Tage. Daneben lagen breite Schattenſtreifen. An den Wänden 
arrıd Pfeilern hingen Totenfränze und Brautfronen mit ihren 
Langen bunten Bändern. Es war, als bewegten fie jich bei 
zısnıjerem Eintreten. Wir fchritten nun zunächſt auf den Altar zu, 
oo ih im Halbdunfel ein großes Bild zu bemerken glaubte. 
Wirklich, e8 war eine Kreuzigung, alles in Rokokomanier, und 
Die Magdalene mit hohem Toupet und Adlernaje ja) aus wie 
Die Frau von Pompadour. Ich darf jagen, daß das Unheimliche 
Des Ortes durch diefe Anklänge nur noch gefteigert wurde. 

Ich hatte, um an dem Bilde herumzuleuchten, die Laterne 
genommen und fragte jebt, wo die Gruft fei. 

„Da müflen wir wieder zurüd.” 

Gut. Wir kehrten aljo um und gingen das Schiff hinunter, 
bis wir inmitten der Kirche, vor einer in die liefen eingelafjenen 
Bretterlage ftanden. Es war alles jo primitiv wie möglich; Feine 
Falltür, fein eiferner Ring zum Hochheben, nur eben drei eichene 
Bohlen. Und fie waren nicht leicht zu faſſen. Endlich mit Hilfe 
des ſchweren Kirchenſchlüſſels, den wir als Hebel benugten, lüfteten 
wir das erjte Brett; danır die beiden andern. Die Stiege, die 
hinab führte, war weniger eine Treppe als eine aus aufredt- 
jtehenden Ziegeln gebaute Leiter; jede Stufe jo hoch und fo ſchmal 
wie möglid. Alles voll Staub und Spinnweb. Ohne Fährde 
indes famen wir unten an; nur das Licht in der Laterne begann 
in bedenklicher Weife zu fladern erholte jich aber wieder und 
die Mufterung Eonnte beginnen. Wir zählten vier Särge, zwei 
wohlerhalten und mit Metall befchlagen, die beiden anderen ſchon 
etwas ſchadhaft. Einer davon, von rechts her gerechnet der dritte, 
hatte eine Offnung am Kopfende: das verfchliegende Brettchen 
fehlte. Es ſah aus wie die offenjtehende Tür eines Fleinen Hauſes. 

„Das iſt er”, ſagte der Külter. 

„Der Enthauptete?“ 

— 

Dabei fuhr er mit Totengräber-Gleichmut in di: Offnung 
bes Sarges hinein, ſuchte einen Augenblid wie in einem Kaſten, 
in dem man Beſcheid weiß, und Tam dann mit einem Schädel 


wieder zum Vorjchein. Und nun hielt er ihn mir wie zur Bes 
gutachtung hin. 
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Ich nahm ihn in die Hand und fagte: „Das ift ein Shäbdl, 
nicht mehr und nicht weniger. Wo aber ftedt ber Beweis, daß 
es der Schädel eines Enthaupteten iſt?“ 

Der Küfter, ftatt aller Antwort, wies einfach auf einen 
fingerbreiten Halslappen hin, ber fi) unter dem Kiefer binzog. 
Diefer aufgetrodnete Streifen war an feinem Rande fo ſcharf, 
wie wenn man ein hartes Stüd Leber mit einem ſcharfen Meier 
durchſchneidet. 

Dies mochte in der Tat als Beweis gelten. Es war ganz 
unverfennbar eine Schnittfläche. Irgend etwas Scharfes hatte 
hier Kopf und Rumpf getrennt. „Sie haben Recht,“ — damit 
fchoben wir den Schädel wieder in feine Behauſung, Fletterten 
hinauf und bedten bie Bohlen darüber. 

Unfer Rückzug war eiliger als unfer Kommen. Mir war, 
als lache die Frau von Pompabour hinter uns ber, und über 
den Grabftein des alten Amtmanng Kriele weg traten wir wieder 
in die Dorfftraße hinaus. 

Alles ftand noch in Gruppen. Wir mußten erzählen. Aber 
e8 war nur, was jeder wußte. 


An der Falkenrehder Gruft ruht ein Enthaupteter. Das 
Scheint feftzuftehen. Aber wer ift biefer Enthauptete? Die Sage, 
wie ſchon hervorgehoben, antwortet: Oberft Ernft von Weiler; die 
Gefhichte dagegen verneint, was die Sage jagt. Oberſt Emit 
von Weiler, in feinen legten Dienftjahren General, ift eine hiſtoriſche 
Perfon, wie nur irgend wer, und wir können ihn bis an das 
Ende feines Lebens verfolgen. In hohem Alter und hohem An- 
fehen ift er geftorben. Wir erzählen, was man von ihm weiß. 

Ernft von Weiler, auseinerangefehenen Patrizierfamilie,etwa 
um 1620 geboren, war der Sohn des furbrandenburgifchen Amts- 
fammerrats und Hofamtsmeifters Chriftian Weiler, Erbherrn auf 
Behlefanz und Staffelde. Er trat früh in die Armee, nahm wahr- 
fcheinlich noch an den legten Kämpfen des breißigjährigen Krieges 
teil und focht 1674 (über feine Beteiliguug an der Schladt 
von Warſchau verlautet nichts) am Oberrhein gegen Turenne, 
Er war damals mutmaßlich Oberftwachtmeijter in der Artillerie. 
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Zuerjt wird er mit Beftimmtheit 1675 genannt, wo er in ber 
Schlacht bei Fehrbellin, die „mit doppelter Beſpannung verfehenen 
Seſchütze“ mit großer Auszeichnung zum Siege führte. 

Er hatte ſich dabei dag Zutrauen und Wohlwollen des Kurs 
fürſten in einem befonders hohen Grade zu erringen gewußt, wurbe 
1677 Oberſtleutnant und Chef der Artillerie und leitete das 
Jahr darauf (1678) den artilleriftifchen Teil der Belagerung von 
Stralfund. „Den 10. Dftober abends, fo heißt es in Paulis 
eben großer Helden, machte Ernft Weiler auf den Ort aus 
80 Stüden, meift halben Kartaunen, 22 Mörfern und 50 Hau- 
bitzen ein entjegliches Feuer. Mit anbrechendem Morgen ftand bie 
halbe Stadt in Flammen. Den 11. Dftober nad) 6 Uhr jah man 
auf Mauern und Türmen 3 weiße Fahnen ausgeftedt. Dies machte, 
daß Ernit Weiler mit dem groben Gefhüg zu fpielen aufhörte.“ 

So Pauli. 1683 wurde Ernjt Weiler Oberft. 1689, bei 
der Belagerung von Bonn, General» Major. 1691 erhob ihn 
Kaifer Leopold in den Adelftand. Wann Falkenrehde in feinen 

Beſitz kam, ift nicht genau feftzuftellen geweſen, jedenfalls ſchon 
vor 1684. In Berlin befaß er das Weilerfche Haus, das gegen- 
wärtige Kronprinzlide Balais. Er ftarb am 28. November 1692. 
In der Gunft des Großen Kurfürften und feines Nachfolgers 
erhielt er fich bis zulegt. Gleichzeitige Schriftfteller rühmen ihn 
als einen „Meifter in der Geſchützkunſt“; die Erfindung der 
glühenden Kugeln aber, die ihm Feuquieres zufchreibt, ijt viel 
älter. Frundsberg ſchon bediente fich derjelben. 

Diejer Ernft von Weiler kann alfo der Enthauptete in der 
Falfenrehder Gruft unmöglich fein, und verbliebe ſomit nur noch 
eine vage Möglichkeit, daß fein Sohn, der ebenfalls Artillerie 
Dberft war und ebenfalls den Namen Ernft (Ernſt Chriftian) 
führte, irgend ein Vergehen mit gewaltfjamem Tode gebüßt habe. 
Aber auch diefer, wiewohl fein Leben allerhand Unforreftheiten 
aufweift, ift natürlichen Todes geftorben. Auch fein Leben läßt 
fi bis zu feiner legten Stunde verfolgen. Er war unglüdlic 
verheiratet, entfloh mit einer Baronefje Blumenthal, trat in 
öſterreichiſche Dienfte, verheiratete fih ein zweites Mal und ftarb 
zu Breslau, nachdem er vorher, auf ein Salvum conductum ge— 
ftügt, für kurze Zeit im Brandenburgifchen eingetroffen war, um 
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feine Angelegenheiten zu ordnen. Auch er alſo iſt es nidt. 
Ale weiteren von mir angejtellten Fragen und Unterfuchungen 
find erfolglos geblieben. Niemand weiß, wer der Enthauptete 
in ber Falfenrehder Gruft if. Nur das Eine fcheint feitzu- 
ftehen: fein von Weiler. Die Archive, die Akten des Feldzeug— 
amts geben feine meitere Auskunft. Die Hoffnung tft jchwad, 
dieſes Dunkel je gelichtet zu jehen. 


Auf der Dorfitraße, unter den vielen Neugierigen, die uns 
dafelbft empfingen, befand fih auch mein Reifegefährte, der, 
wie jene, nur das Refultat unferer Expedition hatte abmarten 
wollen. Das lag nun vor, foweit e8 vorliegen fonnte. Er be 
ftieg alfo feinen Wagen, der uns glüdlich bis Falkenrehde gebradt 
batte, un jeinerjeits weiter ins Havelland hinein zu fahren. Ich 
meinesteils nahm herzlichen Abjchied von ihm und meinem Kantor, 
und jchritt auf den Krug zu, um dafelbit den Nauener Omnibus 
abzuwarten. In zehn Minuten mußte er da fein. 

Die Krugitube war nicht viel größer als die Gruft, aus der 
wir eben kamen, aber es ſah bunter darin aus. In einer Ede 
hatte fich ein Kartentifch etabliert; ihm gegenüber faßen zwei alte 
Frauen, von denen die eine, in allerhand ſchottiſch Farrierte Lappen 
gekleidet, an die Norne in Walter Scotts „Piraten“ erinnerte. 
Beide tranfen Kaffee und puiteten über die vollen Untertaffen 
hin. Was fonjt noch da war, durchſchritt den Stubenfäfig, am 
unruhigſten unter allen ein hübfcher, blonder Mann, Mitte dreißig, 
deſſen Gejamthaltung, trog einer gewiſſen weltmännifhen Tour: 
nüre, unverfennbar auf ein mühevoll abfolviertes Ober-Tertia 
hindeutete. Er hatte das Bedürfnis zu ſprechen. 

„Halb neun wird es wohl werden," hob er an. 

„Halb neun! ch bitte Sie, das wäre ja furchtbar. Fahren 
Sie auch bis Potsdam?“ 

„Sa. Ich wohne in Potsdam. Ein teures Pflafter. Aber 
was will man machen? Die Erziehung, die Schulen... Ih 
bin Regierungsbeamter. Was nugen einem hundert Taler mehr 
in Schlodhau oder Deutſch-Krone? Als Familienvater .. .“ 
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„Haben Sie mehrere Kinder?“ 

„Drei. Lauter Jungen. Und ſehen Sie, das iſt es eben. 
Ein Mädchen kann in Deutſch-Krone beſſer gedeihen als in Pots— 
dam, aber ein Junge — was iſt ein Junge ohne Gymnaſium! 
Ich bin Regierungsbeamter. Ich kann meinen Kindern nichts 
mitgeben, außer Bildung, aber daran halte ich feſt.“ 


„Wiſſen Sie, man muß es nicht überſchätzen. Der innere 
Menſch ....“ 

„Freilich, der innere Menſch bleibt immer die Hauptſache. 
Es muß drin ſtecken. Aber eine Kinderſeele iſt eine zarte Pflanze. 
Vorbild, Beiſpiel, elterliches Haus ....“ 

In dieſem Augenblicke (mir durchaus gelegen) erſchien der 
Kutſcher des inzwiſchen eingetroffenen Omnibus in der Tür, um 
allen Anweſenden, in einer Sprache die mehr Vertraulichkeit als 
Reſpekt ausdrückte, das Signal zum Aufbruch zu geben. Alles 
drängte hinaus, und fünf Minuten ſpäter ſaßen wir eng zu— 
ſammengerückt und feſt wie ein Spiel alter Karten, auf den 
beiden Längsſitzen des Wagens. Die Pferde zogen an, und bei— 
nahe gleichzeitig rief eine Stimme aus dem Hintergrunde des 
Wagens: „Fenſter zu, daß es warm wird.“ Feſte Kommandos 
werden immer befolgt. Eine geſchäftige Hand zog ſofort an der 
Lederſtrippe, das alte Klapperfenſter flog in die Höhe und drei— 
zehn Perſonen, drei Zigarren und eine kleine Tranlampe, die 
zunächſt noch ganz keck und luſtig brannte, unterzogen ſich jetzt 
der gewünſchten Erwärmungsaufgabe. 

Als ich mich orientiert hatte, ſah ich, daß der Schlachtſchrei 
„Fenſter zu” nur von der alten Norne gekommen ſein konnte. 
Sie zog nunmehr eine bunte Kapuze über das graue Haar, packte 
ein paar Handſchuhe ohne Finger in einen Korb, den ſie auf 
dem Schoße hielt, und ſagte dann zu ihrem Nachbar, einem 
bärtigen, graumelierten, mittelalterlichen Herrn: „Sehen Sie, 
Herr Inſpektor, wir ſammeln und verlieren.“ 

„Jawohl, Mutter Sootzmann,“ erwiderte der Angeredete, 
der die Alte ganz erſichtlich beſchwichtigen wollte. 

„In Nauen haben wir geſammelt, in Wuſtermark und Dyrotz 
haben wir verloren, in Falkenrehde haben wir wieder geſammelt.“ 

„Jawohl, Mutter Soogmann“. 
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„Alles im Leben ift fammeln und verlieren. Wenn ber 
Menſch in Faltenrehde Kaffee trinkt, hat er gefammelt. Ich 
babe gefammelt, Herr Inſpektor ... . .* 

„Ja wohl, Mutter Soogmann,“ unterbrach dieſer jegt rafcher 
als vorher, weil er irgend einen unharmonijchen Abſchluß be 
fürchten mochte. 

Immer dichter inzwifchen wurde der Dunftfreis. Die Laterne 
begann zu blafen, was faum noch als ein Übelftand gelten 
fonnte und der „Regierungsbeamte”, gebildet bis zulegt, ſprach 
über Stidjtofforyd und zu früh zugemachte Dfenflappen, ein 
Thema, deſſen Zeitgemäßheit nicht zu bezweifeln war. 

Ich weiß nicht mehr, was ich antwortete, oder ob ich über- 
haupt antwortete. Ein Kopfweh, das ſchon die Grenzen des tie 
douloureux ftreifte, ſchlug meine Artigfeit in Banden. 

Und fo fuhren wir nad Potsdam hinein. 

Endlih Luft! 

Im Freien begann ich über die verfhiedenen Arten des 
Grauens zu reflektieren. 

Was war die Falfenrehder Gruft gegen diefen Nauener 
Omnibus und was der „Enthauptete“ gegen Mutter Soogmann, 
die Norne! 





Zwei „heimlich Enthauptete‘“ 


Auch Tröſtliches kommt ans Licht der Sonnen. 
Romantiſch verloren, menſchlich gewonnen. 


Geſchichten von „Enthaupteten“, wie wir ſie vorſtehend in dem 
Falkenrehder Kapitel erzählt, am liebſten aber von „heimlich 
Enthaupteten“, haben hier zu Lande immer eine Rolle geſpielt 
und ſich neben den „weißen Frauen“ und „vergifteten Apfelſinen“ 
in unſeren Volksſagen erhalten. 

Unter dieſen „heimlich Enthaupteten“ ſtehen, noch über 
den General von Weiler hinaus, Graf Adam Schwarzenberg 
(+ 1640) und General von Einſiedel ( 1745) obenan. 

Erft neuere Forfhungen haben feitgeftellt, daß beide Ge- 
Schichten, wie die Weilerfche, bloße Erfindungen find und jedes 
eigentlihen Anhalts entbehren. Verdachtgründe lagen vor und 
die Gejamtfituation ließ dergleichen als möglich erjcheinen. 

Dies genügte. Wir beginnen mit dem Graf Schwarzenberg- 
Fall und zeigen zuerit wie dag Gerücht entitand, dann wie e8 
widerlegt wurde. 


1. Straf Adam Schwarzenberg 


1755 fam Prinz Auguft Wilhelm von Preußen, älteiter 
Bruder Friedrichs des Großen, mit feiner Schweiter der Prinzeſſin 
Amalie nah Spandau. Bei diefer Gelegenheit befahen fich die 
beiden Königlihen Geſchwiſter auch das innere der NikolaisKirche, 
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Bei der Begräbnistafel des Grafen Schwarzenberg blieb der Prinz 
erftaunt ftehen, indem er zu feiner Umgebung äußerte: „Wie? 
Sit der Graf nah dem Tode George Wilhelms nit nad 
Wien gegangen und dort veritorben? Diefe Tafel ift wohl nur 
zum Schein bier angebraht?“ Aller Gegenveriherungen un— 
geachtet blieb der Prinz auf feiner Meinung bejtehen und um 
fich vollftändig von dem Sachverhalt zu überzeugen, befahl er, 
das Grab zu öffnen. Nachdem dies gejchehen, erhielt der Page 
von Dequede von dem Prinzen die Weifung hinabzujteigen und 
zu fehen, ob fi wirklid ein Leichnam im Gewölbe befinde. 
Der beherzte Page fam nach einiger Zeit mit dem halb ver- 
mobderten Kopfe eines Menfchen wieder zum Borfchein. Der 
Prinz beſah den Kopf genau und rief dann unwillig: „Ja, das 
ift er. Man werfe ihn nur wieder hin!“ 

Diefem Befehle folgte der Page buchſtäblich und als un- 
mittelbar darauf Kirchendiener und Maurer in die Kirche kamen, 
um das Grab wieder zu ſchließen, bemerkten fie, daß der Kopf 
auf der Bruſt des Leihnams lag. Daraus entjtand das 
Gerücht, das Graf Schwarzenberg enthauptet worden fei. 
1777 ließ der Prediger des damals zu Spandau in Oarnifon 
liegenden Regiments Prinz Heinrich einen Aufſatz druden, in dem 
er die Enthauptung bereits als ausgemachte Tatſache Hinitellte. 
Er befchrieb jogar den Drt in der Spandauer Heide, wo die 
Hinrichtung ftattgehabt hätte und fügte noch hinzu, da man „im 
Sabre 1755 bereitS den Körper des Grafen ohne Sarg, nur 
zwifchen einigen Brettern liegend, vorgefunden habe.“ 

Aber durch eben diefen Auffag wurde auch die Anregung 
gegeben, näher nachzuforſchen und dag Gerücht auf feine Grund- 
lofigfeit zurüdzuführen. 

Oberft von Kalkitein, der ehemalige Kommandeur bes 
Regiments, wollte Gewißheit haben und ließ am 20. Auguft 
1777 abermals das Gewölbe öffnen, wobei außer dem Herrn 
Oberften noch folgende Perfonen zugegen waren: NRegiments- 
Chirurgus Laube, der Garnijon» Prediger, Juſtizrat Lemde, 
Adjutant von Bardeleben, Konrektor Dilſchmann, Inſpeltor 
Schulz und Dr. Heim (der fpätere „alte Heim“, damals, von 
1776 bis 1783, Arzt und Phyſikus in Spandau). 
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Den Deckel fand man neben dem Sarge ſehr zertreten; der 
Sarg ſelbſt war mit violettfarbenem Samt ausgeſchlagen und 
mit goldenen Treſſen beſetzt; der Leichnam ruhte auf Kiſſen von 
weißem Taft. Bekleidet war der Graf mit einer langen ſpaniſchen 
Weſte von Silberſtoff, an der Seite hatte er einen bereits ver— 
rofteten, mit goldener Trefje verzierten Degen, feidene, fleifch- 
farbige Strümpfe bededten die Beine, und auf den Füßen trug 
er jchwarzlederne Schuhe mit ſehr diden Sohlen. Ein ſchwarz⸗ 
famtner, mit einer goldenen Rundſchnur bejeßter, niedergeſchlage— 

ner Hut lag auf dem Körper und neben demfelben der Kopf. 

j Dr. Heim nahm den Kopf in die Hand, um ihn genau zu 
unterfuchen; bierbei fand fich, daß derjelbe mit Kräutern angefüllt 
und einbalfamiert war. Die Knochen waren noch nicht vermodert 
und die fieben Halsmwirbel fanden fih im Sarge ſämt— 
lih unverlegt vor. Heim erflärte: „Der Graf ift nicht ent- 
hauptet worden, fondern eines natürlichen Todes geftorben." Auch 
wurde eine Urkunde darüber ausgejtellt, die fich bis diefen Augen- 
blif in einem verjchloffenen Kaften des Spandauer Kirchen- 
Archivs befindet. 


2. General von Einfiedel 


Biemlich um diefelbe Zeit, als in Spandau die Enthauptungs- 
fage von Graf Adam Schwarzenberg aufkam, alfo in den Jahren 
unmittelbar vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, hieß es auch 
in Potsdam, als ob die beiden Nachbarftädte auf diefen Punkt 
bin eiferfüchtig gewejen wären: „General Einfiedel ei heimlich 
enthauptet worden." Die Sade madte infofern noch ein ge= 
jteigertes Auffehen, als alles, was den „Eatholifchen Grafen“ 
(Schwarzenberg) anging, um ein Jahrhundert zurüdlag, während 
die Einfiedel-Enthauptung eine Art Tages-Ereignis war. Lange 
hielt fih der Glaube daran, bis endlich auch dieſer „heimlich 
Enthauptete” von den Tafeln der Gefchichte gejtrichen wurde. 

Wir geben, wie in dem Schwarzenberg-Fall, zunädjt die 
Umjtände, die die Sage entjtehen ließen. 

Gottfried Emanuel von Einfiedel wurde 1690, wahrſchein— 
lih im Herzogtum Sadhfens Weißenfels, geboren. Er trat 1707 
in die preußifche Armee, wurde „feiner anfehnlichen Körperlänge 
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wegen“ ein Liebling Friedrih Wilhelms I., trat in das rote Leib- 
Bataillon (die ſpätere Riefen-Garbde) und machte den Feldzug gegen 
die Schweden mit. Er avanzierte, vermäbhlte ſich mit Margarethe 
von Rochow aus bem Haufe Redahn, und erhielt, neben anderen 
Donationen, im Jahre 1726 das ehemalige Wartenbergide 
Haus in Potsdam, nebft angrenzenden Wohngebäuden, zum Ge- 
ſchenk. Auf diefer Stelle errichtete er das Einſiedelſche Haug, 
das noch eriltiert und als „Hotel Einfiedler" jedem Potsdam- 
Befucher befannt geworben ift. Das Allianz Wappen der Familien 
von Einfiedel und von Rochow über der Tür erinnert noch an 
den Erbauer.*) 

Die Huld, die von Einfiedel unter Friedrih Wilhelm I. er- 
fahren hatte, verblieb ihm auch unter deſſen Nachfolger. Fried» 
rich II. ernannte ihn zum General-Major und zum Chef des neu 
formierten Grenadier-Garde-Bataillons. Mit diefem nahm er an 
dem zweiten fchlefifchen Kriege teil und erhielt nach der Einnahme 
Prags den Befehl über ſämtliche, die Garniſon dieſer Hauptitadt 
bildende Truppen. Es war ein höchſt jchmieriges Kommando, 
die Befagung zu ſchwach, um ſich auf die Dauer zu halten, dazu 
völlig unzuverläffig. In der Nacht vor dem Abzuge, der endlich 
ftattfinden mußte, defertierten fünfhundert Mann von ben 
Wachen, während die nicht im Dienft befindlichen Mannjchaften 
der Sicherheit wegen in ihre Quartiere eingeſchloſſen wurden. 
Während des Abzuges felbit fteigerte fi das Übel; jede Minute 
brachte Berlufte, die Geſchütze blieben in den grundlojen Wegen 
fteden, ganze Bataillone löſten fih auf. 

General von Einfiedel, als er mit den Überreften feines Korps 
in Schlefien angelommen war, wurde vor ein Kriegsgericht geftellt. 
Schuldlos, wie er war, konnte feine Freifprehung faum ausbleiben. 
Aber die Gnade des Königs war verjcherzt. An dem Feldzuge 


*) Eben dieſes Einfiedelihe Haus Hatte, vielleicht aus berfelben oder 
vielleicht auch erjt aus fpäterer Zeit jftammend, ein Holzbildwerk an feiner 
Ihrägen Edfront, den Diogenes in der Tonne baritellend. In den 
dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts verfhwand ed, wurde fpäter unter 
altem Gerümpel entdedt, wieder hergeftelt und aufs neue an feinem alten 
Maß befeftigt, wo es ſich bis dieſe Stunde befindet, 
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des nächſten Jahres durfte er nicht teilnehmen; er blieb im 
Potsdam, wo er am 14. Oktober 1745 ftarb. 

Als wenige Monate ſpäter die Grenadiere heimfehrten und 
das Haus ihres Chefs verödet fanden, hieß es alsbald: er fei 
heimlich enthauptet. Mit allen Details wurde es erzählt. Der 
Scharfridter aus Berlin ſei mit verbundenen Augen herüber- 
geholt worden; nachts, im Keller feines eigenen Haufes, habe 
die Hinrichtung ftattgefunden; in eben diefem Keller fei feine 
Leiche auch verſcharrt worden. 

Die Zweifel, die laut zu werden verjuchten, wurden nieder- 
geichlagen, und man muß einräumen, daß die Sache nicht nur 
ein verbächtiges Anfehen, fondern auch mandes um und an fidh 
hatte, was die Annahme mehr oder weniger direft zu unterftügen 
ſchien. Die Vorgänge in Prag, das Kriegsgericht, die Ungnade 
des Königs waren Tatjahen; in das Kirchenbuch der Garnifon- 
firche war fein Tod nicht eingetragen. Was aber fchwerer als 
alles andere ins Gemicht fiel und dem Verdacht, von ganz an- 
derer Seite her Nahrung zuführte, war der Umſtand, daß das 
Ländchen Bärwalde (damals noch eine preußiſche Enflave im 
Kurſächſiſchen) Einfiedelicher Befig war und bei allen Schwarz- 
ſehern und Geheimnisfrämern alsbald die Frage anregte: ob nicht, 
mit Rüdfiht auf die Lage dieſes Beſitzes, ein Einverjtändnis von 
Einfiedel8 mit dem ſächſiſchen Hofe angenommen werben 
müſſe? Solche Frage, einmal angeregt, wurde felbjtverftändlich 
immer beftimmter mit „ja“ beantwortet, und in Potsdam, wie 
im Ländchen Bärwalde jelbft herrfchte zu Anfang diefes Jahr- 
hunderts nicht der geringfte Zweifel mehr. Generalleutnant 
von Einfiedel war und blieb „heimlich enthauptet”, und die Bär- 
walder fteigerten fich bis zu der grotesfen Vorftellung, „daß das 
Haupt, um die Hinrichtung auch im Tode noch zu cadieren, auf 
höchſt finnreiche Weile an dem fteifen Uniformfragen (den 
es damals gar nicht gab) befeftigt worden ſei.“ Gegen all 
diefe Annahmen war nichts zu machen. Die heimlich bejtrafte 
Untat hatte ein fiegreich romantifches Intereſſe, während der 

Gegenbeweis projaifch und undankbar war. 

Und doch fam bie Zeit, wo er geführt werden mußte. Friedrich 
Wilhelm IV., der in der inımer wieder angeregten Frage endlid) 
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far ſehen wollte, gab dem General Kurt von Schöning Auftrag: 
„die Sache ins reine zu bringen.“ Die Refultate diefer Unter: 
fuhung liegen nun vor. 

Es find zunächſt zwei Aufzeihnungen, zwei Dofumente, bie 
den Gegenbeweis übernehmen. Das erfte derfelben ift eine 
Zeſſionsurkunde, eine gerichtliche Konvention, worin der Ein- 
fiedelſchen Familie der Befig des Ländchens Bärwalde zugefichert 
wird. Im diefer Konvention vom 7. Dftober 1745, die alfo nur 
fieben Tage vor dem Hinfcheiden des Generals von diefem felber 
ausgeftellt wurde, nennt er ſich: ©r. KRaiferlihen Majeſtät wohl⸗ 
beftallter General-Leutnant, Oberſt über ein Bataillon 
Grenadier-Garde, Erbherr zu Bärwalde zc., weraus erfichtlidh, 
daß die Ungnade des Königs feine befonders ftrenge und be» 
drohliche gewefen fein fann. Diefer würde jonjt unzweifelbaft, 
vor Aufbruch und Rückkehr der Truppen, einen andern Chef des 
Garde-Bataillons ernannt und den Namen von Einfiedels ge 
ftrichen haben. 

Das zweite, wichtige Dokument ift das Kirchenbuch zu 
Meinsdorf, im Ländchen Bärwalde, in dem wir von der Hand 
des damaligen Pfarres Prefjo folgende Aufzeihnungen finden: 
„. . . . Gedachter Herr General-teutnant von Einfiedel ift g* 
ftorben zu Potsdam den 14. Oktober 1745, früh adt Uhr, in 
57. Sahre; den 16. ift er im Erbbegräbnis zu Wiepersborf bei 
gefegt worden. Den 30. Januar 1746 iſt ein feierliches Leichen— 
begängnis gehalten, der Parade-Sarg von der Reinsdorfer Grenze 
eingeholt und die Leichenrede vom Herrn Hofprebiger Osfeld aus 
Potsdam gehalten worden.” 

Für die abfolut Ungläubigen reichte freilich auch dieſes 
Dokument nicht aus. Diejelben entnahmen aus dieſer Preſſoſchen 
Kirhenbuch-Notiz weiter nichts, als die Beifegung in Wiepers- 
dorf (ftatt der Verfcharrung im Keller), wohingegen der Beweis, 
daß diejer beigefegte von Einfiedel Fein zuvor Enthaupteter ge 
weſen fei, immer noch erübrigte. 

Auch diefe legte Burg der Romantik mußte zeritört werden. 

Es gab nur einen Weg. Man ftieg in die Gruft hinunter, 
der Sarg wurde geöffnet, in welchem der General von Einfiedel 
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mwoblerhalten lag. Eine Art Mumifizierung, wie in fo vielen 
Srüften der Mark, war eingetreten. Der Körper erwies ſich 
völlig unverfehrt, derart, daß er fih am Kopfe in die Höhe 
beben lief. Eine Trennung von Haupt und Leib hatte aljo 
nicht ftattgefunden. 


Auch diefer „heimlich Enthauptete” der Volfsfage war ung 
alfo genommen. 


Fontane, Banderungen. III, 95 





Wuſt 
Das Geburtsdorf des Hans Hermann von Katte 


Und ſo ſchreiten 

Die Zeiten 

In Krie — 

Und — anz, 

Bis all' ihr Stolz und all' ihr Mut 
In Demut bei den Toten ruht. 


Die märkiſchen Sagen von „heimlich Enthaupteten“: vom 
General von Weiler in Fallenrehde, vom Grafen Adam von 
Schwarzenberg in Spandau, vom General von Einfiedel 
in Potsdam, find, wie wir es in ben beiden voraufgehenden 
Kapiteln gezeigt haben, von der Geſchichte widerlegt worden. 
Aber Blut, wie überall, floß auch bei uns. Es wurde von Zeit 
zu Zeit (und nicht eben allzufelten) auch mwirflich enthauptet, 
und das Dorf, defien Namen diefes Kapitel trägt, erinnert, wie 
fein anderes, an ſolche Wirklichkeiten. Wuft ift ein alter Sis 
der Familie von Katte. Wir führen das Dorf in wechjelnden 
Zeiten und verjchiedenen Bildern am Auge unferer Leſer vorüber. 


Wuft 1707 


Ein Elarer Septembertag. Bon Jerichow ber, auf breiter 
Straße, deren junge Ebereſchenbäume in roter Pracht ftehen, 
fommen zwei Reiter, beide gut beritten, beide in Küraß und 
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Klapphut, aber doch unverkennbar Herr und Diener. Der Weg 
führt auf Wuſt zu, deſſen neuaufgeſetzter Kirchtturm eben ſichtbar 
wird. Tauſend Schritt vor dem Dorfe hält der rechte Reiter, 
hebt ſich in den Bügeln auf und blidt freudig auf das ftille 
märkiſche Dorf. Er mag es wohl, er ift hier zu Haus, und da wo das 
Doppeldad zwifchen den Pappeln fichtbar wird, hat er gefpielt. 
Er ift bier zu Haus; mehr noch, er ift der Herr diefes Dorfes. 
Seit Knabenjahren war er wenig bier, aber fo oft er fam, ging 
es ihm ans Herz. Nun gibt er feinem Pferde die Sporen, der 
Diener folgt und in ſtarkem Trabe geht es bis auf den Vorplatz, 
die Rampe hinauf. Sie find erwartet: ein Hausverwalter, in 
verſchoſſener Livree, fteht im Portal des Herrenhaufes, ein Knecht 
nimmt das Pferd und ein alter Hühnerhund mit langem Be- 
bang, deſſen Braun überall ſchon ins Grau jchimmert, richtet 
fih auf von der fonnigen Stelle, auf der er lag. Er erfennt 
feinen alten Spielfameraden und mwedelt langjam hin und ber. 
Aber er ift zu alt, um ſich noch lebhaft zu freuen. Er redt fich, 
ſchnappt nad einer Fliege und legt fich wieder. 

Der Angelommene ift Hans Heinrih von Katte, 
Küraſſieroberſt, ein Liebling des Königs. Er fommt aus den 
Niederlanden, wo er an den Kämpfen gegen den Marjchall 
Billeroi teilgenommen und in der Schlacht bei Ramillies mit 
feinem Regimente fünfzehn feindliche Geſchütze genommen bat. 
Er hatte jeit jenem Tage auch den Neid entwaffnet. Aber das- 
ſelbe Jahr, das ihm fo viel der Ehren bradte, hatte ihm fein 
beftes Glüd geraubt. Seine Gemahlin, eine geborne von Wartens- 
leben, war ihm in den Krieg gefolgt und in Brüffel geftorben. 
Bon dort aus war fie nah Wuft zurüdgeführt worden. Ihr 
Gemahl fam jegt, um an ihrem Grabe zu beten und das einzige 
Kind, das fie ihm zurückgelaſſen, auf feinen Knien zu fchaufeln. 

„Wo habt Ihr den Junker?“ 

„Er jpielt im Garten; des Paftors Kinder find mit ihm.“ 

„Da laßt uns fehen, ob er den Bapa wiedererfennt.“ 

Der Kürafjier-Oberft Schritt Durch die ganze Reihe der Zimmer 
hin, bog dann links in den Gartenfalon ein und trat ins Freie, 
Auf einem Raſenplatze fpielte ein halbes Dutzend Kinder. In 
der Mitte war das Gras ausgerodet und aus dem gelben Sande 
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des Untergrundes eine Burg aufgeführt, mit Kaftell und Graben. 
Inmitten all der Herrlichkeit ftand ein kleiner ftubsnafiger Blond- 
fopf, nicht hübfch, aber mit klugen Augen. 

„Hans Hermann, Junge, Tennft Du mid no?“ 

Der Junge fah verwundert auf. Endlich ſchien es in ibm 
zu dämmern und er ging ruhig auf den Vater zu. 

Diefer hob ihn in die Höhe, küßte und ftreichelte ihn, und 
jagte dann: „Hans Hermann, wir müfjen gute Freunde fein, Du 
mußt mir allerhand erzählen. Komm, ich habe Dir auch eine 
Kanone mitgebradt." Damit gingen fie in die Halle des Haufes 
zurüd, wo der Diener inzwifchen ein Kaminfeuer angezündet 
hatte. Eine Magd trug ein Frühftüd auf, während der Bater 
feinen Blondfopf auf den Knien fchaufelte, und mit Heiterkeit 
die Fragen beantwortete, die das Kind unbefangen ftellte. 

Der Oberft nahm einen Imbiß, ließ den Jungen an dem 
Sherry nippen, den er in feiner Satteltajehe mitgebracht hatte, 
und fagte dann: „Hans Hermann, nun wollen wir in die Kirche 
gehen.“ 

Ich mag nicht.“ 

„Wir wollen uns den Stein anjehen, unter dem die liebe 
Mama fchläft.“ 

„Ich mag nicht.“ 

Der Papa nahm aber den Jungen bei der Hand, ber fi 
nun willig führen ließ, und fo fohritten fie auf die Kirche zu, 
an deren altem Seitenportal der Küfter bereits mit feinem 
Schlüſſelbund ftand und wartete. Er war ein Dann von 
fünfzig. 

„Guten Tag, Jerſe, wie geht's?" 

„Et jeiht jo, gnädige Herr, man en beten to oll.“ 

„Dan kann nicht immer jung bleiben. Wenn man mur 
mit Ehren alt geworden iſt. Was machen die Kinder?“ 

„Et jeiht jo, gnädige Herr, man en beten to veel.“ 

„Sa, Jerſe, das ift Eure Schuld." 

Serfe ſchmunzelte. Der Oberſt ftreichelte dem Jungen das 
lodige Haar und fuhr dann fort: 

„Ich hoffe, daß alles in Ordnung if. Wann fam der 
Steinfarg?” 
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„Giſtern wiern’t fief Wochen, un de Steinhauer wier glieks 
mit dabi un bett alles fülvft moakt. Un denn hebben wi de 
gnädge Fru mitſamſt den höltern'n Sarg injett.” 

„Das ift recht, Jerſe. Und nun ſchließt auf. Ich will erft 
jeben, wie es in der Kirche ausjieht“. 

Sie traten in das Mittelfchiff. Nicht weit von der Kanzel 
war ein Reliefbild in die Wand eingelafjen, ein Reiter in der 
Tracht des breißigjährigen Krieges. Der Oberſt blieb jtehen. 
Es war das Bildnis feines Vaters. Daneben war ein zweiter 
Stein, eine feltfame Rofofo-Arbeit. Minerva, mit drei Mara- 
bouts auf dem Haupte, ſah einen vierzehnjährigen Knaben auf 
fich zufchreiten, der ihr, huldigend, einen Apfel überreichte. Alles 
buntbemalt. Die bunte Farbe reizte Die Neugier des Kindes. 

„Was ift das?“ 

„Das ift eine Göttin. Weißt Du, was eine Göttin ift?“ 

„Nein. Ich will nur willen, wer der unge mit dem 
Apfel ift.“ 

„Das tft Dein Oheim. Er war fehr fleißig und ift ganz 
jung geitorben“. 

„Ich will nicht fleißig fein.“ 

„Run hört, Jerſe, wie der Junge aus aller Art ift." 

„Dat wahrd en richt’gen Junker, gnädge Herr. Wat bruft 
ſo'n lütt’ Junker veel to liernen! Et givt all fo veel davun.“ 

„Run, Jerſe, wollen wir in die neue Gruft.“ 

Damit traten ale Drei durch die kleine Seitentür wieder 
auf den Kirchhof hinaus und fchritten auf einen Neubau zu, der 
augenſcheinlich erft vor Jahresfriſt an die Oftfeite der Kirche an- 
gebaut worden war, eine jehr einfache Architeftur mit zwei Gitter- 
pforten und einer Klapptür in Front. Das Äußere war öde, 
das Innere noch mehr. In dem friich geweißten Raume ftand 
ein einziger Steinfarg, ein Marmor-Sarkfophag, kunſtvoll und 
reic) gearbeitet, deſſen prächtige Schönheit in diefem ſchmuckloſen 
Raume einen ſeltſamen Eindrud machte. 

Der Oberſt nahm feinen Knaben an die Hand und trat an 
ben Sarg heran. Er blidte lange auf denfelben. Dann beugte 
er fih zu dem Kinde nieder und küßte es auf die Stirn. 
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Das Kind fah fich ängſtlich um, drängte fih an den Vater 
und fagte: „Komm, id mag hier nicht fein.“ 

Und nun gingen fie über ben Kirchhof wieder auf das Herren=- 
haus zu. Alles war ftill, wie ausgeftorben. Aber ein Sonnen- 
fein lag auf dem Dad und Küfter Jerſe, der zurüdgeblieben 
war, läutete Mittag. 

Es folten noch ftillere Tage fommen. Ohne Sonnenjdein 
und ohne Zäuten. 
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Dreiundzwanzig Jahre waren ins Land gegangen. Vieles 
hatte fi geändert und nur Wuft und fein Herrenhaus waren 
unverändert geblieben. Der „Dienft* hielt nad wie vor den 
Gutsheren in der Ferne feit, jegt in ber Oftpropinz des jungen 
Landes, in Königsberg, aber der junge Oberft von damals war 
inzwifchen ein alternder Generalleutnant geworden. Und Geſchicke 
bereiteten fich vor, die innerhalb dreier Monate feine Seele völlig 
beugen und brechen jollten. 

Verweilen wir einen Nugenblid bei dem Vorfpiele zu dieſer 
Tragödie. Am 5. Auguft hatte, unter Mitwiffen und Beihilfe 
verfchiedener PBerfonen, darunter der Leutnant Hans Hermann 
von Katte, ein Fluchtverfuch des Kronprinzen ftattgefunden. Die 
Nachricht davon lief durchs Land. Zwanzig Tage fpäter war 
fie in Königsberg und noch am felben Tage fchrieb der General- 
leutnant an feinen Bruder, den Kammerpräfidenten von Katte 
in Magdeburg: 

Mein lieber Bruder! 

Mit was Betrübniß ich diefe Feder anfege, ift Gott befannt. 
‘hr werdet von eurem Sohn aus dem Reich leider erfahren 
haben, wie unfere gottlofen Kinder fih in das größte Laby- 
rinth gejeget, und hat euer Sohn folches dem Major von Rochau 
geſchrieben. Diefer hat mir beifen Brief mit der Ordonance 
anhero gejandt, da ich eben anigo hier in Königsberg fein und 
bleiben muß. Ich hab es als meine Pflicht erachtet, meinen 
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Sohn zu abandonniren, meinen Eid und meine Schuldigkeit 
vorzuziehen, und Eures Sohnes Schreiben dem Könige mit einer 
Eitafette zu fenden. Hat mein Sohn in feinem dessein nicht 
reuffiret, fo wird ihn der König wohl arretiren lafjen. Ich 
fann nichts weiter tun als feufzen, ihn Gott und bes Königs 
Erbarmung überlaffen. Adieu, mein lieber Bruder. Gott 
ftärfe uns in unjerem Elend. ch bin euer treuer Bruder 
9. 9. Ratt. 

Diefer Brief trägt das Datum Königsberg, 25. Auguft. 
Es ift jehr bemerkenswert, daß der Vater Hans Hermanns von 
Katte in diefem Schreiben fi ganz auf die Seite des Königs 
ftellt. Die Loyalität ging noch über das VBaterherz. Es darf 
nicht wunder nehmen, da aus fpäteren Briefen hervorgeht, daß 
dem Generalleutnant damals noch der Gedanke fern lag, ber 
König werde aus ber Affäre ein Kapital-VBerbrehen maden. 
Man kannte das cholerifhe Temperament Friedrih Wilhelms, 
feine ftrengen Anſichten über „Dienft”, nichtsdeftoweniger rechnete 
man auf Gnade, Niemand erwartete ein Außerſtes. Aber 
gerade das Üußerfte kam. Das Botum des Kriegsgerichts zu 
Köpenid hatte auf dauernde Gefängnisftrafe gelautet. Der König, 
aus jouveräner Machtvollkommenheit, ftieß das Urteil um und 
(vieleicht ein einzig daftehender Fall in der Gefchichte) ſchärfte 
das Urteil und verwandelte die Kerkerftrafe in Tob, unter An- 
fügung jener berühmt gewordenen Worte: „es wäre befjer, daß 
Ratte jtürbe, als daß die Juſtiz aus der Welt käme.“ 

Das war am 1. November. Am 2. November kannte Hans 
Hermann von Katte fein Schidjal, am 3. begann feine Über- 
führung nad Küftrin, am 5. mittags traf er ein und am 6. früh 
fiel jein Haupt. 

Über all dies hab ih in dem Kapitel „Die Katte- 
Tragödie”, Band Il, Seite 302 bis 343 ausführlich berichtet. 

Die legte Szene der Tragödie, die Beifegung, führt uns 
wieder nad Wuſt. 
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Ein bleierner Novemberhimmel hing über Dorf und Yand- 
Thaft, auf Feldern und Wegen ftanden Wafjerlahen, und an 
den Eberefhenbäumen blinkten einzelne Regentropfen. Es mar 
um bie fünfte Stunde, Die Sonne, die den ganzen Tag über nicht ge— 
Schienen hatte, blinzelte im Untergehen über die trifte Landſchaft hin. 

Denjelben Eberefhen-Weg, den damals der Oberft von Hatte 
entlang trabte, kam jest ein jchmaler Leiterwagen mit zwei 
mageren Pferden herauf. Der Kutjcher ging nebenher, müde und 
matt, und tappfte durch Die Regentümpel, die zu umgehen ihm 
den Weg verlängert hätte. Der Wagen jelbft gab ihm feinen 
Platz mehr, denn auf dem ſchmalen Brett ftand ein langer Sarg, 
ſchwarz geitrichen, jchmudlos, ohne Hafpen und Beichlag. 

Es dunkelte ſchon, ala das Fuhrwerk vor dem Herrenhauie 
hielt. Auf dem Vorplage ftanden mehrere Leute aus dem Dorf, 
in ihrer Mitte der alte Jerſe, ein fiebziger jet, mit einer Yaterne 
in der Hand. Zwei von den Tagelöhnern nahmen die Pferde 
vorn am Zügel und Jerſe jhritt vorauf. So bogen fie quer über 
die Straße, nach der gegenüber gelegenen Seite des Dorfes ein, 
und fuhren langjam über den holprigen Kichhof hin, bis fie vor 
der angebauten Gruft hielten. 

Drinnen war alles unverändert geblieben; ein einziger Stein- 
farfophag in einem weiß getündten Raume „Nu droagt em 
in", jagte Jerfe, und die beiden Männer, die bis dahin die Pferde 
geführt hatten, fuchten jegt an dem Sarge umher, um einen 
Handgriff zu finden. Aber nichts derart war da. So fchoben 
fie denn das Brett, auf dem der Sarg ftand, von vorn nad 
binten, faßten das Brett oben und unten und trugen e8, ſamt dem 
Sarge, in den Anbau hinein. Als fie in der Mitte der Gruft 
ftanden, fragte der Vorderſte: „wo jall he hen?“ Jerſe ſchien 
unſchlüſſig und trat an den fteinernen Sarfophag: „’t is ehr 
Söhn. Amer et jeiht nid. Stellt em in de Ed." Und fie 
festen alles nieder, hoben den Sarg einen Augenblid und zogen 
das Brett fort. Und nun fchlojjen fich die Torflügel wieder, 
und über den Kirchhof hin, an den fchattenhaft daftehenden 
Kreuzen vorbei, verſchwand das Fuhrwerk im Dunkel. Serfe blieb 
noch. Er leucdtete außen an der Gruft umher und murmelte, 
wie greijenhafte Leute tun, Unverjtändliches vor ſich hin, ſchüttelte 
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dabei den Kopf und tappte zulegt, wie ein Srrer, zwifchen den 
Sräbern hin in jeine Wohnung zurüd. 

So wurde Hans Hermann von Katte beigejegt. Ohne 
Sang und Klang. Seine Familie hatten feinen Leichnam frei- 
gebeten und die Gnade des Königs hatte e8 gewährt. 
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Wieder achtzehn Jahre fpäter. Im Herrenhaufe zu Wuft 
ift es ftill geblieben wie vordem, die Zimmer find leer und nur 
die Gruft hat fich gefüllt. Die Mutter Hans Hermanns und 
er jelber find längft nicht mehr die einzigen Bewohner darin. 
Die ganze Familie des Feldmarfhalls ift in den mweißgetündhten 
Raum eingezogen: er ſelber, jeine zweite Frau, feine zwei Söhne 
zweiter Ehe. Die Wufter Linie war mit ihnen ausgeftorben und 
die Linie des anderen Bruders, des Kammer-Präfidenten, war 
jegt Befiger von Wuft geworden. 

Aber auch diefer ältere Bruder hielt fi fern. Es ſchien, 
als ob Wuft nur noch dazu dienen follte, Begräbnisplag der 
Familie zu jein. 


Wuſt 1775 


So blieb es bis zum Tode bes Kammerpräfidenten (1760), 
auch noch einige Jahre darüber hinaus. 

In der Mitte der jechziger Jahre aber begann bier ein 
neues Leben und abermals zehn Jahre fpäter ftand es auf feiner 
Höhe. Solche Tage hatte Wuft nie gefehen. Leid war in Freude 
verkehrt und man gedachte nicht mehr des Novembers 1730. Das 
Füllhorn Königlicher Gnade war über alles ausgefchüttet worden, 
was von Katte hieß und man freute fich diefer Gnade und ließ 
die Toten ruhen. Es waren Zeiten, wo fi) das Leben ums 
Leben drehte und nicht mehr um den Tod. 
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Der Befiger Wufts um diefe Zeit war Ludolph Augufi 
von Katte, der ältefte Sohn des Kammerpräfidenten. Der eni- 
hauptete Better, der in der Gruft ftand, machte ihm wenig Sorge 
Jenen hatte der Zorn des einen Königs, ihn hatte die Gnade 
des andern getroffen. Er war ein Glüdsfind, wie jener ein Rind 
des Unglüds gewejen war. Nicht nur, dat ibm Wuft aus ber 
Hinterlaſſenſchaft des Baters als Erbe zugefallen, nein, jein Glüd 
zeigte jich ganz befonders auch darin, wie er zu einer Frau kam. 
Der König, der, vom Momente feiner Thronbefteigung an, fich in 
Aufmerkjamkeiten gegen die Kattes erging, hatte, wie er das 
liebte (er war ein rechter Bartienmacher) unter andern auch eine 
reiche Erbtochter, und zwar eine Rolas du Rofey, für den zweiten 
Sohn des Kammerprälidenten ausgeſucht. Die Kattes, ihrerfeits 
verwöhnte Leute, wollten fich nicht jo ohne weiteres drangeben 
und beputierten den älteften Bruder, um zu erforfchen, „wie es 
eigentlih ftünde“, Denn es war befannt, daß der König nur 
Geldbeiraten ftiftete und körperliche Gebrechen nie als ernftliches 
Hindernis betrachtete. Ludolph Auguft brach alfo auf. Er fand 
bie Erbtochter derart, daß er, feines eigentlichen Auftrages ver- 
gefiend, als verlobter Bräutigam nah Wuft zurückkehrte. Der 
getäufchte Bruder fand fi) ohne Schwierigkeit in das fait accompli 
und der König noch viel mehr. Ihm lag nur daran, den Kattes 
eine Guttat anzutun; welchem Gliede der Familie, war zulegt 
gleichgiltig. Die Vermählung erfolgte und ein reiches, heiteres, 
glüdliches Paar hielt feinen Einzug in Wuft. 

Was Wuſt an Trümmern alter Herrlichkeit noch aufweiſt, 
ftammt aus der Epoche, die nun begann. Aus dem Garten 
wurde ein großer Park mit künftlihen Teichen; feltene Bäume, 
aus England über Hamburg bezogen, reihten ſich zu Allen, und 
zwifchen ben Stämmen der alten, vorgefundenen Ulmen, die nun 
zu Zaubengängen hergerichtet waren, erhoben ſich Statuen, unter 
Borantritt von Flora und Pomona. Ein Verkehr begann, für 
den das Nheinsberger Leben das Vorbild, und das Leben 
in Tamfel, in Schwedt, in Friebrichsfelde die Parallelen Lieferte; 
Schäferfpiele, Theater im Freien, Grotten und Tempel, Koketterie 
und Courmaden, KRunftprätenfionen ohne Einn und Verftändnis, 
wenig Wig und viel Behagen. Eine ganze Seite des Haufes 
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beitand aus Geſellſchaftszimmern, an den Wänden hin hingen 
große Tableaur, und die Tafel, wenn im Gartenjaal gebedt 
wurde, zeigte fürftlihe Pracht. Auf der Tafel ſelbſt aber, als 
Zafelaufjag, ftanden die zwölf Apoftel in Silber. Das Silber- 
zeug, das auflag, hatte den Wert eines Rittergutes. ES ver- 
lohnte fih Schon, diefen Reichtum zu entfalten, denn ber Verkehr 
des Haufes ging über den benachbarten Landesadel hinaus und 
prinzliche Rutfcher und Vorreiter waren damals eine häufige Er- 
ſcheinung an biefer Stelle. Die Dame des Haufes war mit der 
Gemahlin des Prinzen Ferdinand, einer geborenen Prinzeffin von 
Brandenburg- Schwedt, intim befreundet und man divertierte ſich 
bei dieſen Gelegenheiten um fo mehr, als e8 in der Friederizianifchen 
Zeit ein eigentliches Hofleben nicht gab und bei der Seltenheit 
großer Couren und dem Fehlen einer allgemeineren Hof-Geſelligkeit 
die kleinen Hofhaltungen (an denen dann auch der reichere 
Zandes- Adel teil nahm) für das auflommen mußten, woran 
es im großen und ganzen gebrad). 

Das waren heitere, ſtolze Stunden, aber doch weit über 
die Mittel der alten märfifchen Familien binausgehend, und fo 
fam es, daß Inſolvenzen alsbald an der Tages⸗Ordnung waren. 
Die Elle ward überall länger als der Kram. Auch in Wut. 
Schon Ende der fiebziger Jahre begann der Brunnen ziemlich 
troden zu gehen; eine zeitlang fam wieder Zufluß, aber er ent» 
ſprach nicht den Anfprüden, die an ihn gemacht wurden. 

Sp, zwifchen Hangen und Bangen, vergingen die Jahre, 
während das Äußerfte mehr und mehr hereinzubredhen drohte. 
Es blieb freilih aus, aber nur weil der Tod dazwiſchen trat. 
Das Paar, das unter jo vielen Ansprüchen in diefen Befig ein- 
getreten war, ftarb mutmaßlich zu Anfang oder in der Mitte der 
neunziger Jahre und hinterließ Wuſt feinen zwei Söhnen. 


Wuſt 1820 


1820 waren auch diefe beiden Söhne hinüber. Wunder: 
(ihe Zeiten hatte Wuft dermeilen gejehen. 
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Der ältefte der beiden Söhne war auch ein Hermann 
von Katte. Er hatte von feinen Eltern die Vergnügungsſucht, 
den Hang zur Verſchwendung geerbt. Die ſchon zerrütteten Finanzen 
wieder in Ordnung zu bringen, dazu war er am wenigſten ange- 
tan. Jener Rolas du Rojey-Reihtum, der dreißig Jahre lang 
den Ertravaganzen der Eltern wiberjtanden hatte, jegt brach er 
zufammen. Diefer Hermann von Katte hatte den Beinamen der 
„Spieler". In der Umgegend von Wuft mied man ihn, und fo 
fam e8, daß er Kunjtreifen in die großen Städte madte. So lange 
es jich ermöglichte, trat er jtandesgemäß auf, ja über Stand und 
Verhältniffe hinaus. In Leipzig erfchien er mit Cquipage und 
vierjpännig, und als alles verfpielt war, feßte er noch die Equipage 
auf eine Karte und fam per Fahrpoft nah Wuft zurüd. Die 
Verpflichtungen häuften fih und die Schuldhaft wurde gegen ihn 
ausgefprohen. Tagelang ging die Auktion. Er jelber wurde 
inhaftiert und nad Stettin auf die Feitung abgeführt. 

Dies war zu Anfang des Jahrhunderts, und Wuft ging um 
diefe Zeit an den jüngeren Bruder Ferdinand von Hatte über. 
Ob er die Erbſchaft des devajtierten Gutes glei antrat, ift nicht 
mit Beftimmtheit zu erjehen; erſt nach Schluß der Napoleoniichen 
Kriege Tcheint er auf dem Gute Wohnung genommen zu haben. Er 
führte den Beinamen der „Stiefel-Katte”. Völlig geiftesgeftört, 
war er nur von einer einzigen Leidenſchaft beherrſcht, und zwar 
von dem Verlangen, fo viele Stiefel wie möglich zu befigen, 
große und Kleine, alte und neue, für jede neue Situation oder 
Beichäftigung auch neue Stiefel, Stiefel zum Fahren, zum Geben, 
zum Reiten, Jagdftiefel und Tanzitiefel, alle von den verfchiedenften 
Formen und Farben und von jeglicher Art von Leder. An diefe 
Paſſion fegte er den Reft vom Vermögen, den die Verſchwendungs— 
ſucht der Eltern und die Spielfucht des Bruders ihm übrig gelafjen 
hatte. Die Stiefelfuht tat das legte. Er wurde unter Kuratel 
geftellt; aber e8 war zu jpät. Die volle Verwüftung der einft jo 
Schönen Befigung hatte bereits Pla gegriffen: die Statuen im 
Park wurden zerichlagen und bildeten auf Jahrzehnte bin den 
Steinbrud für alle Fundament-Bauten im Dorf, die Akten und 
Briefihaften, darunter mutmaßlich Dinge von unfhägbarem Wert, 
wurden zum Heizen und Gänfe-Sengen benugt, und bie koſtbaren 
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alten Familien-Bilder, aus ihren Barod-Rahmen herausgeſchnitten 
und mit zwei angenähten Hängjeln verfehen, mußten es fich ge- 
fallen lafjen, al8 Maurer-Schürzen vorgebunden zu werden. So 
gingen die Dinge, bis zulegt die Zerftörung aufhörte, nur des— 
halb, weil von offen Daliegendem und jedem Zugänglichen 
nichts mehr zu zeritören war. Ein Verwalter, dem, bis zur 
Regelung aller Verhältniffe, die Verwaltung des Gutes über- 
geben wurde, zog in einen Seitenflügel; das alte Herrenhaus 
ſelbſt wurde gejhloffen. Und dies war ein Glück. Was nod) 
in Boden= und Giebelftuben verjtedt, in Eden und Winkeln ver- 
graben lag, war nunmehr gerettet und konnte in einer andern 
Zeit, die herauf Dämmerte, wieder gefunden und geborgen werden. 


Wuſt feit 1850 


Im Herbit 1850 trat der gegenwärtige Beſitzer, ein Katte 
von der udermärkfifchen Linie, in das Wufter Erbe ein. Ein 
bejieres 2008 konnte dieſem legteren nicht fallen. Hier, wo jeit 
ziemlih einem Jahrhundert immer nur Torheit in den ver- 
ſchiedenſten Formen tätig gewefen war, erſchien plöglic die Kehr- 
feite Davon, und ein Geift gewifjenhaftejter Ordnung griff Platz. 
Die Ader wurden wieder beitellt und wo fo lange bloß „Hof ge— 
halten war”, erftand wieder ein Hof, wie er auf einem foldhen 
Belige fein jol: ein Wirtfhafts-Hof. Scheunen, Ställe, 
Betriebsgebäude wurden aufgeführt und Wuft wurde eine Mujter- 
wirtichaft, was es mutmaßlich nie vorher gemwejen war. 

Aber mehr als das. Nicht bloß über das Gut war eine 
rettende Hand gekommen, ebenfo über den Erinnerungsihag, 
den das alte Herrenhaus umſchloß. Vieles, das Meifte war 
zeritört. Manches aber hatte der Zerftörung getrogt und noch 
anderes, wie bereits hervorgehoben, hatte ji in Eden und Winkeln 
der Hand des Vandalismus entzogen. Dies alles wurde jet 
hervorgeſucht, gefammelt, georbnet. Frau von Katte, mit ſich gleich- 
bleibender Pietät, dazu mit immer wachjender Liebe für die Auf- 
gabe, die fie fich gefett, ftellte aus Bruchſtücken vieles wieder her 


398 Potsdam und Umgebung 


und ihrem unermüdlichen Eifer verdanken wir das Meifte von 
dem, was wir bier mitteilen konnten. 





Ein heller Augufttag führte ung als Gaft in das alte, num 
wieder hergeftellte Herrenhaus. Der große Empfangsjaal nahm 
uns auf, in dem einft (im Oftober 1806, wenn ich nicht irre) 
Marſchall Soult gefefjen und defretiert hatte. 

Es ijt dies das interefjantefte Zimmer des Haufes. Das 
Meifte von feinen alten Erinnerungsftüden findet fich bier zu- 
jammen, namentlich von Bildern. Drei derfelben ftammen aus 
der biltorifchen Zeit von Wuft, alfo aus der eriten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Es find der Feldmarſchall von Katte in 
Koller und Küraß, feine Gemahlin zweiter Che und der Sohn 
erfter Ehe, Hans Hermann. Das Bild des legteren, der bier 
etwa 24 Jahre alt ericheint, nimmt felbftverftändlih das Haupt- 
interefje in Anfprud. Er trägt die Uniform des Regiments 
Gensd’armes, dazu das gepuberte Haar rechts und links in drei 
Locken gelegt. Seine Züge, weder hübſch noch häßlich, verraten 
Klugheit, Energie und einen gewiſſen Standesdünfel. Der Kunfi- 
wert ift nur ein mittlerer. Auch fcheint e8 durch Übermalung 
gelitten zu haben. Vgl. Band U, 7. Aufl., ©. 336. 

Wir mufterten diefe und andere Bilder. Dann, nad einem 
Umgange durch das Haus, fchritten wir über bie Dorfgafje bin, 
um zunächſt der alten Kirche, dann dem Gruft-Anbau unjeren 
Beſuch zu machen. Sn der Kirche war feit 150 Jahren fo ziemlich 
alles beim alten geblieben, die Grabfteine, die wir eingangs ge- 
ſchildert, ſtanden noch an alter Stelle und nur einige Deden- 
malereien hatten dem Ganzen mehr Farbe, wenn auch freilich nicht 
mehr Schönheit gegeben. 

Wenn nun aber die Kirche wenig verändert war, wie anders 
war e8 in der Gruft geworden! Sarg bei Sarg, der Raum ge 
füllt bis auf den legten Platz. Dazu ein völliges Dunkel; die 
weiße Tünche längft einem tiefen Grau gewichen. Wir öffneten 
beide Torflügel, um etwas Helle zu ſchaffen, und der eindringende 
Zuftzug feßte die Spinnweben am Portal in Bewegung. Aber dies 
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Sicht von außen war zu ſchwach, es drang nur zwei Schritt weit 
in Die dunfle Behaufung ein und dahinter blieb alles Nacht. 

Ein Kind, das uns begleitet hatte, wurde Deshalb mit der 

Beifung zurüdgeihidt, daß ein Diener Licht bringen folle. Mitt- 
lermeile fegten wir ung auf das dürre Gras verfallener Gräber 
und jahen in die Gruft hinein, die, voll geheimnisvollen Zaubers, 
mit ihrem Pomp und ihrem Graufen vor uns lag. 

Machte dies jchon einen Eindrud auf mid, jo verſchwand 
es neben dem Bilde, das die nächſten Minuten bradten. 

Ein reihhgalonierter Diener fam vom Herrenhaufe herüber und 
Tchritt mit einem doppelarmigen, filbernen Leuchter in der Hand 
über den Kirchhof hin und auf ung zu. Wir erhoben ung. Der 
Diener nahm den Vortritt, ftrich mit einem Phosphorhol; an dem 
zojtigen Eiſenbeſchlag des einen Türflügels entlang, zündete die 
beiden Wachskerzen an und trat dann dienſtmäßig und völlig 
zubig zwiſchen die dichtgeftellten Särge. Wir folgten, fo gut wir 
konnten. Als wir die Mitte der Gruft erreicht hatten, hob er 
den Leuchter höher. Es war ein Bild, das ich mein Lebtag nicht 
vergejlen werde. Die Kerzen warfen helle Streifen durch das 
Dunkel und von der Dede herab wehte e8 in langen, grauen 
Fahnen. Stein» und Eichenfärge ringsum. Inmitten diejer 
Machtzeugen des Todes aber bewegten wir uns in der ganzen 
Buntheit modernen Lebens, die lange blaue Seidenrobe der einen 
Dame bauſchte und kniſterte bei jeder Bewegung und die Treſſen 
und Fangſchnüre des Dieners bligten im Licht. 

Wir ftanden jest fo, daß wir durch Heben und Senken 
unferer zwei Kerzen die prädtigiten Sarkophage: den Steinfarg 
des Feldmarſchalls und rechts und links daneben die Särge feiner 
beiden Gemahlinnen ohne Mühe jehen und ihre Ausfhmüdung 
bewundern konnten. Aber wo ftand Hans Hermann? Wir 
taten ſcheu die Frage, die der Diener jeinerfeits ohne jegliches 
Bedenken aufnahm und abermals voranſchritt. Wir folgten ihm, 
nad links hin, bis in die Ede des Raums. Die Särge ftanden 
bier minder dicht. Einer unter ihnen war ein fchlichter, langer 
Holzfarg, defien Farbe teils abgegriffen, teild abgejprungen war. 
Das war er. Der Diener gab mir den Leuchter, faßte den 
Dedel und ſchob ihn bei Seite. Noch verbarg ſich ung fein Inhalt. 
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In dem äußeren Sarge ftand ein zweiter, der eigentliche, viel- 
leiht der, in den man ihn zu Küjtrin gelegt hatte, eine bloß 
zugefehrägte Kijte mit einem flachen Dedel. Nun hoben wir aud 
diefen und blidten auf alles Irdiſche, was von dem unglüdlichen 
Katte noch übrig it. 

Ein hellblauer Seidenmantel umbüllt den Körper. Da mo 
diefer Mantel nad oben hin aufhört, liegt ein Schädel, neben 
dem Schädel eine blaue, funftvoll zurechtgemachte, mit Spigen- 
überrejten geihmüdte Schleife, die früher das ſchöne Haar des 
Toten zujammenbhielt. Noch in den zwanziger Jahren dieſes 
Sahrhunderts war der Schädel wohl erhalten, ſeitdem aber, weil 
niemand lebte, der die Gruft und fpeziell dDiefen Sarg vor Unbill 
geſchützt hätte, trat der Verfall ein, der ſich jegt zeigt. Es er- 
ging in Wuft den Überrejten des jungen Katte genau ebenfo, 
wie e8 in Gufow den Überreften des alten Derfflinger erging; 
frivole Neugier, renommiftifher Hang und Kuriofitätenfrämerei 
führten zu offenbarer Entweihung. 

Über einzelnes wird berichtet. Ein junger Okonom im 
Dorfe wettete in heiterer Mädchengefellfhaft gegen einen Kuß, 
er wolle den Katteſchen Schädel um Mitternacht herbeiholen und 
wieder an feine Stelle tragen. Er gewann aud die Wette, be- 
ftand aber nicht auf Zahlung und erklärte hinterher: nie wieder. 

Etwa um diefelbe Zeit, oder ſchon etwas früher, erichien ein 
Engländer in Wuft, ließ fich die Gruft auffchließen und trat an 
den geöffneten Sarg. Er war offenbar ein Kenner, fuchte unter 
den Halsmwirbeln umher, fand endlich den, den das Richtſchwert Durdh- 
ſchnitten hatte, und führte ihn im Triumphe weg. Andere nahmen 
die Zähne des Enthaupteten als Erinnerungsjtüde mit, fo daß, 
als Anfang der fünfziger Jahre das traurige Adminiftrationg- 
Snterregnum endlich fein Ende erreichte, der neue Befiker ein 
mwüftes Durcheinander vorfand. Die Pietät fam zu fpät. Was 
noch gejchehen konnte, geſchah, ganz befonders auch an diefer 
Stelle. Eine Art Ordnung wurde wieder eingeführt, das Eine 
oder Andere gerettet und beifpielsweife ein Reit Kattefchen Haares 
in einer Kapſel jorgli verwahrt. Aber die Zerftörung der vor- 
aufgegangenen dreißig Jahre Eonnte nicht wieder ausgeglichen, 
das, was fort war, nicht wieder gewonnen werben. 
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Wir ſchloſſen die Sargkiſte, traten in das Licht des Tages 
zurück und ſchritten auf das Herrenhaus zu. Aber es duldete 
uns nicht in den geſchloſſenen Räumen, und der ſtille Park und 
ſeine breiten Rüſter-Alleen nahmen uns alsbald auf. Da lagen 
bie umgeſtürzten Statuen, zerbrochen, zerſchlagen, halb überwachſen 
von grünem Geſträuch. Auch hier die Bilder der Vergänglichkeit. 

Unfer Weg führte ung zulegt bis an die Grenze des Parks. 
Eine Birkenbrüde, über einen Graben hinweg, ging ins Freie, 
breite Wiefen dehnten fih vor uns, jenfeit ftiegen Kirchentürme 
auf und aus der Niederung zog ein Nebel langjam zu uns ber. 

Es dämmerte. 

Und wie Dämmerung fam es über uns felbit, jener traum- 
wache Zuftand, dem Leid und Freud’, dem Trauerfpiel und Poſſe, 
dem der enthauptete und der Stiefel-Katte gleihmäßig zu Bild 
und Erſcheinung werden, — zu Öliedern in berjelben Kette. 
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Der Schwielu 


und feine Umgebungen 
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Der Schwielow 


Mit der Wafler Steigen Veh auch das 
Gefühl ihm feiner Kraft, 
Und der Damm, er iſt —— und durch— 
brochen iſt die Haft 
„Der Wenerſee“ 


Sieh den Schwan, 
Umringt von ſeiner frohen — 
Sich in den roten Widerſchein 
Des Himmels tauchen! Sieh, es ſchifft, 
Zieht rote Furchen in die Flut 
Und ſpannt des Fittigs Segel auf (Irin) 


Ewald von Kleiſt 


Der Schwielow ift eine Havelbucht im großen Stil wie ber 
Tegeler See, der Wannfee, der Plaueſche See. Allefamt jint 
es Flußhaffe, denen man zu Ehre oder Unehre den Namen „See 
gegeben hat. In etwaige Rangitreitigfeiten treten wir nicht ein, 
ie mögen unentjchieden bleiben wie andere mehr. 

Unter allen Havelbuchten, welchen Namen fie immer führen 
mögen, tft der Schwielow die größte und fehr wahrſcheinlich auch 
die neuefte. Vielleicht zählt dies weitere Wafjerbeden noch Feine 
taufend Jahre, feinenfalls geht es weit in die Vorgeſchichte zurück. 
Mannigfahen Anzeihen nad ging in den eriten Jahrhunderten 
unferer Zeitrechnung die ſüdliche Ausbuchtung ber Havel nur etwa 
eine Meile über Potsdam hinaus und ein Erbwall, über defjen 
Ausdehnung und Beichaffenheit e8 nutzlos wäre zu Eonjekturieren, 
ſchob fich etwa in ber Höhe des Dorfes Kaputh trennend zwifchen 
die höher gelegene Havel im Norden und ein tiefer gelegenes 
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Moorland im Süden. Da, in einer Sturmnadt, ftaute ein 
Südweſt die ihm entgegenfließenden Havelmafjer bis an die Pots- 
damer Enge zurüd und plötzlich umfchlagend in einen eifigen Nord— 
Nord-Dft ftieß er die aufgetürmte Waffermafje mit folder Gewalt 
gegen den Erbmwall, daß diefer zerbrach und die bis dahin abge» 
dämmten Havelwaffer wie aus einem Schleufenwerf fid in Das 
tiefer gelegene Moorbeden ergofien. In jener Naht wurde der 
Schwielow geboren. 

Im Einflange hiermit ift e8, daß bie weite Wafferfläche, die 
jegt biefen Namen führt, mehr durch ihre Maſſe als durch ihre 
Tiefe imponiert: der Schwielow hat ganze Striche, wo man Grund 
fühlen, noch andere, wo man ihn durchwaten fann. Unter allen 
unferen Seen fommt er dem Müggelfee om näditen. An Fläche 
und Ausdehnung diefem Könige ber märkiſchen Gewäſſer nah 
verwandt, weicht er im Charakter doch völlig von ihm ab. Die 
Müggel ift tief, finfter, tückiſch, die alten Wendengötter brauen 
unten in ber Tiefe; der Schwielom ift breit, behaglich, ſonnig und 
hat die Gutmütigfeit aller breit angelegten Naturen. Er hält 
es mit leben und leben laſſen; er haft weder die Menjchen noch 
das Gebild aus Menfhenhand; er ift das Kind einer andern 
Zeit und der Chriftengott pochte vielleicht fchon an die Tore, als 
er ins Dafein trat. 

Der Schwielow ift gutmütig, To fagten wir; aber wie alle 
gutmütigen Naturen kann er heftig werben, plöglid, beinahe 
unmotiviert, und dann iſt er unberedhenbar. Eben noch lachend, 
beginnt ein Kräufeln und Drehen, nun ein Wirbel, ein Auf- 
täuben, ein Gewölk — es ijt, als führe eine Hand aus dem 
Trichter, und was über ihm ift, muß hinab in die Tief. In 
ſolchen Augenbliden gibt er der Müggel nichts nad. Es gibt 
ganze Linien, wo bie gefheiterten Schiffe liegen. 

Ihn zu befahren in feiner ganzen Breite, war jeit lange 
mein Wunſch. Heute bot fich die Gelegenheit. Der Wind war 
gut, ein regelrechter Südoſt. An der Fährftelle zu Kaputh lag das 
Boot; grün und weiß die Planten und Ruder; das Segel war 
nod an den Mat gebunden. Wir ftiegen ein zu dritt, mit uns 
die Söhne des Fährmannes, drei junge Kaputher Midfhipmen 
zwijchen zehn und vierzehn, die auf dem Schwielow für den 
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vaterländiichen Dienft ſich vorbereiten, wie einft der Peipus bie 
hohe Schule war für die werdende ruffiiche Flotte. Sie hatten 
bereits die Ruhe des Seemanns; dazu blaue Müten mit Gold- 
ftreif und den Anker daran. Der Ältefte nahm den Pla am 
Steuer; nun los die Bänder, der Wind fuhr in das flatternde 
Segel und wie ein Pfeil glitten wir über die breite Fläche hin. 
Der Fährmann, eine prächtige Geftalt, ftand am Ufer und 
wünſchte gute Fahrt. Wir gaben Antwort mit Hohiho und 
Mützenſchwenken. 

Eine Weile ging das Geplauder, aber bald wurden wir ſtill. 
Wir waren jetzt in der Mitte des Sees, die Sonne ſtand hinter 
einem Gewölk, ſo daß alles Glitzern und Blenden aufhörte, und 
nach links hin lag jetzt in Meilentiefe der See. Ein Waldkranz, 
hier und da von einzelnen Pappeln und Ziegeleſſen überragt, 
faßte die weiten Ufer ein; vor uns, unter Parkbäumen, Petzow 
und Baumgartenbrück, nach links hin, an der Südſpitze des Sees, 
das einſame Ferch. 

Dieſer einſame Punkt war mit unter den Lieblingsplätzen 
Friedrich Wilhelms IV., der in Sommertagen, wenn er abends 
zu Schiff in die Havel-Seen hinausfuhr, gern hier anlegte und 
feine Teeſtunde im engjten Kreife verplauderte. Noch zeigt eine 
umfriedete Stelle den Pla am Abhang, wo er zu fiten und das 
Ihöne Bild zu überbliden liebte. 

Jetzt lag bie Breite des Sees hinter uns; noch Durch einen 
Schilfgürtel hindurch und wir glitten das ſchlammige Ufer hin— 
auf; nur der Stern bes Kahns lag noch im Waſſer. Hügelan 
fteigend juchten wir eine ſchattige Stelle unter dem Dach zweier 
halb zufammengewachfener Afazienbäume und fahen nun hinaus 
auf die blanfe Fläche, auf das Spiel wechjelnder Farben und 
auf das jtille Zeben, das darüber binglitt. Blaue Streifen zogen 
ſich durchs Grau, dann umgekehrt, und quer durch dieſe Linien, 
über die das Licht Hingligerte, kamen und gingen die Schiffe. 
Die Segel ftanden blendend weiß in der Sonne. 

Stunde und Stimmung waren günftig zum Plaudern. Unſer 
Schmwielow- Führer nahm das Wort und an den Rand des Schattens 
tretend, ber unfern Pla umzirfelte, hob er jetzt geſchäftig an: 
„Dort, wo Sie den grauen Streifen ſehen, faft in der Mitte, 
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aber mehr nad Kaputh zu, dort liegen bie Schiffe, Die ber 
Schwielow hinabgerifien; was er hat, das hält er feit; er gibt 
fie Schwer wieder heraus. Und doch ſoll er’s und doch wird er 
darum angegangen. Die Verfiherungs-Gefellihaften jegen ihm 
ſcharf zu und fragen nicht lange, ob er will oder nidt. Es ift 
noch nicht lange, da haben ſie's wieder verfudt. In Kaputb 
gibt e8 immer einen Freudentag; ob's glüdt oder nicht, e8 bringt 
uns Geld ins Dorf. 

Wie werden denn biefe Hebungs-Verfuche gemacht? 

Das it einfah genug. Eines Tages erjcheinen zwanzig 
Mann oder mehr, und mit ihnen fommen zwei große, ſtarke 
Havelfähne, mit hohen Wänden, zugleich mit allerhand Mafchinen 
und Hebevorrihtungen an Bord. Nun legen fi die beiden 
Havelfähne zu Seiten des untergegangenen Schiffes, von einem 
Kahn zum andern werden brei ftarfe Bohlenbrüden gelegt und 
auf dieſe Brüden brei Drehbaffen geftellt. Ein Affefuranz- Taucher, 
der immer mit zur Stelle ift und zu ben Hauptfunftionären zählt, 
tritt nun feine Niederfahrt an, und ımter dem Rumpf des ge- 
junfenen Schiffes hinweg — an ben Stellen, die oben ben drei 
Brücenlagen entiprehen — zieht er jegt drei eiferne Ketten, Die 
nunmehr jebe einzelne zufammengelnotet und an dem Krahnhafen 
befejtigt werden. Nun beginnen bie Drehbaflen ihr Werl. Geht 
alles gut und denkt der Schwielow bei fi: „nun meinetwegen", 
fo bringen fie das Schiff heraus und halten es zwiſchen den 
beiden gefunden Kähnen feft, bis die Ladung geborgen ift; ift 
aber der Schwielow fchlechter Laune und weiß er’s bahin einzu⸗ 
rihten, daß der eine Krahn fchärfer anzieht als der andere, jo 
ift alles verloren: das Schiff zerbricht, die Ladung geht in bie 
Tiefe und die Trümmer treiben umher. Wie es mit dem Strand- 
reht am Schwielow fteht, kann ich nicht Jagen.“ 

So ging die Rede. Noch manches Wort fiel, vom Biegel- 
betrieb, von Maulbeerbäumen und Seidenzucht, vom Kornhandel 
nad Sachſen, vom Weinbau, ber einft an biefen Hügelhängen 
blühte, zulegt von der Jagb und den Wilderern am Schwie- 
low hin. 

„Ste treiben’s arg,” hob unfer Erzähler wieder an. „Sn 
ben Kleinen Ortſchaften, da, ſüdlich über Ferch hinaus, da figen 
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fie; jeder kennt fie, aber feiner kann e8 beweifen. In Kittel 
oder Joppe geht es zum Tore hinaus, taufend Schritt weiter 
bin, unter einem dichten Wachholderbuſch, hat er jeine Büchſe 
vergraben; num holt er fie aus Moos und Erde hervor und — 
ber Wilberer tft fertig. Sa, Ihr Herren Berliner — und dabei 
hob er fcherzhaft den Finger gegen mih — um Euren Set: 
braten jäh’ es ſchlecht aus, wenn die Wilderer nicht wären und 
ihren Hals dran festen. Wenn ber Rehrüden erft auf ber Tafel 
fteht, ſchmeckt es keiner mehr, weſſen Blei ihn getroffen. Manch 
einem mundet's auch wohl um fo befjer, je mehr er weiß, es 
it fo mas wie verbotene Frucht. Aber fie zu pflüden, ift 
mühevoll; das muß wahr fein. Der Förfter da unten ift ihnen 
zu hart auf ber Spur, ber verfteht feinen Spaß, „bu oder ich;“ 
zwei haben es jchon bezahlen müſſen und beide Male haben ihn 
die Gerichte frei gefproden. Es ift ein eigen Ping um 
| Menſchenblut. Ich hätt’s nicht gern an meinen Händen. Aber 
‘am Ende, wenn es hieße: meins oder being, ich dächt' auch 
lieber: being.“ 

Unfer Auge hatte fih unmwillfürlid nah Ferch binüber- 
gerichtet; ein Schuß, der in den weiten Waldungen wiberhallte, 
durchzitterte ung leife. Die Sonne neigte fi; in einer Viertel- 
mußte fie unter fein. Wir eilten zu unferm Boot und nahmen, 
uns rüdwärts fegend, unferen Blid gegen Weiten, um vom 
Wafler aus dem Schaufpiel folgen zu können. 

Noch eh wir die Mitte des Sees erreicht, hing der rote Ball 
über dem Sparren- und Schattengerüft der Zugbrüde von Baum- 
gartenbrüd, während das glühende Spiegelbild der Sonne nur 
drei Hanbbreit tiefer ftand. Die eine Sonne dicht über dem 
Horizont, die andere dicht über dem Waſſer, und nur der 
ſchwarze Streifen des Brüdengebälfs zwiſchen beiden! 

Nun unter. Die Nebel fingen an leife zu brauen. Ein 
Schleier über Waſſer und Wald; Ferch dämmerte immer unbe» 
ftimmter herauf; nur am Kaputher Ufer war es noch hell. 

Welch Bild jegt! Da wo das „Gemünde,“ das tiefgehende 
eigentliche Fahrwafjer, das aus der Havel in den Schwielom führt, 
fih als ein blauer Streifen markiert, zogen in langen Rudeln 
die Havel-Schwäne; zu beiden Seiten des „Gemündes“ aber, an 
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den einfafjenden feichten Stellen Spalier bildend, blühten in Dichten 
Guirlanden die weißen Teichrojen aus dem Waſſer auf. Im 
einiger Entfernung war es nicht zu unterfcheiden, wo das Blühen 
aufhörte und das Ziehen und Schwimmen begann. Und burd 
all das Weiß Hin, das eben jet einen leifen Schimmer Der 
ſcheidenden Abendröte trug, ſchob fi unfer Kahn an die Kaputher 
Fähre heran und der Fährmann, am Ufer unjer barrend, hieß 
uns willlommen und beglüdwünfchte ung als „wieder zurüd vom 
Schwielow.“ 


Raputh 


Wer hat nicht von Kaputh (fo heißt das Dorf) gehöret, 
Das, in verwichner Zeit, die größte Zier befah, 

Als Dorothea fi, die Brandenburg nod) ehret, 
Das Schloß am Havelftrom zum Witmenfig erlas. 


Bellamintes: „das beblühende Potsdam.“ 


Man hat bei dieſem Schiff das Schiff ſich vorzuſtellen, 

Mit dem Kleopatra, in göttlicher Figur 

So einer Venus glich, auf Cydnus blauen Wellen 

Zu dem Antonius, als ihrem Bacchus, fuhr. 
Ebendaſelbſt. 


Die Sonne war eine halbe Stunde unter, als wir wieder dies— 
ſeits des Schwielow ſtanden; es war keine Zeit mehr für Kaputh; 
die ſchmale Mondesſichel reichte nicht aus; — die Stunde war 
verpaßt. So ſahen wir ung denn vor die Alternative geſtellt, ob 
wir, mit der Chance den legten Zug zu verfäumen, unferen 
Rüdweg antreten oder coüte que coüte in Kaputh übernachten 
wollten. ch tat die entfprechende Frage, meine Bebenten hin- 
fichtlich des Nachtlagers nicht verfchweigend. 

Unjer Führer (der Lefer wird fich freundlichit feiner ent— 
finnen) ſah mich leife vorwurfsvoll an und erwiderte dann ruhig: 
Sie fennen Boßdorf nicht. 

Nein. 

Nun, es ift Liebhaberei, daß er bier feſtſitzt. Er hat das 
befte Bier und die beften Betten. Von allem andern rede ich 
gar nicht. Boßdorf ift ein Name in dieſen Gegenden. 
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Gut denn. Alfo Boßdorf! 

Diefe Unterredung war zwifchen Fährftele und Dorf geführt 
worden; als wir eben jchlüffig geworben, hielten wir vor dem 
Gegenftand unferes Geſprächs. Er reichte vielleiht nicht voll 
an die Höhe heran, die ihm der Lofal- Patriotismus unferes 
Freundes anzumeifen trachtete, aber er hatte doch, wie ih auf 
der Stelle wahrnehmen konnte, die unerläßlichite aller Wirtgeigen- 
Schaften: er war freundlid. Sein Bier und feine Rede lullten 
mich ein und ich fchlief bis an den hellen Tag. Nur einmal 
wacht’ ich auf; ich glaubte in einem Trichter zu liegen (mas aud) 
zutraf) und hatte geträumt, der Schwielow habe mich in feine 
Tiefe gezogen. 

Unter einem Lindenbaum in Front des Haufes wurde der 
Kaffee genommen; die Spaten mufizierten über mir; endlich, als 
fie ihren Mann durchſchaut, hüpften fie vom Gezweige nieder auf 
den Tifh und nahmen, nah dem Maße meiner Guttat, an 
meinem Frühftüd teil. Ich konnte es ohne Opfer tun; es 
waren Semmeln in großem Format. Senfeit des Stafetenzaunes 
ging das Leben bes Dorfes ftilgefhäftig feinen Gang: junges 
Volk, die Senfe auf ber Schulter, eilte zur Mahd hinaus; 
Kinder mit Erbbeeren famen aus dem Walde; Schiffersleute, in 
weiten Teerjaden, fchritten auf den See zu. Ein anmutiges 
Bild. Ih veritand jetzt Boßdorf volllommen und warum er 
bier feitfigt. 

Ein Wagen fuhr vor, ein vollgeftopfter Kremfer. VBormit- 
tagsgäfte; unverkennbar eine animierte Geſellſchaft. Ältliche 
Herren, junge Damen; aber nicht zu jung. 

Boßdorf Iprang an den Wagen. Als er wieder an mir 
vorbei wollte, fuchte ich ihn zu fallen und fragte leife: „Pots— 
damer?“ Er aber — mit einer Hanbbewegung, in der ſich eine 
Welt miderftreitender Empfindungen: Dienfteifer und Ge- 
ſchmeicheltſein, Berlegenheit und ironiſche Schelmerei ausfpradh 
— antwortete im Vorüberfliegen: Berliner. 

Berliner. Es gereichte meiner Menfchentenntnig wenig zur 
Ehre, diefe Tatſache auch nur einen Augenblid verfannt zu haben. 
Es war Bollblut. Dabei unverkennbar auf einer fogenannten 
„erniten Partie” begriffen. 
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Diefer Ausdrud mag einzelne meiner Leſer überrafchen; aber 

es bat jeine Richtigkeit damit. Es gibt zwei Arten von Land» 
partien. Da find zunädit die heiteren. Sie find weithin 
fenntlich durch ihren ſtarken Prozentfag an Kindern; nie weniger 
als Die Hälfte In dem Moment der Landung, wo immer es 
Tet, fcheint die Welt aus lauter weißgekleideten Kleinen Mädchen 
mit Roja-Schleifen zu beftehen. Die Väter beftellen den Kaffee; 
Das Auge der Mutter gleitet befriedigt über die glüdlichen 
Gänſeblümchen hin, von denen immer drei auf den Namen Anna 
und fechs auf den Namen Martha hören. Nun geht e8 in bie 
MWiefe, den Wald. Die Parole ift ausgegeben: Erdbeeren ſuchen. 
Alles ijt Friede; die ganze Welt ein Idyll. Aber jchon beginnen 
die dunflen Wetter zu brauen. Mit dem Eintritt in den Wald 
find die weißen Kleider ihrem Verhängnis verfallen. Martha 1. 
iſt an einem Wachholderjtrauch hängen geblieben, Martha II. hat 
fih in die Blaubeeren gejegt — wie Schneehühner gingen fie 
hinein, wie Perlhühner fommen fie wieder heraus, Der Sturm 
bricht los. Wer je Berliner Mütter in ſolchen Augenbliden 
gejehen, wird die friegerifche Haltung ber gejamten Nation be— 
greiflich finden. Die Väter fuchen zu intervenieren. Unglüdliche! 
Jetzt ergießt fi der Strom in fein natürliches Bett. 

Und doch find dies die heiteren Landpartien, denen wir 
die ernften entgegenftellen. An dieſen legteren nehmen Kinder 
nie teil. Es gibt auch rote Schleifen, aber das Roſa ijt 
Ponceau geworden. Man fpricht in Pilanterien, in einer Art 
Geheimfprahe, für die nur der Kreis der Eingeweihten den 
Schlüſſel Hat. Bowle und Jeu Löfen ſich unter einander ab, 
unglaubliche Toaſte werden ausgebradht und längit begrabene 
Gottheiten fteigen triumphierend wieder auf. Sonderbar. Auf 
den heiteren Landpartien wird immer geweint, auf den erniten 
Zandpartien wird immer nur geladt. 

Vor mir, am Stafet, hielt eine ernfte Landpartie. Zwei 
Herren, Fünfziger, mit großen melierten Badenbärten, Lebe- 
männer aus ber Schicht der allerneuften Torf» und Ziegel« 
Ariſtokratie, ſprangen mit berechneter Leichtfüßigleit vom Wagen 
und gaben dadurch Gelegenheit, das im Wagen verbliebene 
Reſiduum der Geſellſchaft beſſer überfliegen zu können. Das 
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meifte war Staffage, bloße Najaden und Tritonen, die als Bei- 
wert, au wohl als Folie notwendig da jein müjlen, wenn 
Venus aus den Wellen fteigt. Wem die Rolle der legtern oblag, 
darüber konnte fein Zweifel fein. Sie war dreißig, überthronte 
das Ganze, trug das Haar furz gefhnitten ä la Roja Bonheur 
und hielt eine große italienifche Laute auf ihren Knien. Übrigene 
war fie wirklih hübſch; alles im Brunhilden-Stil; diefelbe weite 
Hand, die jegt auf der Laute ruhte, hätte auch jeden beliebigen 
Stein fünfzig Ellen weit gefchleudert. 

In diefem Moment, ehe ich noch den Kremjer völlig durch— 
muſtert hatte, erfhien Bokdorf mit einem großen Tablett. Cs 
war ein Morgenimbis, der für den Reft des Tages einige Per- 
ſpektiven eröffnete: vier Kulmbacher, vier Werderſche, mehrere 
Kognaf und eine Pyramide von Butterbroten. Alle Macht ift 
ein Magnet; — Boßdorf präfentierte der Yautenjchlägerin 
zuerft. Diefe, ohne weiteres, machte eine halbe Schwenkung, 
glitt, nicht ohne einen Anflug von Entjagung, über die Heinen 
Gläſer hin, nahm eine Kulmbacder, prüfte das Berhältnis von 
Schaum und Saft und tranf aus. Ohne abzufegen. Als ihr 
Bopdorf die Butterbrot-:Seite des Tabletts zudrehte, nickte fie 
abwehrend. 

In fürzefter Frift war übrigens das Tablett leer, nicht 
alle waren wähleriſch; die Entrepreneurs eilten zu ibren 
Plägen; bie Pferde zogen an. Ein Lindenzweig jtreifte noch 
buldigend die Stirn der Primadonna; im nächſten Augenblide 
verfchwand der Kremſer in einer Querftraße des Dorfes. Ich 
borchte ihnen nad. Es war mir, als trüge der Wind herüber: 
„Im Wald, im jchönen, grünen Wald“ und dazwilchen verlorene 
Lautenklänge. 

Ich war nun wieder allein und wollte bereits — was immer 
einen äußerften Grad von Verlegenheit ausbrüdt — zu den 
„Territorien der Mark Brandenburg”, einer Art märkiſchem 
Bädeker, meine Zuflucht nehmen, als das Erjcheinen unjeres 
freundlichen Führers vom Tage vorher meiner Verlegenheit ein 
Ende machte und mich) aus der toten Aufzeichnung in das frife 
puliierende Leben ftellte.e Wir fchlenderten am See hin, das 
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Dorf entlang, an Schloß und Parf vorbei; es war eine an- 
mutige Vormittagsftunde, anregend, lebendig, lehrreich. 

Kaputh ift eines der größten Dörfer der Mark, eines der 

längjten gewiß; e8 mißt wohl eine halbe Meile. Daß e8 wendijch 
war, bejagt fein Name. Was diejfer bedeutet, darüber erijtieren 
zu viele Hypotheſen, als daß die eine oder andere viel für fich 
haben könnte. So zweifelhaft indes die Bedeutung feines 
Namens, jo unzweifelhaft war in alten Zeiten die Armut feiner 
Bewohner. Kaputh bejaß feinen Ader, und die große Wafler- 
fläche, Havel jamt Schwielow, die ihm vor der Tür lag, wurde 
von den Potsdamer Kiezfiſchern, deren alte Gerechtſame jich über 
die ganze Mittel-Havel bis Brandenburg hin erjiredten, eifer- 
ſüchtig gehütet und ausgenugt. So ftand es fchlimm um Die 
Kaputher; Aderbau und Filcherei waren ihnen gleichmäßig ver- 
Tchloffen. Aber die Not macht erfinderifch, und jo mußten fidh 
denn fchließlih auch die Bewohner diefes ſchmalen Uferftreifens 
zu helfen. Ein doppeltes Ausfunftsmittel wurde gefunden; Mann 
und Frau teilten fih, um von zwei Seiten her anfajjen zu 
können. Die Männer wurden Schiffer, die Frauen verlegten 
ih auf Gartenbau. 

Die Nachbarſchaft Potsdams, vor allem das rapide Wachs— 
tum Berlins, waren diefer Umwandlung, die aus dem Kaputher 
Tagelöhner einen Schiffer oder Schiffsbauer machte, günftig, riefen 
fie vielleicht hervor. Überall an Havel und Schwielow hin ent- 
ftanden Ziegeleien, und die Millionen Steine, die Jahr aus, Jahr 
ein am Ufer biefer Seen und Buchten gebrannt wurden, er: 
forderten alsbald hunderte von Kähnen, um fie auf den Berliner 
Markt zu Schaffen. Dazu boten die Kaputher die Hand. Es ent- 
ftand eine völlige Kahnflotte, und mehr als ſechzig Schiffe, alle 
auf den Werften des Dorfes gebaut, befahren in diefem Augen 
blide den Schwielow, die Havel, die Spree. Das gewöhnliche 
Biel, wie ſchon angedeutet, ift die Hauptitadt. Aber ein Bruch— 
teil geht auch) havelabwärts in die Elbe und unterhält einen 
Verkehr mit Hamburg. 

Kaputh — das Chicago des Schwielow- Sees — ift aber 
nicht bloß die große Handels-Empore diefer Gegenden; nicht bloß End⸗ 
und Ausgangspunkt der Zauche-Havelländifchen Ziegel-Diftrikte, 
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nein, es ift auh Stationspunft, an dem ber ganze Havel- 
verlehr vorüber muß. Der Umweg durch den Schwielom ift 
unvermeidlich; e8 gibt vorläufig nur diefe eine fahrbare Straße. 
Eine Abkürzung des Weges durch einen Nordkanal ift geplant, 
aber noch nicht ausgeführt. So wird denn das aus eigenen 
Mitteln eine Kahnflotte hinausfendende Kaputh, das, wenn es 
fein müßte, fich felbft genügen würde, zugleich zu einem allge» 
meinen See» und Handelsplag, zu einem Hafen für die Schiffe 
anderer Gegenden, und die Flottillen von Rathenow, Blaue, 
Brandenburg, wenn eine Havarie fie trifft oder ein Orkan im Anzuge 
ift, laufen bier an und werfen Anker. Am lebendigiten aber iſt 
es auf der Kaputher Reede, wenn irgend ein großer Feſttag ein- 
fällt und alte gute Sitten die Weiterfahrt verbietet. Das ift 
zumal um Pfingiten. Dann drängt alles hier zufammen; zu beiden 
Seiten bes „Gemündes“ liegen hundert Schiffe oder mehr, die 
Wimpel flattern, und hoch oben vom Maft, ein entzüdender 
Anblid, grüßen hundert Maienbüjche weit in die Ferne. 

Das ift die große Seite des Kaputher Lebens; daneben gibt 
e8 eine kleine. Die Männer haben den Seefahrer-⸗Leichtſinn; das 
in Monaten Erworbene geht in Stunden wieder bin, und ben 
Frauen fällt nun die Aufgabe zu, durch Bienenfleiß und Ber: 
dienit im kleinen die Rechnung wieder ins Gleiche zu bringen. 

Wie wir Schon fagten, e8 find Gärtnerinnen; die Pflege, 
die der Boden findet, ijt die forglichite, und einzelne Kulturen 
werben bier mit einer ſolchen Meifterfchaft getrieben, daß die 
Kaputhſchen“ imitande find, ihren Nachbarn, den „Werderfchen“, 
Konkurrenz zu machen. Unter diefen Kulturen fteht die Erdbeerzucht 
obenan. Auch ihr kommt die Nähe der beiden Hauptitädte zujtatten, 
und e8 gibt kleine Leute hier, mit einem halben Morgen Garten- 
land, bie in drei bis vier Wochen hundertundzwanzig Taler für 
Ananas-Erdbeeren einnehmen. Dennoch bleiben e8 kleine Leute, 
und man fann auch in Kaputh wieder die Wahrnehmung machen, daß 
bie feineren Kulturen e8 nicht zwingen, und daß fünfzig Morgen 
Weizenader nach) wie vor das Einfachſte und das Befte bleiben. — 

Unter Gejpräden, deren Inhalt ich in vorjtehendem zu— 
jammenzufafjen gejucht habe, hatten wir das Dorf nad Norden 
hin paffiert, und hielten jegt an einer. Haveljtelle, von wo aus 
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wir iiber einen parkartigen, grüngemuſterten Garten hinweg auf 
das Herrenhaus jehen fonnten, einen Hochparterrebau, mit 
Souterrain und zweiarmiger Freitreppe. 

Dies Herrenhaus führt den Namen „Schloß“, und troß be— 
Tcheibener Dimenfionen immer noch mit einem gewiſſen Recht, 
wenigjtens jeiner inneren Einrihtung nad. Man geht in ber 
Mark etwas verfchwenderifch mit diefem Namen um und hilft 
fich nötigenfalls (wie beifpielsweife in Tegel) durch das Dimi- 
nutivum: Schlößdhen. 

Schloß Kaputh war in alten Zeiten Rochowiſch. Im dreißig- 
jährigen Kriege zerfiel e8 oder wurde zerftört, und erft von 1662 
an eritand hier ein neues Leben. In diefem Jahre ging Kaputh, 
Dorf wie Schloß, in den Befiß des Großen Kurfürjten über und 
verblieb, ein kurzes Vorſpiel abgerechnet, auf das wir des 
weiteren zurücdfommen (wir meinen die Zeit de la Chiezes), hundert- 
undfünfzig Jahre lang bei der Krone. Eine lange Zeit. Aber 
die Zeit ſeines Glanzes war um fo kürzer und ging wenig über 
ein Menjchenalter hinaus. Mit diefer Glanzepodhe, unter Weg- 
lafjung alles deſſen, was vorausging und was folgte, werden 
wir uns in nachſtehendem zu beichäftigen haben. Auch dieſe 
vorübergehende Glanzes-Nera gliedert ſich in verjchiedene Zeitab- 
Ichnitte, und zwar in die Zeit des Generalsde la Chieze bis 1671, 
die Zeit der Kurfürftiin Dorothea bis 1689 und die Zeit 
Sophie Charlotteng und König Friedrich I. bis 1713. 


General de la Chieze von 1662 bis 1671 

Der Große Kurfürft, nachdem er 1662 Schloß und Gut 
Kaputh erftanden, entäußerte fih, wie in der Kürze bereits ange- 
deutet, desfelben wieder und jchenkte e8 „mit allen Weinbergen, 
Schäfereien und Karpfenteichen” feinem Rammerjunfer und General- 
quartiermeifter de la Chiezge. Philipp de la Chieze, defjen Familie 
aus Piemont ftammte, war 1660 aus ſchwediſchem in branden> 
burgiſchen Dienft getreten. Er war Ober» ingenieur, ein be- 
deutender Baumeifter und hatte für den Großen Kurfürften eine 
ähnliche Bedeutung wie fie Rochus von Lynar, hundert Jahre 
früher, für Joachim II. gehabt hatte. Er beherrjchte den Schön= 
bau wie den Feftungsbau, führte das Hauptgebäude bes EEE 
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Stadtichloffes auf, Leitete den Berliner Schloßbau, beteiligte fi 
an der Ausführung des Friedrich-Wilhelms-Kanals, befjerte und 
erweiterte die Feitungen des Landes. 

Dies war der Mann, dem die Gnade bes Kurfürften das 
nur in leifen Zügen noch an alte Kulturtage erinnernde Kaputh 
übergab. Er konnte e8 in feine befjeren Hände geben. Das in 
Trümmern liegende Schloß — mutmaßlih ein ſpät gotifcher 
Bau — wurde in modernem Stile wieder aufgeführt, und dem 
ganzen Gebäude im mejentlihen das Gepräge gegeben, das es 
noch aufweilt. Namentlich der „große Saal“ erhielt bereits jeine 
gegenwärtige Geftalt, wie wir aus einer alten Notiz erjehen, in 
ber es heißt: „im Obergejchoß (Hochparterre) befand ſich zufeiten 
des Flurs ein großer Saal durchs ganze Schloß hin, mit zwei 
Fenftern nad) Süden und zweien nad Norden." — Der Kurfürft 
war bier oft zu Befuh, namentlih wenn ihn die Jagden nad 
dem Kunersborfer Forfte führten. Auch den jungen Prinzen 
wurde zuweilen gejtattet, der Einladung des alten de la Chieze zu 
folgen und einen halben Tag, frei von ber ftrengen Aufſicht 
ihres Hofmeifters, in Kaputh herum zu ſchwärmen. Die Parl- 
anlagen waren damals noch unbedeutend; der Garten nur mit 
Objtbäumen befegt. 


Kurfürftiin Dorothea von 1671 bis 1689 


Der alte de la Chieze ftarb 1671 oder 1673; Kaputh fiel an 
ben Kurfürften zurüd und er verfchrieb e8 nunmehr feiner Ge 
mablin Dorothea, die es — infonderheit nach dem Tode ihres 
Gemahls (1688) — zu ihrem bevorzugten Wohnfig machte. — 

Das Schloß, um feinem neuen Zwede zu dienen, mußte eint 
erhebliche Umgeftaltung erfahren. Was für den in Kriegszeiten 
hart gewordenen de la Chieze gepaßt hatte, reichte nicht aus für eine 
Fürftin; außerdem wuchſen damals — unter dem unmittelbaren 
Einfluffe niederländifcher Meifter — raſch die Kunſtanſprüche in 
märkifhen Landen. Erft fünfzig Jahre fpäter, unter Friebrid 
Wilhelm I., — obwohl er fi rühmte, ein „treu-holländiſch Herz’ 
zu haben — hörten diefe Einflüffe wieder auf und wir verfielen, 
auf geraume Zeit hin, in die alte Nacht. 
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Schloß Kaputh rüjtete fih alfo zum Empfang einer neuen 
Herrin. Die Grundform blieb, aber Erweiterungen fanden ftatt; 
zwei Fleine Edflügel entjtanden, vor allem wurde die innere Ein- 
rihtung eine andere. Eine Halle im Souterrain, wo man ben 
Jagdimbiß zu nehmen pflegte, wurde an Wand und Dede mit 
blaugrünen holländiſchen Fliefen ausgelegt, bie Zimmer des Ober- 
geſchoſſes mit Tapeten behängt und mehrere mit Plafond-Sdil- 
dereien geziert. Beſonders bemerkenswert war die Ausihmüdung 
des „großen Saales“, ein Dedengemälde, das feinem Gedanfen- 
gange nad) an fpätere Arbeiten Antoine Pesnes erinnert. Minerva 
mit Helm, Schild und Speer führt die Künfte: Baukunſt, Skulptur 
und Malerei, in die brandenburgifchen Lande ein; ein gehörntes 
Ungetüm, halb Luzifer, halb Kaliban, entweder den Krieg oder 
die Roheit, oder beides zugleich barftellend, entweicht ins Duntel 
vor dem aufgehenden Licht. Ähnlich wohlerhalten präfentiert fich 
ein zweites Bild, im jogenannten „Srünen Zimmer“. Zwei ge- 
flügelte Genien halten die umkränzten Bilder von Kurfürft und 
Kurfürftin in Händen: die Fama bläft mit einer Doppeltuba den 
Ruhm beider in die Welt hinaus; eine andere geflügelte Geftalt 
zeigt auf die Chronik ihrer Taten. In einem dritten Gemad), 
das den Namen des Schlafzimmers der Kurfürftin führt, begegnen 
wir einem Dedenfhmud aus wahrſcheinlich eben diefer Zeit. 
Außer einem Mittelbilde zeigt er zwei weibliche Figuren: die 
Nacht, ein Fadellicht tragend und den Morgen, Rojen ftreuend 
in leicht angehaudtem Gewölk. 


Sophie Charlotte und König Friedrich I. bis 1713 


Kurfürftin Dorothea ftarb 1689; beinahe unmittelbar nad 
ihrem Hinfcheiden wurde Schloß Kaputh von Kurfürft Friedrich IL. 
erworben, der e8 nunmehr feiner Gemahlin, der gefeierten Sophie 
Charlotte, zum Gefchent machte. Es gefhah nun Ähnliches wie 
nah dem Tode von de la Chieze. Die Anſprüche an Glanz und 
Luxus waren innerhalb der legten zwanzig Jahre abermals ge- 
wachſen, nirgends mehr als am Hofe des prachtliebenden 
Friedrichs III. Wie das Schloß de la Chiezes nicht reich genug 
gewejen war für Kurfürftin Dorothea, jo waren die Einrichtungen 
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diefer wiederum nicht reich genug für die jegt einziehende Sophie 
Charlotte. Auch jegt, wie während der fiebziger Jahre, berübrten 
die Ummodelungen, die vorgenommen murden, weniger die 
Struktur als das Drnamentale und wieder waren es im erfter 
Reihe die Dedenbilder, diesmal in allen Räumen, die den ohne: 
bin reihgefhmüdten Bau auf eine höchfte Stufe zu heben traditeten. 
— Betonen des Koloriſtiſchen lag ja im Weſen der Renaifjance, 
‚die, ſelbſt maleriſch in ihren Formen wie fein anderer Bauſtil, 


es liebt, die Farbe ſich dienſtbar zu machen. 


Ob Kurfürſtin Sophie Charlotte noch Zeuge dieſer letzten 
Neugeſtaltung wurde, die das Schloß in ſeiner inneren Einrichtung 
erfuhr, iſt mindeſtens fraglich. Bis 1694 — wo der Stern 
Charlottenburgs aufging, der zugleich den Niedergang Kaputbs 
bedeutete — konnte die Fülle dieſer Deckenbilder nicht vollendet 
ſein; die kurze Zeitdauer verbot es. Aber auch der Inhalt deſſen, 
was gemalt wurde, wenigſtens jenes hervorragendſten Bildes, 
das ſich in der „großen Porzellankammer“ befindet, ſcheint da— 
gegen zu ſprechen. Es ſtellt dar: wie Afrika der Boruſſia 
huldigt. Dieſe, auf Wolken thronend, trägt eine Königskrone 
und neigt ſich einer Mohrenkönigin, zugleich einer Schar heran— 
fchwebender ſchwarzer Genten zu, die mit Gefliffentlichfeit die 
Schäte Indiens und Chinas: Teebüchfen und Ingwerkrüge, 
fogar ein Teefervice mit Tafien und Kanne, ber auf Wolfen 
thronenden Boruffia entgegentragen. 

Die Königskrone der Boruffia, falls es die Boruffia if, 
deutet unverkennbar auf einen Zeitpunft nad 1701. Anderer 
feits ift es freilich nicht ganz leicht, in diefer, mit einer gemifien 
jouveränen Beratung der Länder- und Völkerkunde auftretenden 
Symbolik, die nichts fo fehr haft als Logik und Konfequen;, 
fich zurecht zu finden. 

Kurfürftiin Sophie Charlotte verließ ſchon 1694 Kaputh. 
Aber bis zu ihrem Tode (1705) und noch darüber hinaus, bi 
zum Tobe ihres Gemahls, blieb Kaputh ein bevorzugtes Schloß, 
eine Sehenswürdigkeit von Ruf. Man feste Summen an feine 
Snitandhaltung, jet es nun, um vorübergehend hier eine Villeg— 
giatur zu nehmen, oder fet es — infonderheit nachdem feine 
Ausihmüdung vollendet war — um es etwaigem, bei Hofe 
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eäintreffendem Beſuche als ein Kleines märkiſches Juwel zeigen 
zu können. 

Eine ſolche Gelegenheit bot fi 1709. Wir finden darüber 
Folgendes. Als in den erjten Julitagen eben genannten Jahres 
König Friedrid IV. von Dänemark und Friedrich Auguft von Polen 
auf Einladung Friedrihs I. von Preußen in Potsdam eine per- 
ſönliche Zuſammenkunft hielten (ein großes Staatsbild im Char- 
lottenburger Schloſſe ftellt diefe Begegnung der „drei Friedriche“ 
dar), war der pradtliebende Friedrih, an deſſen Hofe dieſe 
Vereinigung ftattfand, bemüht, feinen Gäften eine Reihe von Feften 
zu geben. Unter anderm ward am 8. Juli auf der prächtigen 
Jacht, welche im Baſſin des Luftgartens lag und mit zweiund- 
zwanzig Kanonen ausgerüjtet war, eine Luftfahrt nah Kaputh 
unternommen. Diejes überaus prädtige Schiff, das mit allem 
nur erdenflihen Luxus ausgeftattet war und in der Tat an die 
Prachtſchiffe der alten Phönizier und Syrafufer erinnerte, war 
in Holland nach Angaben des Königlichen Baumeifters und 
Malers Maderſteg erbaut worden. Man fchägte allein die 
goldenen und filbernen Geräte, die fih in feinem Innern aufge 
ftellt befanden, auf hunderttaufend Taler. Auf diefem Schiffe, 
das eigens dazu gebaut war, die Havel zu befahren, glitten bie 
drei Könige ftromabwärts nah dem Luftichloffe von Kaputh. 
Man erging fi in dem inzwifchen zu einer baumreichen ſchattigen 

Anlage gewordenen Parkgarten und fehrte gegen Abend zu Tafel 
und Ball nad) Schloß Potsdam zurüd. 

Wenn diefer Tag in dem hiſtoriſchen Leben Kapuths der 
glänzendfte war, fo war er auch ber legte. Der König, früh 
alternd, ſchloß fi mehr und mehr in feine Gemächer ein; ber 
Sinn für Feſtlichkeiten erlofh, er begann zu Fränfeln; am 
25. Februar 1713 ftarb er. Alle Schlöſſer ftanden leer; fie 
follten bald noch leerer werden. 

Dem praditliebenden Könige folgte ein Sparjamfeits-König. 
Die holländiſche Jacht im Potsdamer Baſſin wurde gegen einige 
Riefen vertaufcht und ging nach Rußland zum Zaren Peter; die 
großen Schlöfjer zu Cöpenid und Dranienburg, beides Schöpfungen 
des eben verftorbenen Fürften, wurden vom Etat geftrihen; was 
verfaufbar war wurde verkauft, — fonnte man ſich wundern, 
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daß, bei fo veränderten Verhältnifien, das menigftens jeiner 
Größe und äußeren Erfcheinung nad) ungleich beſcheidenere Kaputh 
mit auf die Lifte der Proffribierten gefegt wurde! Es jant zu 
einem bloßen Jagdhauſe herab, an dem alsbald der mit 
bolländifchen Fliefen ausgelegte Souterrain-Saal, weil ſichs drin 
wie in einem Weinkeller pofulieren ließ, das Befte war. Yon 
feinem alten Beſtande über der Erbe blieben dem Schlofje nur 
der Kaftellan und bie Bilder, wahrjcheinlich weil mit beiden 
nichts anzufangen war. Der Kaftellan war ein alter Türke, das 
rettete ihn; bie Dedengemälde aber — — in den Schlöffen 
waren ihrer ohnehin mehr denn zuviel, und wenn die Schlöſſert 
fie nicht aufnehmen konnten, wer damals in brandenburgiſchen 
Landen hätte fein Geld an bie finnbildlihe Verherrlichung der 
Künfte, an Minerva und Kaliban, an Boruffia und die Mobren: 
fönigin geſetzt! Auch heute noch find ihrer nicht viele. 


So viel über die hiftorifhen vierzig Jahre. Wir fchiden 
ung jest an, in das Schloß ſelbſt einzutreten. 

Die doppelarmige Freitreppe, wir erwähnten ihrer bereits 
(ſchon Sophie Charlotte fchritt über diefe Stufen hin), ift von 
Efeufenkern des Haufes derart umrankt und eingefponnen, daß 
jeden Tragftein ein zierlich-phantaftifcher Rahmen von hellgrünen 
Blättern ſchmückt. Die Wirkung dieſes Bildes ift fehr eigen- 
tümlid. Eine Treppe in Arabeskenſchmuck! Natur nahm der 
Kunft den Griffel aus ber Hand und übertraf fie. 

Die Tür des Gartenfalons öffnet fih. Freundliche Worte 
begrüßen uns; wir find willlommen. 

Bon einem Eleinen zeltartigen Raume aus, ber unmittelbar 
hinter der Freitreppe liegt, treten wir nunmehr unferen Rund 
gang an, Die Zimmer führen noch zum Teil die Bezeichnungen 
aus der Kurfürftlihen Zeit ber: Vorgemach, Schlafzimmer, 
Kabinett des Kurfürften, auf dem amdern Flügel ebenfo der 
Kurfürftin; dazu Saal, Borzellanfammer, Teezimmer. Die 
meilten Räume quadratifch und groß. Alle haben fie jene Ratins, 
die alten Schlöfjern jo wohl Eleidet und angeſichts welder es 
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gleichgültig ift, ob Raum und Inhalt fih in Epoche und Jahres» 
zablen einander deden. Nicht wie alt die Dinge find, fondern 
ob alt überhaupt, das ift e8, was die Entjcheibung gibt. So 
auch bier. Die verblaßten oder auch verdunfelten Tapeten, bie 
Gerätſchaften und Nippfachen, — es find nicht Erinnerungsftüde 
genau aus jener Zeit Kaputhifchen Glanzes, aber fie haben doch aud) 
ihr Alter und wir nehmen fie hin wie etwa einen gotischen 
Pfeiler an einen romanifhen Bau. Beide haben ihr Alter über- 
haupt, das genügt; und unfere Empfindung überfieht e8 gern, 
daß zwei Jahrhunderte zwiſchen dem einen und dem andern liegen. 

Die Tapeten, das Mobiliar, die hundert kleinen Gegen- 
ftände häuslicher Einrichtung, fie find weder aus den Tagen der 
ftrengen, noch aus den Tagen der heitern Kurfürftin, die damals 
bier einander ablöften; die Hand der Zerftörung hat mitleidlos 
aufgeräumt an diejer Stelle. Aber wohin die Hand der Zer— 
ftörung buchftäbli nicht reihen konnte, — die hohen Deden- 
gemälbe, fie find geblieben und |prechen zu uns von jener Morgen- 
zeit brandenburgifcher Macht und brandenburgijcher Kunft. Die 
großen Staatsbilder haben wir bereits in dem Furzen hiftorifchen 
Abriß, den wir gaben, bejchrieben, aber viel reizvoller find die 
fleinen. Ich ſchwelgte im Anblid diefer wonnigen Nichtigfeiten. 
Kaum ein Inhalt und gewiß feine Idee, und doch, bei fo wenigem, 
fo viel! Ein bequemes Symbolifieren nad) der Tradition; in 
gewiſſem Sinne fabritmäßig; alles aus der Werfitatt, in der die 
Dinge einfach gemacht wurden ohne befondere Anjtrengung. 
Aber wie gemacht! welche Technik, welche Sicherheit und Grazie. 
Wie wohltuend das Ganze, wie erheiternd. Jetzt ſetzen die 
Künftler ihre Kraft an eine Idee und bleiben dann, neunmal 
von zehn, hinter dieſer und oft auch hinter fi) ſelbſt zurüd. 
Wie anders damals. Die Maler konnten malen und gingen 
ans Wert. Kam ihnen nichts, nun, jo war e8 immer noch eine 
hübſche Tapete; erwies ſich aber die Stunde günftig, jo war es 
ein Gejchenf der Götter. 

So Großes fehlt bier; aber auch das Kleine genügt. 
Genien und wieder Genien, blonde und braune, geflügelte und 
ungeflügelte, umfchweben und umfchwirren uns und die Guir- 
landen, die fich zwifchen den Fingeripigen der lahenden Amoretten 
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binziehen, fie haben eine Pracht und Wahrheit der Farbe, dab 
es ift, als fielen noch jegt die Roſen in vollen roten Floden auf 
ung nieder. Im Teezimmer bringt eine diejer geflügelten Kleinen 
ein Tablett mit blaugerändertem Teezeug, — felbft Boßdorf, als 
er fein Riefen-Tablett der Lautenfhlägerin präfentierte, hätte 
von dieſem Liebling der Grazien lernen fönnen. 

Diefe Zeit ſinnlich blühender Renaifjance, fie iſt dahin. 
Was wir jegt haben, mit allen unferen Prätenfionen, wird 
nad zweihundert Jahren jchwerlic gleiche Freude und Zu: 
ſtimmung weden. 

Es war Mittag, als wir wieder auf die Freitreppe hinaus- 
traten. Der Himmel hatte ſich bezogen und geftattete jet einen 
unbehinderten Blid auf das weite Wafler-Panorama. 

Die Holländifche Jacht mit drei Königen und einem ganzen 
Silber-Treſor an Bord fteuerte nicht mehr Havel-abwärts; aber 
ftatt ihrer ſchwamm eine ganze Flotille von Havellähnen heran 
und am Horizonte ftand in ſcharfen Linien fteif-grenabierhaft die 
Garnifonfiche von Potsdam: das Symbol des Jüngjtgeborenen 
im alten Europa, des Militärftaats Preußen. 


Petzow 


Auf der Fortuna ihrem Schiff 

Iſt er zu ſegeln im Begriff; 

Wil einer in der Welt was erjagen, 

Mag er fi rühren und mag ſich plagen. 

Sciller 

Wie Buda⸗Peſt, oder wie Köln und Deutz ein Doppelgeſtirn 
bilden, jo auch Kaputh und Petzow. Sie gehören zufammen. 
Zwar ift die Wafjerfläche, die die beiden leßteren von einander 
trennt, um ein Erhebliches breiter ala Rhein und Donau zu— 
Jammengenommen, aber nichtsdeftoweniger bilden auch dieſe 
beiden „Refidenzen biesfeit und jenjeit des Schwielow” eine höhere 
Einheit. Eine Einheit, jo verſchieden fie unter einander find. 
Sie ergänzen fi. Kaputh ift ganz Handel, Petzow ift ganz Induſtrie. 
Dort eine Wafjeritraße, eine Werft, ein Hafenverfehr,; hier die 
Tag und Naht dampfende Efje, das nie erlöfchende Feuer des 
Ziegelofens. Schönheit der Lage ift beiden gemeinſam; doch ift 
Petzow hierin weit überlegen, ſowohl feiner eigenen unmittelbaren 
Erſcheinung, als dem landſchaftlichen Rundblid nah, den es 
geitattet. 

Die etwas unregelmäßig über einen Hügelrüden fi hin— 
ziehende Dorfitraße folgt im weſentlichen dem Schwielomw-Ufer; 
zwiihen Dorf und See aber ift ein ziemlich breites, ſchräg ab- 
fallendes Stüd Land verblieben, in das Schloß und Park fi 
teilen, 

Beides find Schöpfungen diefes Jahrhunderts; Vater und 
Großvater des gegenwärtigen Befigers, des Amtsrats von Kähne, 
tiefen fie ins Leben. Die genannte Familie figt nachweisbar feit 
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1630 an dieſer Stelle; vielleicht viel länger. Die Kähnes waren 
damals |chlichte Bauern. In genanntem Jahre, alfo während 
des Dreißigjährigen Krieges, erwarben fie das Lehnſchulzenamt 
und hielten es nicht nur feft, fondern wußten auch ihren Bert 
berart zu erweitern, daß im Jahre 1740 der damalige Träger 
des Namens in den Abelftand und fünf Jahre ſpäter (1745) ber 
Geſamtbeſitz zu einem freistagsfähigen Rittergute erhoben wurde. 

Ein Beifpiel derartigen Aufdienens „von der Pike”, wie es 
die Familie Kähne gibt, ift jehr ſelten; viel feltener, als man 
glaubt. Ein Blid auf die Gefhichte der Rittergüter belehrt uns 
darüber. Was in den altabeligen Grundbefit als Neu-Element 
eingerüdt oder gar durch Zuſammenlegung von Bauergütern 
(und jelbitverftändlich unter jchließlicher Ernennung feitens des 
Zandesherrn) neue Rittergüter Freiert, das find entweder jelbit 
wieder prosperirende, ihren Befig erweiternde Adelige, die für 
jüngere Söhne einen ebenbürtigen Neubefig ftiften, oder aber 
— und bag ijt das Häufigere — es find Geldleute, Stäbter, 
Repräfentanten einer modernen Zeit, die den Handels- und 
Induftriegeift in die Landwirtſchaft bineintragen. Der Bauer 
folgt jelten dem Beifpiel; er ift ftabil, er bleibt was er if. 
Wenn er nichtsdejtoweniger zu fpefulieren beginnt, jo tut er es 
auf jeine Weife. Es reizt ihn dann weit mehr das Geld, als 
das Wachen der Aderflähe. Er erweitert ſich nicht innerhalb 
feiner eigenen Sphäre; er wird eben einfach fein Anderer. 

Die Familie Kähne bezeichnet einen Ausnahmefall. 

Schloß und Park, jo jagten wir, find Schöpfungen dieſes 
Jahrhunderts. 

Das Schloß in feiner gegenwärtigen Geftalt wurde nad 
einem Schinfelfhen Plane ausgeführt. Es zeigt eine Miſchung 
von italienifchem Kaftell- und engliidem Tudorftil, denen beiden 
die gotiihe Grundlage gemeinjam iſt. Der Bau, wie er fd 
unter Efeu und Linden darjtellt, wirkt pittorest genug, ohne 
daß er im übrigen befonbers zu loben wäre. Es ijt bemerfens- 
wert, daß alles Gotifhe oder aus ber Gotik Hergeleitete auf 
unjerm märkiihen Boden jeit Wiederbelebung biefes Stils (eine 
Epoche, die faum zwei Menjchenalter zurüdliegt) nicht gelingen 
wollte. Im Beginn biefes Jahrhunderts hatten wir uns zu 
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entſcheiden, nah welcher Seite hin die Entwidelung gehen jollte; 
irgend eine „Renaiffance" war dem herrſchenden Ungeſchmack 
gegenüber geboten, e8 tonnte fi) nur darum handeln, ob das Vor— 
bild bei der Antike oder beim Mittelalter zu ſuchen ſei. Schinkel 
ſelbſt — was jest fo oft vergeffen wird — ſchwankte; der ein- 
zuſchlagende Weg war ihm feineswegs von Anfang an Klar. 
Auch er hatte eine Epoche, wo das Malerifche des Gemwölbebaues, 
wo Gtrebepfeiler und Spitbogenfenfter ihn reizten. Hätte er 
fi damals, wie das bei den rheinischen Baumeiſtern der Fall 
war, für Gotik entſchieden, ſo würde die bauliche Phyfiognomis 
unjerer alten Provinzen, Berlins ganz zu gejchweigen, überhaupt 
eine andere geworben fein. Wir würden die Gotif, nach einzelnen 
geicheiterten Verfuchen, aufs neue gelernt haben, wie die Rhein- 
Länder und Engländer fie wieder lernten und, beim Kirchenbau 
(zu dem e8 uns an Gelegenheit nicht gefehlt haben würde) ung 
wieder vertraut machend mit der alten Technik, den zerrifienen 
Faden der Trabition wieder auffindend, würden wir alsbald 
auch verjtanden haben, unfern Privat-Bau danach zu modeln 
und unfere Schlöffer und Landhäufer im Kaftell- oder Tuborftil 
aufzuführen. Dies wurde verfäumt, weil — fo wollen mir, 
halb aus Gourtoifie, halb aus Überzeugung annehmen — ein 
Befleres an die Stelle trat. Wie die Dinge liegen, wird zwar 
auch jet noch gelegentlich der Verjuch gemacht, es mit der 
Gotif und ihren Dependenzien zu wagen; aber diefe VBerjuche 
jcheitern jedesmal, wenigftens für das Auge defien, der bie 
Originale oder auch nur das kennt, was mit immer wachjenden 
Verjtändnis unfere weſtdeutſchen Neu-Gotifer danach bildeten. 
Auch das Herrenhaus zu Petzow ift ein folcher gefcheiterter 
Verſuch. Was daran anmutend wirkt, tft, wie ſchon angedeutet, 
das malerifche Element: nicht feine Architektur. Diefe, jo weit 
man überhaupt von einer Architektur fprechen kann, datiert aus 
dem Anfang der zwanziger Jahre, ift alfo faum fünfzig Jahre 
alt. Dies gilt auch befonders von ben angebauten Flügeln. 
Und doch, als wir diefe näher befichtigten, nahmen wir an ben 
Fenitern des Erdgefchoffes kunſtvoll geſchmiedete Eifengitter wahr, 
die fi unfchwer auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurüd- 
führen ließen. Dies verwirrte ung. Das Rätfel follte ſich indes 
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in Kürze löfen. Dieſe Gitterfenfter wurden nämlih in Potsdam 
bei einem Häufer-Abbruch erftanden und hierher verpflanzt. 
Hier prangen nun die einhundertfünfzigjährigen an einer erft fünf- 
zigjährigen Front. Wir erzählen das lediglich zu dem Behuf, um 
zu zeigen, wie man durch Beurteilung von Einzeldingen, von 
denen man dann Schlüffe aufs Ganze zieht, erheblih irre ge- 
leitet werden fann. Nichts war verzeihlicher hier als ein Nechen- 
fehler von hundert Jahren. 

Der Park ift eine Schöpfung Lennes. An einem Hügel- 
abhang gelegen wie Sansfouci, hat er mit diefem den Terraffen- 
Charakter gemein. In großen Stufen geht es abwärts. Wenn 
aber Sansfouci bei all feiner Schönheit einfach eine große Wald- 
Terrafje mit Garten und Wiefengründen bietet, jo erblidt man 
von dem Hügelrüden des Petzower Parkes aus eine impofante 
Wafjer-Terrafle, und unfer Auge, zunächſt ausruhend auf dem 
in Mittelhöhe gelegenen, erlenumftandenen Park-See, fteigt 
nunmehr erſt auf die unterfte Treppenftufe nieder — auf bie 
breite Waſſerfläche des Schwielom. 

Der Park umſchloß früher auch die Kirche des Dorfes. 
Alt, baufällig, unfhön wie fie war, gab man fie auf und auf 
einem weiter zurüdgelegenen Hügel wurde 1841 eine neue Kirche 
aufgeführt. König Friedrich Wilhelm IV., das Patronat ift bei 
der Landesherrſchaft, ordnete an, daß der Neubau im romanijchen 
Stile erfolgen jolle. Stüler entwarf die Zeichnungen; die Aus- 
führung folgte raſch. So reihte ſich denn die Petzower Kirche 
in den Kreis jener neuen ſchönen Gotteshäufer ein, mit denen 
der firchliche und zugleich der feine landfchaftliche Sinn des ver- 
ftorbenen Königs Potsdam und die Havelufer umftellte. Wir 
nennen nur: Bornftädt, Sakrow, Kaputh, Werder, Glindow. 
Ihre Zahl ift um vieles größer. 

Der Gottesdienft, Die Gemeinde, vor allem die Szenerie, 
gewannen durch diefe Neubauten; aber die Lokalgeſchichte erlitt 
erhebliche Einbuße, weil alles Hiftorifche, was fih an ben alten 
Kirchen vorfand, meift als Gerümpel befeitigt und faft nie in 
den Neubau mit hinübergenommen wurde. 

Unter allen Künftlern — diefe Bemerkung mag bier ge 
ftattet fein — find die Architekten die pietätslofeften, zum Teil 
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weil ſie nicht anders können. Maler, Skulptoren treffen mit 
ihrem Vorgänger meiſt wie auf breiter Straße zufammen; fie 
haben Raum neben einander; die Lebenden und die Toten, fie 
können ſich dulden, wenn fie wollen. Nicht jo der Baumeiiter. 
In den meilten Fällen foll das neue Haus, die neue Kirche 
an ber Stelle ber alten jtehen. Er bat feine Wahl. Und es 
fei. Wir rechten zudem mit feiner Zeit darüber, daß fie ſich für 
die Hügfte und beſte hält. Aber darin geht die jedesmalig 
modernfte (die unfrige fennt wenigitens Ausnahmen) zu weit, 
Daß fie auch das zerftört, was unbefchadet des eignen Lebens 
weiter leben könnte, daß fie fozufagen unſchuldigen Eriftenzen, 
von denen fie perjönlich nichts zu befahren hätte, ein Ende macht. 
Der moderne Bafilifa - Erbauer mag ein gotifches Gemölbe 
nieberreißen, das nun einmal fchlechterdings in die geſtellte Aufgabe 
nicht paßt; aber das halbverblaßte Frestobild, die Infchrift-Tafel, 
der Grabftein mit der Platten-Rüftung, — ihnen hätte er aud) 
in dem Neubau ein Pläschen gönnen können. Er verjagt Dies 
Plätzchen ohne Not, er verfagt es, und daran fnüpfen wir unjern 
Vorwurf. Die biftorifche Pietät ift faft noch jeltener als die 
künſtleriſche. So entftehen denn entzauberte Kirchen, die helle 
Fenfter und gute Pläge haben, die aber den Sinn kalt laffen, 
weil mit der Vergangenheit gebrochen wurde. Ein „gefälliger 
Punkt in der Landſchaft“ ift gewonnen, eine vielverfprechende 
Schale, aber, in den meilten Fällen, eine Schale ohne Kern. 

Zu dieſen in biftorifcher Beziehung „tauben Nüſſen“ gehört 
auch die Petzower Kirche. Aber jo leer und kahl fie ift, und fo 
verftimmend diefe Kahlheit wirkt, jo gewiß ift es doch auch, daß 
man im Sinaustreten auf das Flachdach des Turmes dieſe Ver— 
fimmung plöglid und wie auf Zauberſchlag von filh abfallen 
fühlt. Sie geht unter in dem Panorama, das fi) hier bietet. 
Die „Grelle“, eine tiefe Flußbucht, liegt uns zu Füßen; unmittel- 
bar neben ihr der Glindower See. Die Havel und der Schwielom, 
durch Landzungen und Verſchiebungen in zahlreihe blaue Flächen 
zeriehnitten, tauchen in der Nähe und Ferne auf, und dehnen 
ih bis an den Horizont, wo fie mit dem Blau des Himmels 
zufammenfließen. Dazwiſchen Kirchen, Dörfer, Brüden, — 
alles, nach zwei Geiten hin, umrahmt von den Höhenzügen des 
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Havellandes und der Zauche. Das Ganze ein Landſchaftsbild 
im großen Stil; nicht von relativer Schönheit, fondern abjolut. 
Man darf hier getroft Binaustreten, ohne ſich des Vergleichs- 
Sinnes zu entſchlagen. — 

Eine Viertelftunde fpäter, und wir fchritten borfan, um ber 
„Srelle“ und ihren Anwohnern einen Befuch zu machen. Der 
Weg dahin führt durch eine Afazien-Allee und demnächſt an einer 
ganzen Plantage von Akazien vorbei. Schon vorher war mir 
der bejondere Neihtum des Dorfes an diefer Baumart aufge 
fallen. Man begegnet der Akazie überhaupt häufig in ben Havel- 
gegenden, aber vielleicht nirgends häufiger als hier. Es ift ein 
danfbarer Baum, mit jedem Boden zufrieden, und in feiner 
arabifhen Heimat nicht verwöhnt, fcheint er fih auf märkiſchem 
Sande mit einer Art Vorliebe eingelebt zu haben. Alle Akazien 
in Spree» und Havelland rühren mittelbar von Sansfouci ber, 
wo der Ur-Afazienbaum, der Stammvater vieler taufend Entel 
und Urenkel an ber Bornftädter Straße, gegenüber dem Triumph- 
bogen fteht. Die Akazie, urfprünglid als Zier- und Parkbaum 
gehegt, hat übrigens längft aufgehört eine erzeptionelle Stelle 
einzunehmen; fie ift, wie das ihrer anfpruchslojen Natur ent- 
Spricht, Nutzholz geworden und bildet einen nicht unerheblichen 
Handels-Artikel diefer Gegenden. Ich erfuhr darüber folgendes: 


Zu beftimmten Zeiten fommen Händler aus den Nordfee- 
bäfen, aus Hamburg, Stade, Bremerhaven, aud von der Jade 
ber, bereifen die Akaziengegenden, kaufen an und markieren die 
Bäume, die zunächſt gefällt werden follen. Ein Hauptpunft für 
diefe Händler ift Petzow. Einige Wochen fpäter erfcheint ein 
Elbkahn von Hamburg oder den andern genannten Plägen und 
bat eine Feine Armee von Holzfällern und Holzipaltern an 
Bord. Es find Gefchmwifterfinder der Schindelmader. Wie diefe 
haben fie e8 zu einer PVirtuofität gebracht; fie fällen, zerfägen, 
jpalten; während der Schindler aber ein Flachholz herftellt, jtellt 
diefer nordiſche Holzjpalter ein zylinderförmiges Langſtück ber, 
das fpäter, als beite Sorte Schiffsnägel, auf den Werften 
der Seeſtädte eine Nolle ſpielt. Wenn der Kahn mit dieſen 
Schiffsnägeln gefüllt ift, wird die Rückfahrt angetreten und die 
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Petzower Akazien ſchwimmen ein Jahr fpäter auf allen Meeren 
und halten die Planken der deutſchen Flotte zufammen. — 

Wir hatten inzwifchen „die Grelle” und damit zugleich den 
großen Ziegelofen erreicht, der fich hier am Ufer der tief ein- 
ſchneidenden Havelbucht erhebt. Diefer Ziegelofen ift weit befannt 
in Havelland und Zaude; er ift der älteften einer, und ſchon 
im vorigen Jahrhundert umgab ihn eine Kolonie von Ziegel- 
ftreihern und Ziegelbrennern, die fich hier in Hütten und Häujern 
angefiedelt hatten. Diefe übertrugen den Namen, den fie hier 
vorfanden, alsbald auf die ganze Anlage, jo daß mit dem Worte 
„Grelle“ nunmehr eben fo oft das Etablifjement wie die Jeeartige 
Einbuchtung bezeichnet wird. Der alte hiſtoriſche Ziegelofen 
mobdernifierte fih im Laufe der Jahre, vielleicht auch die Häufer, 
die ihn umftanden, aber fie blieben immerhin kümmerlich genug. 

Auf eins derjelben, dem man erfichtlich vor kurzem erft ein 
neues Stockwerk aufgefett hatte, ſchritten wir jegt zu. Der Ein- 
gang war vom Hofe her. 

Ein alter Inorriger Birnbaum, der ziemlih unwirſch ausfah, 
legte fein Gezweig nad linfs hin auf das niedrige Hausdad), 
nach rechts hin über ein Konglomerat unfagbarer Ortlichkeiten: 
Verſchläge, Ställe, Kofen. Zwiſchen ihnen das gemeinjchaftliche 
Geſtade eines Sumpfes. Alles ärmlich, unfauber; felbit das 
Weinlaub, dem man dürftig und Funftlos ein Spalier zufammen- 
genagelt hatte, jpann fich verbrieglih an der Hinterwand bes 
Haufes aus. Ein unpoetifcher, jelbft ein unmalerifcher Ort! Aber 
aus dem Weinlaub hervor fchimmerte eine weiße Tafel mit ber 
Inſchrift: „Hier ward Belter geboren am 11. Dezember 
1758." 

Beuth, wenn mir recht berichtet, hat feinem Freunde Zelter 
diefe Tafel errichten lafjen. Der Schüler und zweite Nachfolger 
des berühmten „Sohnes der Grelle" aber war — Grell. Aud 
der Zufall liebt es, gelegentlich mit Wort und Namen zu jpielen. 


Baumgartenbrũck 


And thus an point he won, 


Laäy of the Lake 


Die Havel, als fie nah Süden bin ben Schwielom-See bildete, 
um fich innerhalb diefes weiten Baſſins zu ergehen, mußte doch 
ſchließlich aus dieſer Sadgafje wieder heraus, und bie Frage war 
nur: wo? In ber Regel behalten die durchbrechenden Wogen bie 
einmal eingeſchlagene Richtung bei und ruhen nicht eher, als bis 
fie, dem Durhbrehungspunfte gegenüber, einen Ausgang ge- 
funden oder gewählt und gebohrt haben. Nicht jo bier. Die 
Havel ſchoß eben nicht wie ein Pfeil von Nord nah Süd 
durch das Moor- und Sumpfbeden hindurch, in welchem fie 
während diefer Stunden den Schwielow ſchuf, fie erging ſich viel- 
mehr innerhalb desjelben, entjchlug fich jeder vorgefaßten Richtung 
und nahm endlich ihren Abflug balbrüdwärts, feine zwei— 
taufend Schritt von der Stelle entfernt, wo fie kurz vorher den 
Damm durchbrochen hatte. An diefer Abflußftele, wo alſo bie 
Havel nad) ihrer Schwielow- Promenade fich wieder verengt, um 
norbweitwärts weiter zu fließen, liegt Baumgartenbrüd. 
Dies Baumgartenbrüd wird ſchon frühe genannt und bereits 
im 13. Jahrhundert findet fi) eine Burg Bomgarde oder Bom— 
gard verzeichnet, ein jonderbares Wort, in dem unfere Slawo— 
philen, nad) Analogie von Stargard, Belgard, eine halbwendiſche 
Bezeichnung haben erfennen wollen. Was es nun aber auch mit 
dieſer Bomgarde auf fi) haben möge, ob fie wendiſch oder deutſch, 
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ſoviel verbleibt ihr, daß fie feit hiſtoriſchen Tagen und namentlich 
feitdem ein Bomgarden-Brüd daraus geworden, immer ein Punkt 
von Bedeutung war, ein Punkt, defjen Wichtigkeit gleichen Schritt 
hielt mit dem indujtriellen Aufblühen der Schwielow- und Havel- 
Ufer. Die Einnahmen verzehnfachten fih und wenn früher hier 
ein einfacher, altmodifcher Zoll gezahlt worden war, um die Land— 
reifenden troden von einem Ufer zum andern zu bringen, fo 
famen nun die viel einträglicheren Tage, wo, neben dem Brüden- 
zoll für Pferd und Wagen, vor allem auch ein Brüden-Nufzug- 
zoll für alle durchpaflierenden Schiffe gezahlt werden mußte. 
Der Kulturftaat etablierte bier eine feiner Doppelpreſſen; zu 
Land und zu Waller — gezahlt mußte werden, und Baumgarten- 
brüd wurde für Brüdengeld-Einnehmer allmählich das, was die 
Charlottenburger Chaufjeehäufer für Chaufjeegeld-Einnehmer 
waren. Und fo ift es nod. 

Aber die lachenden Tage von Baumgartenbrüd brachen doch 
erft an, als, vor etwa vierzig Jahren, aus dem her ftehenden 
Brüdenwärterhaus ein Gafthaus wurde, ein Vergnügungsort 
für die Potsdamer ſchöne Welt, die mehr und mehr anfing, 
ihren Brauhausberg und ihren Pfingftberg den Berlinern abzu— 
treten und fi) eine jtille Stelle für ſich felber zu fuchen. Sie ver- 
fuhren dabei kurz und finnig wie die Schweizer, die ihre Aller: 
welts-Schönheitspunfte: den Genfer: und den Vierwalditätterfee 
den Fremden überlaſſen, um an irgend einer abgelegenen Stelle 
der Glarner Alpen „ihre Schweiz für fich“ zu haben. Die Pots- 
damer wählten zu diefem Behufe Baumgartenbrüd. 

Und e8 war eine vorzügliche Wahl! Es vereinigt fich hier 
alles, was einem Bejuchsorte zur Zierde und Empfehlung ge- 
reihen fann: Stille und Leben, Abgefchloffenheit und Weitblid, 
ein landjchaftliches Bild erften Ranges und eine vorzügliche Ver- 
pflegung. Hier unter den Laubgängen zu fiten, nad) einem 
tüchtigen Marſch oder einer Fahrt über den See, ift ein Genuß, 
der alle Sinne gefangen nimmt; nur muß man freilich die 
Eigenart des Plages kennen und beiſpielsweiſe wifjen, daß hier 
nur eines getrunfen werden darf: eine Werderſche. 

Mit der Werderfchen, und wir treten damit in eine bufoliiche 
Betrachtung ein, ift es nämlich ein eigen Ding. Sie ift entweder 
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zu jung, oder zu alt, entweder fo phlegmatifch, daß fie ſich nidt 
rührt, oder fo higig, daß fie an die Dede fährt; in Baumgarten 
brüd aber fteht fie im glüdlichen Mittelpunkt ihres Lebens; ge 
reift und durchgeiſtigt, ift fie gleich weit entfernt von jhaler 
Jugend, wie von überfhäumendem Alter. Die Werderſche hie 
hat einen feften, drei Finger breiten Schaum; feinfarbig, leicht 
gebräunt, liegt er auf der dunkeln und doch klaren Flut. Der 
erite Brauer von Werder ift Stammgaft in Baumgartenbrüd; 
er trinkt die Werderfche, die er jelber ins Leben rief, am beiten 
an dieſer Stelle. Er ift wie ein Vater, der jeinen früh aus 
dem Haufe gegebenen Sohn am Tiſch eines Pädagogen wohlet⸗ 
zogen wiederfinbet. 

Baumgartenbrüd, troß des Verkehrs, der an ihm vorüber 
gleitet, ift ganz ausgeſprochen ein ftiller, Taufchiger Pla; vor 
allem fein Plag prätentiöfer Konzerte. Kein Podium mit Spik- 
bogen- Fafjade und japanifhem Dad ftellt fi bier, wie eine 
beftändige Drohung, in die Mitte der Verſammlung hinein und 
feine Riefenplafate erzählen dem arglos Eingetretenen, dab a 
gezwungen fei, zu Nutz und Frommen eines Abgebrannten oder 
Überſchwemmten zwei Stunden lang fih ruhig zu verhalten. 
Diefe Ungemütlichkeiten haben feine Stätte unter den Bäumen 
von Baumgartenbrüd. 

Hier ift nur der böhmifhe Mufifant zu Haufe, ber des 
Weges zieht und mit dem Notenblatt fammelt. Eben treten 
wieder ihrer fieben ein, ftelen fi ſchüchtern jeitwärts, und wohl 
wiſſend, wie gefährlich jedes Zaubern für fie ift, beginnen fe 
fofort. I Baccio eröffnet den Reigen. Wohl ift es hart. Die 
Pojaune, mit beinah fünftlerifhem Feithalten eines Tone, 
erinnert an das Nachtwächterhorn alter Tage; die Trompete 
Freifcht, der Triangel bimmelt erbärmlih. Wie immer auch, ſeid 
mir gegrüßt! — 

Wenn ich diefer alten Geftalten mit den ſchadhaften Bärten 
und den verbogenen Käppis anfichtig werde, lacht mir immer das 
Herz. Nicht aus Sentimentalität, nicht weil fie mich am Jugend» 
tage erinnern, fondern weil fie jo bequem, fo harmlos find, 
während der moderne Künftler, nad eigner Neigung und dot 
alem auch dur die feierlihe Gutheißung des Publikums, 16 
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mehr und mehr zu einem Tyrannen der Gefellihaft aufge- 
ſchwungen bat. Du bift irgendwo in ein Geſpräch verwidelt, 
nehmen wir an in das unbebeutendfte von der Welt, über 
Drainierung, oder Spargelzucht, oder luftdichte Ofentüren; nie— 
mand verliert etwas, der von diefem Geſpräche nichts hört, aber 
Dir und Deinem Nachbar gefällt es, euch beiden ijt es lieb und 
wert, und ihr treibt behaglich auf der Woge der Unterhaltung. 
In dieſem Augenblid ftillen, harmlofen Glüdes gibt irgend ein 
dicker oder dünner primus inter pares mit feiner filbernen 
Klappentrompete ein Zeihen und verurteilt Di ohne weiteres 
zum Schweigen. Willſt Du nicht darauf achten, jo wirft Du 
gejellichaftlich in den Bann getan: Du mußt zuhören, Du mußt 
die „lujtigen Weiber von Windfor” ſich zum zehnten Male zanfen, 
oder gar die Brinzeffin Jfabella zum hundertften Male um „Gnade“ 
rufen hören. Nichts hilft dagegen. Wie anders diefe echten und 
unechten Bergmanns-Birtuofen! Sie blafen drauf los, alle 
Kinder find entzüdt, Du felber folgft lachend den ftolpernden 
Diffonanzen und haft dabei das fühe Gefühl bemahrter perjön- 
licher Freiheit. Die allgemein anerkannte fünftlerifche Unvoll- 
fommenheit wird zum rettenden Engel. 

Baumgartenbrüd ift noch ein Platz dieſer Freiheit. 

Aber was dauernd hier fejjelt, weit über das befte Bier und 
die bejcheidenfte Mufif hinaus, das find doch die Gaben der 
Natur, das ift — mir bdeuteten es ſchon an — die Seltene 
Schönheit des Plages. Es iſt eine „Brühlſche Terrafje" am 
Schwielow⸗See. Bajtionartig jpringt ein mit Linden und Kaſtanien 
dicht beftandener Uferwall in den See hinein, und fo viele Bäume, 
fo viele Umrahmungen eines von Baum zu Baum wecjelnden 
Panoramas. Welche Reihenfolge entzücdender Bilder! Man fitt 
wie auf dem Balkon eines Haujes, das an der Schmaljeite eines 
langen Squares gelegen ijt, und während das Auge über die 
weite Fläche des oblongen Platzes bingleitet, zieht unmittelbar 
unter dem Balkon das Treiben einer belebten Straße fort. Der 
Platz ift der Schwielow-See, die belebte Straße ift die Havel, 
deren Fahrwaſſer an dem Quai vorüber und durch die unmittelbar 
zur Rechten gelegene Brüde führt. 
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Sit es bier ſchön zu allen Tageszeiten, jo waltet bier ein 
befonderer Zauber um bie jechite Stunde; dann Tchwimmen, 
fommend und gehend, aus dem Schwielow hinaus und im den 
Schwielow hinein, aber alle von der Abendfonne bejchienen, die 
Havelfähne in ganzen Geſchwadern heran und zwiſchen ihnen hin— 
durch gleitet von Werder her der obftbeladene Dampfer. Die Zug: 
brüde fteigt und fällt in beftändigem Wechfel, bis mit dem Nieder: 
gehen der Sonne aud der Verkehr zu Ende geht. 

Nun dunfelt es. In den Lindenlauben werden bie Lichter 
angezündet und |piegeln im See. Noch hallt dann und wann 
ein Ruf herüber, oder ein Büchſenſchuß aus dem Fercher York 
ber rollt im Echo über den See; — dann alles ftill. Die Lichter 
löfhen aus, wie die Glühpunkte in einem niedergebrannten 
Papier. Ein Hufen noch hier bin, dort hin; nun verblift 
das lette. 

Nacht liegt über Baumgartenbrüd und dem Schwielom. 


Alt- Geltow 


I do not set my life at a pin’s fee 


By heaven, I'll make a ghost of I that hinders me: 
I say, away! 


Hamlet 


Euva tauſend Schritt hinter Baumgartenbrück, und zwar land» 
einwärts, liegt Alt-Geltom. 

Wenn es auch bezweifelt werden mag, daß die „alte Bom- 
garde“, die dem heutigen Baumgartenbrüd den Namen gab, 
mwenigitens joweit das Spradlide in Betracht kommt, bis in 
die ſlaviſche Zeit hinauf zu verfolgen ift, fo haben wir dagegen 
in Alt-Geltow ein unbejtritten mwendifches Dorf. Die älteften 
Urkunden tun feiner bereits Erwähnung und es nimmt feinen 
lag ein unter den fieben alten Wenbdendörfern der Infel Potsdam: 
Borrim, Bornftädt, Eiche, Golm, Grube, Nedlit und Gelte. 
Dieje legtere Schreibweife, urfprünglich Geliti, ift die richtigere. 
Geltow indes ift der übliche Name geworden. 

Die Gefchichte des Dorfes geht weit zurüd; aber die ſchon 
erwähnten Urkunden, von denen die ältefte aus dem Jahre 933 
ftammt, find dürftigen Inhalts und laſſen uns, von Eleinen 
Streitigkeiten abgefehen, nur das eine erkennen, daß erft die 
Familie Hellings von Gelt, dann die Gröbens, dann die Hafes 
ihren Beſitz bier hatten. 1660 gingen Dorf und Heide an ben 
Großen Kurfürften über und gehörten feitdem zu den vielen Be- 
figungen des Kurfürftlichen, beziehungsweife Königlichen Haufes 
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in der Umgegend von Potsdam. 1842 wurde die Heide zur 
Erweiterung des Wildparfs benupßt. 

Geltow war immer arm; diefer Charakter verblieb ihm durch 
alle Zeiten bin, und die ſchlichten Wände feiner Kirche, deren 
wir eben anſichtig werben, mahnen nur zu deutlih daran, da 
die Pfarre, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, zweihundert 
Taler trug. 

Mir fchreiten zunächſt über einen Grabader hin, der ſeit 
zwanzig oder dreißig Jahren brad) liegt und eben wieder anfängt, 
aufs neue beftellt zu werden. Zwiſchen den eingefunfenen Hügeln 
wachſen frifche auf; diefe ftehen in Blumen, während wilde Gerite 
über die alten wächſt. 

Es ift fpät Nachmittag; der Hollunder blüht; Kleine blaue 
Schmetterlinge fliegen um die Gräber; ein leifes Bienenfummen 
ift in der Luft; aber man fieht nicht, woher es kommt. 

Die Kirhtür ift angelehnt; wir treten ein und halten Um— 
ſchau in dem ſchlichten Raume: weiße Wände, eine mit Holz ver- 
ſchlagene Dede und hart an der Giebelwand eine ängitlich hobe 
Kanzel, zu der eine fteile, grablinige Seitenftiege führt. 

Und doch das Ganze nicht ohne ftillen Reiz. Krone neben 
Krone; geſtickte Bänder, deren Farben halb oder aud) ganz ver- 
blaßten; dazwiſchen Myrten- und Immortellenfränze im bunten 
Gemifh. Das Ganze ein getreues Abbild ſtillen dörflichen 
Lebens: er ward geboren, nahm ein Weib und ftarb. 

Es iſt jegt Sitte geworden, die Kirchen dieſes Schmudes 
zu berauben. „Es find Staubfänger”, jo heißt es, „es ftört die 
Sauberkeit“. Richtig vielleicht und doch grundfalid. Man nimmt 
den Dorffichen oft das Befte damit, was fie haben, vielfah 
auch ihr — Lettes. Die buntbemalten Fenfter, die großen Stein- 
fruzifire, die Grabfteine, die vor dem Altar lagen, die Schildereien, 
mit denen Liebe und Pietät die Wandpfeiler ſchmückte, — ſie 
find alle längft hinweg getan; „fie nahmen das Licht“, oder „fe 
waren zu katholiſch“, oder „die Fruen und Kinner verfierten fi“. 
Nur die Braut: und Totenfronen blieben noch. Sollen nun 
auch dieje hinaus? Soll alles fort, was diefen Stätten Poeſie 
und Leben lieh? Was hat man denn dafür zu bieten? Diefe 
Totenkronen, zur Erinnerung an Heimgegangene, waren namentlid 
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dem aufs Saubere und Ordentliche geſtellten Sinn Friedrich 
Witlhelms III. nicht recht. In den Dorfkirchen, wo er Sonntags 
zum Gottesdienſte erſchien, duldete er ſie nicht. Er geſtattete aber 
Ausnahmen. Paſtor Lehnert in Falkenrehde erzählt: Eine alte 
Koloniſten-Witwe in meiner Gemeinde verlor ihren Enkel, den 
fie zu fi genommen und erzogen hatte, und ber ihr ein und 
alles war. Sie ließ eine reich mit Bändern verzierte Toten- 
Erone anfertigen und begehrte, ſolche neben ihrem Site in ber 
Kirche aufhängen zu dürfen, „weil fie ſonſt feine Ruhe und feine 
Andacht mehr habe". Paftor Lehnert gab nad. Der König, bei 
einem nächſten Kirchenbeſuche von Paret aus, bemerkte die Krone 
und äußerte fi mißfällig; als ihm aber der Hergang mitgeteilt 
wurde, fügte er hinzu: „Will der Frau ihre Ruhe und 
Andacht niht nehmen“ — Sole Fälle, wo „Ruhe und 
Andacht“ eines treuen und liebevollen Herzens an einem der- 
artigen, noch dazu höchſt malerifhen Gegenftanbe hängen, find 
viel häufiger, als nüchterne Verordnungen Unbeteiligter voraus- 
fegen mögen. 

Die Alt-Geltower feheinen jo empfunden zu haben und 
haben ihren beften Schmud zu bewahren gewußt. Die Giebel- 
wand, an ber ſich Kanzel und Kanzeltreppe befindet, ift ganz in 
Kronen und Kränze gekleidet, im ganzen zählte ich fiebenzig, und 
dazwiſchen hängen jene bekannten, ſchwarz und weißen Tafeln, 
an deren Häkchen die Kriegsdenfmünzen aus ber Gemeinde ihre 
legte Stätte finden. Die eine Tafel erzählte von 1813; auf 
der andern las ich Folgendes: „Aus dieſem Kirchſpiel ftarben 
im Befreiungskriege für ihre deutſchen Brüder in Schleswig— 
Holjtein: 

F. W. Rupfer, gef. vor Düppel am 17. März 1864; 

Carl Wilh. Lüdeke, geftorben an feinen Wunden im Lazarett 
zu Rinkenis am 22. März 1864. 

Vergiß die treuen Toten nicht." | 

Das Jahr 1866 ſchien ohne Opferforberung an Alt-Geltom 
vorüber gegangen zu fein. Aber jet! Mand neuer Name wird 
fih zu den alten gejellen. 

In ber Kirche hatte fi) ein Mann aus dem Dorfe, ich weiß 
nicht, ob Lehrer oder Küfter zu uns gefunden. „Nun müfjen 
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Sie noch die Meuſebachſche Begräbnisftätte jehen“, To Tagte er. 
Wir horchten auf, da wir von einer ſolchen Begräbnisitätte nie 
gehört hatten, folgten dann aber unferm neu gewonnenen Führer, 
bis wir draußen an einen Borfprung gelangten, eine Art Baftion, 
wo der Kirchhofshügel fteil abfällt. Hier, an höchſter Stelle, die 
einen Überblid über das Dorf und feine Gärten geftattet, be- 
merkten wir nunmehr einen eingefriedigten, mit Eſchen umd 
Zypreſſen umftellten Platz, deſſen jchlichtes, mit Convolvulus und 
wilden Wein umranftes Gitter drei Efeugräber einſchloß. Im 
ihnen ruhten Vater, Mutter, Sohn. Die legten ihres Namens. 
Das Ganze wirkte durch feine große Einfachheit. 

Der Vater, Karl Hartwig Gregor Freiherr von Meufebad, 
lange Zeit Präfident des Rheiniſchen Kafjations- und Revifions- 
bofes, war ein Kenner der deutjchen Literatur, zugleich ein 
Sammler ihrer Schäte, wie faum ein zweiter. Wir finden über 
ihn Folgendes: „Seine bibliographifchen Beftrebungen umfaßten 
das ganze Gebiet von Erfindung der Buchdruderkunft bis auf 
die Gegenwart, Doc jo, daß er dem Volks- und geiftliden 
Liede, den Schriften Luthers, vor allen aber Fifharts, jo wie 
den nad jeiner Meinung zu fehr verachteten und vergefjenen 
Scriftitellern des 17. Jahrhunderts einen gewiſſen Vorrang zu- 
geitand. Alle erheblich jcheinenden Bücher, welche feine ſcharf— 
finnigen Unterfuhungen ihn kennen gelernt hatten, fuchte er zu 
erwerben. So gedieh feine Bibliothek zu einer feltenen Voll— 
ftändigfeit und zu einem fein gegliederten inneren Zufammenhange.® 

Von 1819 an lebte er in Berlin, wenn ich nicht irre in 
einem ber Häufer, die bei dem Neuen-Mufeums-Bau verfhwunden 
find. Hier befuchte ihn anfangs der zwanziger Jahre Hoff- 
mann von Fallersleben, der über diefen Befuh in feinen „Auf- 
zeihnungen und Erinnerungen” berichtet. 

„Schon in Koblenz hatte ich viel gehört von einem Herm 
von Meujebah, der von dort aus als Geheimer Rat an den 
Rheiniſchen Kafjationshof in Berlin verfegt worden fei. 

Er befige, fo hieß es, eine große Bibliothek, reih an alt- 
deutihen Werken, fei ein großer Kenner und immer noch ein 
eifriger Sammler. Ich erfuhr bald feine Wohnung: er wohnte 
in dem Haufe der Frau Friedländer hinter der Heinen Brüde, 
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die über den Kupfergraben auf den Mufeumsplag und die Neue 
Friedrichsſtraße zuführte. Ich ging eines Morgens zwifhen neun 
und zehn Uhr hin, ließ mich anmelden, wurde aber abgewieſen. 
Ich wiederholte noch zweimal meinen Beſuch; immer aber hieß 
e8: „der Herr Geheime Rat ſchläft no." Ich ließ mich nicht 
abſchrecken und verſuchte e8 zum vierten Male, aber erit um 
elf Uhr. Diesmal hatte ich Jagen lafjen, der Herr von Arnim 
babe mi ja fchon angemeldet. Nach einiger Zeit Fehrte der 
Bediente zurüd: ich möchte eintreten. 

Herr von Meufebad) war in eifrigem Geſpräch begriffen mit 
Frau von Savigny, begrüßte mich, ließ mich ftehen und ſetzte 
fein Gefpräd fort. Frau von Savigny war fo geiprädig, daf 
fi gar fein Ende abjehen ließ. Endlich nad} einer Vierteljtunde 
war der Born ihrer Beredtfamkeit verfiegt und fie empfahl ſich. 

Meufebah wendete fih nun an mich. Ich fprad einfach 
aus, was ich von ihm wünſchte, nämlich ſeine Bücher zu jehen. 
Das gefiel ihm. Ehe er mir aber etwas zeigte, öffnete er Die 
Tür zur Bibliothet und holte links aus der Ede zwei geitopfte 
Pfeifen und bot mir die eine an. Als wir fo recht damit im 
Zuge waren, ſchloß er eine Tapetentür auf; in diefem unbe- 
merften Wandſchrank wurden die Lieblingsbücher und koſtbarſten 
und jeltenjten aufbewahrt. Zuerſt zeigte er mir das Lutherjche 
Geſangbuch von 1545. „Was jagen Sie dazu?” Ich freute mich, 
ftaunte, bewunderte. Es folgte nun eine ganze Reihe derartiger 
Bücher, die ih alle noch nie gefehen hatte. Die Bücherfchau 
dauerte bereits über anderthalb Stunden, da trat Friedrich der 
Bediente ein: „Herr Geheime Rat, es ift angerichtet." Das ftörte 
uns nicht, wir fuhren in unferem angenehmen Geſchäfte fort. 
Friedrih kam wieder: „Herr Geheime Rat, das Eſſen fteht ſchon 
längſt auf dem Tiſche.“ „Gut. Nun fommen Sie mit." Ich 
hatte früher nie Sauerkraut efjen können, heute ſchmeckte es mir 
vortrefflich, ſowie der leichte Mofelwein (einen andern führte der 
Herr Geheime Rat nicht). Frau von Meuſebach lachte, daß ich 
es heute jo jchön getroffen hätte. Die Unterhaltung war fehr 
heiter. Ich erzählte allerlei hübſche Gefhichten fo unbefangen, als 
ob ich in einem Kreife alter lieber Freunde mich befände. 


442 Der Schwielow und feine Umgebungen 


Nach Tiſche begaben wir uns wieder an unfern Wandſchrank 
Als der Kaffee fam, holte ich mir felbft eine friſch geftopfte Pfeife, 
— Friedrich mußte immer an die dreißig wohlgereinigt und ge 
ftopft im Gange erhalten. Meuſebach ergögte ſich fehr, daß id 
ſchon fo gut Beſcheid mußte. 

Wir begannen von neuem die Bücherfhau. Es murde 
Licht angezündet, wir jegten ung. Seht famen die Liederbücher 
und bie Fifhartianaan bie Reihe. Meine Freude fteigerte id. 
Der Tee wurde gebradt. Frau von Meuſebach fam mit ihren 
Kindern. Das ftörte uns weiter nicht. Wir unterhielten uns 
und befahen Bücher, Tee und Eſſen war Nebenſache. Die Kinder 
gingen wieber fort, Frau von Meuſebach folgte bald nad, wir 
waren wieder allein. Eine frifche Pfeife wurde angebrannt. 
Es war bereits fpät. Ich wollte nad) Haus, mußte aber bleiben. 
Es wurde zwölf, e8 wurde eins. Immer noch fein Ende. Da 
fam Meufebad auf meine „Liederhandichrift”, die ich das Glüd 
gehabt hatte auf einem Trödel in Bonn zu entdeden, zu ſprechen 
und meinte, e8 wäre hübſch, wenn er das Buch mal ſehen könnte. 
Das „Sehen“ verftand ich recht gut und bejchloß bei mir, es 
ihm zu Weihnachten zu verehren. Endlich um halb zwei ſchieden 
wir und waren nad) fünfzehntehalb Stunden erfter Befanntichaft 
beide recht frifch und vergnügt. Ich mußte verſprechen, meinen 
Beſuch bald zu wiederholen, und es fiel mir denn auch nicht im 
geringjten ſchwer, recht bald Wort zu halten.“ 

Gegen Ende feines Lebens hin empfand Meufebach immer 
tiefer das Bedürfnis, ungeftört feinen Studien leben zu Eönnen. 
Er gab feine hohe richterlihe Stellung auf (1842) und zog fi 
nun nad Alt-Geltow zurüd. Mit ihm ging feine Bibliothek. 
Aber nicht lange mehr hatte er fich diefer Muße zu freuen. Er 
ftarb am 22. Auguft 1847. Seine Bibliothek, ein Schat, wurde 
1849 jeitens der preußiſchen Regierung erjtanden und der Ber: 
liner Bibliothef einverleibt. 

Hatte der Vater der jtillen Welt feiner Bücher angehört, 
fo gehörte der Sohn (feiner äußeren Stellung nach ebenfalls 
Jurift) um jo voller der Außenwelt, dem Markt des Lebens an. 
Er war in eminentem Sinne ein „Lebemann”, geiftreich, jchlag- 
fertig, eine feine und fpite Zunge zugleich. Die März-Creignife 
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zogen ihn in die Politik; fein berühmter Ausſpruch: „ich rieche 
—* womit er in den Oktohertagen desſelben Jahres auf 
die Tribüne trat, iſt unvergefien' geblieben und ein geflügeltes 
Wort geworden. Die fünfziger Jahre ſahen ihn im diplomatifchen 
Dienft, erit als Generalfonjul in den Donaufürftentümern, dann 
als Gejandten in Brafilien. Seine Wunderlichfeiten wuchſen. 
1854 in Giurgewo war er im türfifchen Kugelregen nit nur 
Tpazieren gegangen, jondern hatte feinen Rattenfänger auf das 
Apportieren von Sprengftüden abgerichtet; acht Jahre fpäter in 
Rio verfiel er dem Wahnfinn. Seine Lebensmweife hatte die 
angeborene Erzentrizität unterftüßt. „Champagner in Eis“ war 
fein fteter Begleiter und feine oft abgegebene Verficherung, „Daß 
er jeines Vaters Bibliothek in den Keller getragen habe,“ war 
nur allzu richtig. So konnte die Kataftrophe kaum ausbleiben. 
Eine reich angelegte Natur ging in ihm zu Grunde. 

Daß ih Gräbern wie diefen auf dem Geltower Kirchhofe 
begegnen würde, ber Gedanke hat mir fern gelegen. Ich las bie 
einfachen Inſchriften, nahm ein Efeublatt vom Grabe des Vaters 
und ſtand noch immer wie im Bann diefer Stätte. 

Unfer Führer endlich Löfte ihn. „Da drüben ift noch ein 
Grab, das Sie jehen müfjen.“ — Zugleich brach er auf und gab 
uns dadurch das Zeichen, ihm zu folgen. 

Ein dichtes Fliedergeftrüpp hatte uns wie ein Kulifje von 
dem eigentlichen Kirchhof, der jetzt, wie erwähnt, feine zweite 
Beftellzeit hat, getrennt, und wir jtanden nunmehr, nachdem wir 
das Geftrüpp glücklich durchbrochen, vor einer Kleinen Gräber- 
reihe, die das folange brach gelegene Feld neu zu durchziehen 
begann. Eines der Gräber war befonders gehegt und gepflegt: 
ein Gartenbeet mit Rofen und Nelken, mit Levfojen und Helio- 
trop dicht überwachen. Zu Häupten des Grabes ftand ein Kreuz, 
dahinter hohe Malven. Die Infhrift lautete: „Hier ruhet in Gott 
Johann Schupfe, geboren den 1. Februar 1822, geftorben 
den 30. November 1865. Jeſaias Kapitel 57 Bers 2: „Und 
die richtig vor fich gewandelt haben, kommen zum Frieden und 
ruhen in ihren Kammern.“ 

Die Sonne war am Untergehen; die ſchönſte Zeit des Tages 
zumal für eine märkiſche Landſchaft. Wir ließen deshalb die 
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Gräber, unterbraden unfer Geſpräch und ftiegen die Kirchturm- 
treppe hinauf, um ung, nachdem wir die Luken geöffnet, Der im 
Golde daliegenden Schwielow-Ufer zu freuen. Wie ſchön! Hier 
oben erft erneute fi das Geſpräch. „Sa, von unferm Schupfe 
wollt’ ich erzählen“, jo hob unfer Führer an. Jh nidte zu- 
ftiimmend. 

Gott hab’ ihn felig, das war ein Mann und durch ſchwere 
Schulen war er gegangen! Wen Gott lieb hat, den züchtigt er. 
Und das muß ich fagen; wenn der Himmel je einen preußiichen 
Föriter lieb gehabt hat, dann hat er Schupten lieb gehabt. 

War er ein Alt-Geltower? fragte ih, um menigitens etwas 
von Teilnahme auszudrüden. 

Da feh ih, daß Sie ihn nicht gefannt haben. Er war ein 
Schleſier, aus dem Riefengebirge oder jo herum, und jprad das 
Nübezahl-Deutih bis an fein feliges Ende. Nie ift ein reines 
a über feine Lippe gekommen. 

Wie fam er denn in diefe Gegenden? 

Wie fo viele andere hierherfommen. Er wurde nicht lange 
gefragt. Sie hoben ihn aus, und ein ſchmucker Junge, wie er 
war, nahmen fie ihn zur Garde. Er ftand bei den Jägern. 

Und durch ſchwere Schulen ift er gegangen, fagten Sie? 

Das will ih meinen! Laſſen Sie ſich erzählen. Der grüne 
Jägerrock fticht in die Augen; grün geht noch über blau; fur; 
und gut, Schupfe wurde ein glüdlicher Liebhaber. Der Himmel 
bing ihm voller Geigen. Ob er das Mädchen heiraten wollte, 
weiß ich nicht, aber fie hielt zu ihm, und eines Tages, der Böſe 
hatte jein Spiel, fchenkte fie ihm Uhr und Kette. Eine goldene 
Uhr. Es fei ein Erbitüd; ein Onkel von ihr fei geftorben. 

Das hätte nun unfern Schupfe wohl ftugig machen follen; 
aber der Menſch ift eitel, und wenn er hübſch ift und erft zmwei- 
undzwanzig Jahr, dann ift er's doppelt, furzum Schupfe nahın 
die Uhr und freute fih dran; die Eleine goldene Kette paradierte 
zwiſchen dem dritten und fechiten Knopf, und wenn ihm ein Ge 
danke durch den Kopf ging, jo dachte er: „es jterben fo Biele: 
warum ſoll er nicht geftorben fein?" 

Es fterben jo viele Onkel, aber ihr Unkel, des Mädchens 
Onkel war nicht geftorben und ſchon am andern Tage bie ee: 
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des alten Wolffenſtein goldene Uhr wird vermißt, Uhr und Kette; 
und eine Stunde ſpäter hieß es: man weiß, wer ſie hat; ſie hat 
es geſtanden. 

Das ging wie ein Lauffeuer durch die Stadt; es kam auch 
in die Jäger-Kaſerne. Schupke wurde leichenblaß. Ein unbe— 
ſcholtener Mann, makellos, aller Leute Liebling, — und nun 
entehrt. „Ich hab' es nicht gewußt“; aber wer hätte es geglaubt? 
Der Schein war gegen ihn. Es ſchüttelte ihn am ganzen Leibe; 
er riß das Fenſter auf, um wieder frei zu atmen; es half 
nichts; ein furchtbares Anklagewort gellte ihm vor den Ohren; 
er hörte das Ticken der unglückſeligen Uhr auf feiner Bruſt; er 
tat fie weg — es tidte noch. 

Es mußte jein; er nahm feine Büchfe und ging hinaus. 

Aber das Leben ift ſüß. Er irrte draußen umher, erſt an 
der Havel hin, dann links in den Forft hinein. „Seht! Er 
riß feinen Rod auf. Nein, noch nit. So vergingen Stunden. 

Wo ift Schupfe? hieß es dermeilen in der Kaferne. Man 
öffnete feinen Schranf. Da lagen Uhr und Kette. Man jah 
auf den Büchſenſtand. Eine Büchſe fehlte; Schupfes. Alles 
war Klar. 

Der Hauptmann feiner Kompagnie, Graf Schlieffen, warf 
ih aufs Pferd. Der Weg war wie vorgejchrieben. Er fagte 
jih: ein Jäger ift in den Wald gegangen. Fünfhundert Schritt 
hinterm dem Schügenhaufe begegnete ihm ein Mann, der Neifig 
auf feiner Karre heimkarrte. „Guten Tag, Papa, habt Ihr 
nicht einen Gardejäger bier herum geſehen?“ 

„Voll, den hebb id jehn. Reitens man to, Herr Haupt- 
mann. Met den Säger iS et nich richtig. Ick kaek upp’n 
Kichhof. Do läg he an een von de Gräbers up fine Knie, un 
id hürte, wie he lief’ beden und jpreefen deih. Un denn legt 
he finen Kopp up det Grab, immer deeper int Gras, Mit den 
Jäger is et nich richtig. Reitens man to, Herr Hauptmann.“ 

Alfo doch. Graf Schlieffen jagte vor. In einer Minute 
hieit er an dem halb angelehnten Torflügel. Da lag der Garde- 
jäger noch auf feinen Knien, wie der Reiſigſammler erzählt hatte, 
und betete. Schupfe! rief der Graf. 
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Schupfe fprang auf und griff nad) feiner Büchſe. Er ſah 
wie geitört aus; dann winkte er mit der Hand, wie um anzu— 
deuten: der Graf folle ihn nicht ftören. 

Der aber ritt näher. Schupfe winfte no einmal. Als 
der Graf auch jegt noch weiter vorritt, legte Schupfe die Büchſe 
an die Schulter: Zurüd, Herr Hauptmann, oder ich ſchieße! 

Der Graf hielt; — ein Gardejäger trifft feinen Mann. So 
war Zeit gewonnen. Im nächſten Augenblid aber fiel ein 
Schub. Schupke hatte fih in die Bruft geichofien. 

Auf einer Bahre trugen fie ihn heim. Er ſchien ein 
Sterbender. Aber die Jugend war ftärker als der Tod. Drei 
Sabre lang lag er im Lazarett, die Kugel hatte ihm ein Stüd 
Tragband mit in die Zunge gejagt; dann ftand er auf und war 
ein genefener Mann. Kein Menſch in Potsdam ſprach von dem, 
was vorhergegangen war; in Mitleid war jede andere Be- 
trachtung untergegangen; jeder hatte ein tiefes Mitgefühl für den 
Mann von Ehre, der die leife Schuld, die ihn traf, mit feinem 
Blute bezahlt hatte. Er verließ das Lazarett und wurde Förfter 
in der Pirjchheide. Hier, wo die Lichtung ift, dort fand fein 
Haus. 

Das Trauerfpiel war aus; das Idyll begann. Er ſchloß 
eine glüdliche Ehe, und ehe zehn Jahr ins Land gegangen waren, 
war er eine „Figur“ in Havelland und Zauche. Er trat wie ein 
Sonnenſchein in jeden Kreis; jedes Gejiht wurde heiterer, 
die Kinder liefen ihm entgegen und reichten ihm die Hand. Er 
hatte die glücklichſte Miſchung: einen feiten Sinn und ein freund» 
liches Herz. 

So lebte er in unferer Mitte, unferes Dorfes Stolz, fich 
und andern zur Freude. Aber er follte nicht zu hohen Jahren 
fommen. Eines Morgens — alle Dächer lagen in Reif und 
die Sonne ftand wie eine rote Kugel über den Bäumen, — 
da lief e8 von Haus zu Haus: Schupfe ijt tot. Es war nur 
allzu wahr. 

Er hatte einen eigenen Tod gehabt. Einen etwas engen 
Stiefel mit Gewalt anziehend, war eines der vernarbten Blut: 
gefäße wieder geplagt und der Erguß in die Zunge hatte feinem 
Leben ein Ziel gefeßt. 
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Drei Tage ſpäter haben wir ihn begraben. Keiner fehlte. 
Es waren herzliche Tränen, die auf ſein Grab fielen. Die 
Pirſchheide hatte feinen beſſern Mann geſehen. 

So erzählte unſer Führer. Die Sonne war inzwiſchen 
untergegangen; wir gaben unſern Lukenplatz auf und ſtiegen 
hinunter Ein weißer, faum fußhoher Nebel zog über ben 
Kirchhof hin, und hüllte die Gräber ein; aber die Kreuze ragten 
hell darüber hinaus und auf der goldenen Inſchrift des einen 
lag es wie ein legter Schimmer. 


Men - Geltow 


Seit drei Menſchenaltern ſchöpft ihr 
Aus dem Meere diejer Weisheit; 
Habt ihr keinen Tropfen, laßt mich 
Wiſſen trinken, denn mid dürſtet. 
Scherenberg (Der legte Maurenkönig) 


E⸗ dämmerte und die erſten Sterne zogen blaß herauf, als wir 
unſern Heimweg antraten. Unſer Spezialführer auf dem Alt— 
Geltower Kirchhof blieb zurück. Welche Gegenſätze hatten eben 
zu uns geſprochen! Ein gelehrter, bienenfleißiger Sammler; ein 
Lebemann, „der die Bibliothek ſeines Vaters in den Keller 
trug“, und als Dritter ein Parkhüter, der in den Bäumen ſeines 
Wildparks ſo gut Beſcheid wußte, wie ſein Nachbar in ſeinen 
Büchern. Ein ſchlichtes Daſein, dieſe Parkhüter⸗-Exiſtenz, und 
doch war der blutige Ernſt des Lebens erſchütternder an ſie 
herangetreten, als an das Leben deſſen, der im Granatregen von 
Giurgewo ſpazieren gegangen war und dreizehn Duelle als Ge— 
ſandter in Rio auf einmal kontrahiert hatte. 

So plauderten mein Gefährte und ich, bis die mwechjelnde 
Szenerie unferm Gefpräc eine andere Richtung gab. Wir hielten 
immer noch die Dorfitraße inne; aber das Dorf felbit ſchien ein 
anderes geworden, und in der Tat waren wir aus Alt-Geltom 
in Neu=Geltow hineingeraten. Der Unterfchied war jo groß, 
daß er fih uns aufdrängen mußte. Der dörfiſche Charalter 
hatte aufgehört, Sommerhäufer waren an feine Stelle getreten; 
Hein, einftödig, aber von großer Sauberkeit, und überall da, wo ein 
Vorgarten war oder wo fi Caprifolium- und Roſenbüſche um 
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Tür und Fenjter zogen, voll Anmut und malerifhem Reiz. In 
Front der Häuschen jtanden gebedte Tifche: Kabaretts, Frucht— 
Ichalen mit Erd- und Himbeeren gefüllt, Milchfatten und geriebenes 
Schwarzbrot, während in der Mitte der dichtbefegten Tafel ein 
Tee-Apparat und eine Milchglas-Lampe aufragte, deren Flamme 
ohne jeglihes Fladern brannte. Denn fein Luftzug ging. Dies 
Bild wiederholte fi von Haus zu Haus, und ihre Gefamtheit 
erinnerte mich lebhaft an kleine Dftfee-Badeörter, wo an Juli— 
Abenden die Binnenländifhen von Spree und Havel in Front 
der Schiffer- und Lotſen-Häuſer ſitzen und fih an Blaubeeren 
mit Mil erlaben, während irgend eine Flagge oder ein roter 
Wimpel von dem Frontgiebel des Haujes niederhängt. 

Die Szenerie diejelbe, aber nicht die Menfhen. Während 
in jenen Badeörtern das Weibliche prävaliert und die jcharf 
afzentuierten Laute, die jegt Agathen und Elifen, jest Helenen 
und Klementinen zur Ordnung rufen, ſchon auf dreißig Schritt 
feinen Zweifel darüber lafjen, daß hier eine Refidenzmutter fich 
niebergelafjen hat, — wir jagen, während das Weibliche, bie 
Glucke mit den Küchlein, die Signatur jener baltifchen Babe- 
pläte ift, herrfcht hier das Männliche bis zu einem Grade vor, 
daß man Neu-Geltow als ein ausgebautes Mönchsklofter be- 
zeichnen könnte, als eine Benediktiner-Genofjenjchaft, deren Zellen 
in Geftalt Eleiner Häuschen neben einander gejtellt worden find. 

Ich habe diefe Auswahl unter den Mönchsorden mit gutem 
Vorſatz getroffen, denn die Benediktiner find die Studier-Mönche 
und was hier in dieſen Neu-Geltower Zellen hauft und mohnt, 
das find in der Tat Wifjenjchafts-Befliffene, das find junge 
Männer, die fich an diejer ftilen, abgelegenen Stelle „Studierens 
halber“ aufhalten. 

Es hat damit folgende Bewandtnis. 

In Preußen (wie in China) ift nichts ohne Eramen! Ale 
Eramina find Klippengrund, bejonders die juriftifchen. Aber wenn 
ihon das Eramen des Gerichts-Aſſeſſors den gefürchteten 
„Needles" entjpricht, in deren Umfreis die Schiffe zu Hunderten 
liegen, jo entjpricht das Eramen des Regierungs-Aſſeſſors den 
Goodwin-Sands, wo die Maftipigen der Verlorengegangenen ſo 
dicht aufragen, wie die Kreuze auf einem la Kirchhof. 


Fontane, Banderungen, III, 
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Sole und ähnliche Betrachtungen mochten e8 fein, die vor 
etwa zwanzig Jahren einen Dr. Förftermann anjpornten, der be— 
drängten Menfchheit zu Hilfe zu eilen. Dem Plan folgte bie 
Ausführung. Im das jchöne, beinah fhlogartig gelegene Haus 
des alten Meuſebach zog ber junge Doktor ein; die Bibliothef: 
zimmer wurden zu Klaffen und Aubitorien, und ein Jmititut 
entitand, das fich, „einem tiefgefühlten Bedürfnis entiprechend,* 
raſch emporarbeitete und bie Zahlen und Tabellen der Schiffbrud- 
Statiftif erheblich reduzierte, während Neu-Geltom mehr und mehr 
jenen Kloftercharalter annahm, den wir vorftehend bezeichnet 
haben. Auch ein Gelübde hatten die Eintretenden zu leiften; 
feins der drei großen, am mwenigiten das der Armut, wohl aber 
das eine: jede der beim Eramen an fie gerichteten Fragen ge 
wiſſenhaft zu notieren und mitzuteilen. Dieſe Fragen, nunmehr 
Eigentum des Jnjtituts, wurden in dag goldene Buch des Haufes 
eingetragen und was in Upfala der Codex argenteus, oder in 
London die Tifchendorffche Bibel ift, das wurde im Förſter⸗ 
mannſchen Inſtitut Codex aureus Ar ihm hing alles; er wog 
alles andere auf. Es war der Koran bed Omar. „Wenn in 
anderen Büchern dasjelbe fteht, jo find fie überflüffig; wenn in 
ihnen etwas anderes fteht, fo find fie unbrauchbar, gefährlich.“ 
Wie die Welt auf der Schildkröte ruht, jo ruhte das Inſtitut 
auf diefem Bud. Und doch fam es anders, als Dr. FFörfter- 
mann gedacht hatte. 

Die Zeit jchritt vorwärts, Preußen mit, und mit ihm — 
feine Steuern. Ruhm war nie billig, An Dr. Förftermanns 
Tür Hopfte die „Einfhägungsfommiffion“, Hlopfte häufiger und 
immer ftärfer, und müde der drohenden Schraube ohne Ende, 
ſchloß er das Inſtitut. Die Studiermönde von Neu-Geltom 
waren haupt und führerlos, Der Orden ſchien feiner Auf: 
löjung nahe. 

Aber er jhien es nur. Ein junger begnabdeter Referendarius, 
der noch nicht lange genug da war, um den Wald vor Bäumen 
nicht zu fehen, trat in den Kreis der bemoojten Häupter und 
ſprach wie folgt: „Brüber! Ein Blig aus heiterm Himmel hat 
unjern Orden getroffen. Wir find wie gelähmt. Aber verloren 
it nur, was fich felber verloren gibt. Ich ſchlage vor: geben 
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wir uns nit verloren. (Beifall. Ironiſches Lächeln) Ih 
wiederhole: geben wir ung nicht verloren. Kommilitonen, wir 
haben das goldene Bud. (Nein, nein! ja, ja) Wir haben 
das goldene Bud. Wir haben nicht den toten Einband, (gut, 
gut!) aber wir haben alles, was lebendig an diefem Buche ift, 
wir haben — die Fragen. Wir kennen fie, fie find uns gegen- 
wärtig. Was fol ung die Aufzeihnung? Was joll ung das 
Gefchriebene? Wir haben die Tradition. Wir find führerlos, 
führen wir uns ſelbſt. Der Staat, unfer Staat über alles. 
„J.etat c’est nous!“ 

Eine außerordentliche Bewegung hatte fi aller bemächtigt. 
„Das Ei des Kolumbus!" riefen einige der Bemooften. Man 
jchüttelte fich die Hände, e8 war eine Szene wie auf der Rütli- 
Mieje; alte Gelübde wurden erneuert und was mehr tft, man 
hielt fie. Neu-Geltow blieb. Die villenartigen Häuschen, die, 
wenn ber Exodus Referendariorum eine Wirklichfeit geworden 
wäre, längft ihr zierliches Blütengeranf mit Kürbis und Stangen- 
bohnen vertaufcht haben würden, verblieben in ihrem Rojen- und 
Geisblattihmud, und nichts war gejhehen ala — die Verfaſſung 
war geändert. Die monardhifche Spige war abgebrochen, er- 
rungen war eine freie Schweiz. 

Während wir über Dies und Ähnliches ſprachen, hatten wir 
die legten Häufer von Neu-Geltow erreiht, und müde vom 
Marſchieren, dazu troden in ber Kehle, jeßten wir uns auf eine 
am Aderland liegende Walze, um bier aus freier Hand ein etwas 
verjpätetes Veſperbrot einzunehmen. ch richtete dabei aller- 
band Fragen an meinen Gefährten, der, wie fich der Lejer aus 
früheren Kapiteln freundblih erinnern wird, dieje Territorien 
zwifchen Havel und Schwielow-See wie jeine zweite Heimat 
fannte, und ließ mir unter immer wachfendem Intereſſe von den 
fozialen Zuftänden dieſer Kolonie erzählen, von Parteien und Gegen- 
fägen, von Krieg und Frieden, von Reunions und Feitlichkeiten 
und von den belifaten Beziehungen zwifchen Wirten und Mietern. 

„Diefe Beziehungen,“ jo nahın der Gefährte eingehender das 
Wort, „ind jehr gut, wie Sie fi denken können; e8 wird hier 
ftudiert, aber es wird doch auch gelebt, und überrafchlich ift mir 
immer nur das Eine erjchienen, daß, bei aller perfönlichen 
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Hinneigung zu der unter ihnen weilenden jungen Rechts- und Re— 
gierungs-Welt, die Hausmwirte und Villenbeiiger, die Autohthonen 
von Neu-Geltow, eine entfchiedene Vorliebe für höchſt unjuriftische 
Aushilfen an den Tag legen. Ob die in den Zimmern ihrer 
Mieter aufgehäuften Wälzer und Pandektenftöße die Frage in 
ihnen angeregt haben: „wer fol da Recht finden?“ — gleichviel, 
es iſt eine Tatjache, daß fie eine Art Paffion für das aide toi 
möme und für ein „abgefürztes Gerichtsverfahren“ haben. 

„Sehen Sie hier drüben das Haus neben dem Eisfeller?“ 
fuhr mein Reijegefährte fort. Jh nidtee „Nun gut; in dem 
zweiten Hauſe dahinter, mit den Saloufien und der Eleinen 
Veranda, wohnen zwei Brüder, Kaufleute ihres Zeichens, die 
ih aus den Geſchäften wohl oder übel zurüdgezogen haben und 
als Zimmervermieter und Hoteliers Fleineren Stils in der frifchen 
Luft von Neu-Geltow das Nüpliche mit dem Angenehmen zu 
verbinden trachten. Sie heißen Robertfon, erzählen von einem 
rätjelhaften Urgroßvater, der aus Schottland hierher verfchlagen 
wurde, und ihre Sofas mit Tartan in den ClanssFarben ber 
Robertfong überzogen. Ihre Vornamen find Wilhelm und Robert, 
wobei jener, wenn es ſich darum handelt „to do the honors for 
all Scotland“ im Vorteil ift, indem er fich beliebig aus einem 
Wilhelm in einen William umwandeln kann, während der jüngere 
durh eine Art Spradtüde unter allen Umftänden ein Robert 
bleibt. Er bat dafür den Vorzug der Alliteration und eines 
gewiſſen Skandinavismus: Robert Robertfon. 

Sie müfjen diefe Abfchweifung meiner Erzählung verzeihen. 
Aber die beiden Brüder find eben die Helden meiner Geſchichte, 
und wenn es aud eine befannte Sade ift, daß man feine Lieb- 
lingsfiguren am beiten dur Tatſachen jchildert, jo werden Sie 
doch eine kurze Charafterijierung gelten laffen. 

Robert, zu der Zeit, wo meine Gejchichte ſpielt, hatte die 
line, Wilhelm die rechte Seite des Haufes inne. Sie können 
deutlich die Giebelfenfter des Legteren fehen. Es war an einen 
friihen Oftobermorgen, die Sonne war noch nicht heraus, als 
Robert an die Yaloufien von feines Bruders Schlafzimmer 
pochte. Diejer ließ nicht lange .auf ſich warten und öffnete: 
„Wilhelm, fie find bei Dir eingebrochen.” Das war ein Donnerwort. 
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Aber über Wilhelm kam jetzt der alte Geiſt ſeiner Heimat; 
Die Schotten find ſcharf in Mein- und Dein-Fragen; er ſprang 
in die Kleider, dann in den Hof. Wer ihn geſehen hätte, hätte 
ausrufen müſſen: jeder Zoll ein William. Der Einbruch war 
raſch konſtatiert: der Dieb war mit Hilfe einer Feuerleiter in das 
oberſte Giebelfenſter, da wo Sie jetzt das Licht ſehen, eingeſtiegen, 
hatte dem nachbarlichen Rauchfang drei Schinken und ſieben 
Würſte, einer auf dem Boden ſtehenden Truhe ein Bettenbündel 
entführt und war dann auf demfelben Wege verfhwunden, auf 
dem er gefommen war. Die Feuerleiter wieder an ihren Platz 
zu bringen, hatte er nicht für nötig befunden. 

Einen Augenblid ſchien guter Rat teuer, als Robert, ohne 
eine Ahnung von der Wichtigkeit feiner Bemerkung zu haben, 
vor fih hinmurmelte: „und der Kinderwagen it auch weg.“ 

Der ältere Bruder richtete fein Auge nah der Schuppen- 
Ede, wo fonft der Wagen zu ftehen pflegte; die Stelle war leer; 
es ftieß die linfe Fauft triumphierend in die Höh und fehrie: 
„est kriegen wir ihn.” Es war erfichtlih, daß der Dieb fich 
des Wagens bemächtigt hatte, um feine Beute rajcher und be- 
quemer fortichaffen zu können; dem Beltohlenen aber ftand es 
auf einem Schlag vor der Seele, daß er an der Apartheit der 
Räderfpur eines Kinderwagen, die Spur des Feindes und 
endlich ihn felber finden würde. 

Sollen wir Anzeige machen? unterbrach Robert. 

„Ci, was, Anzeige. Das willen wir in Neu⸗-Geltow beſſer.“ 
Damit fprang er ins Haus zurüd, ftülpte ſich eine Filzkappe auf 
und ftand im nächſten Moment mit zwei Dornjtöden wieder auf 
dem Hof. „Da nimm.“ 

Willſt Du nicht lieber die Piftolen ... 

Nein, ein Knüttel geht immer los. Damit trat er auf die 
nad Potsdam führende Chaufjee.. Der Bruder folgte. 

Nun begann ein Suchen, wie e8 feit den Tagen des „legten 
Mohikaners“ nicht mehr erlebt worden iſt. Alle Künfte, die 
Falfenauge in feinen beiten Momenten geübt, alle Inſtinkte, die 
ben Unfas und Chingachgook jemals ſiegreich geleitet, wenn fie 
aus einem abgebrochenen Tannenzweig oder aus dem Tritt des 
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Mokaſſins die Spur zu entdeden und die ſchon verlorene wieder 
aufzufinden wußten, alle diefe Künfte und Inſtinkte fie wurden 
überboten von dem, was jett William Robertjon in diejer frühen 
Dftoberftunde leiftete. Das Terrain war das fchwierigfte von 
der Welt. Es hatte in der Nacht geregnet, und der Staub, der 
ſonſt auf der Chaufjee liegt, war weggefpült worden. Aber wenn 
die harte Steinftraße feine Spur herausgab, jo zeigte fie ſich 
dafür allemal da, wo der Kinderwagen momentan in den joge- 
nannten Sommerweg eingebogen war, wie in eine Form gegoflen. 
Die Brüder fprachen fein Wort, aber in folhem Augenblid be- 
grüßten ſich ihre DBlide. 

So hatten fie die Spur bis zum Tore verfolgt; hier mußte 
ſich's entfcheiden. War er ein Botsdamer und hier in die Stadt 
bineingefahren, fo waren alle Mühen umfonft gemwejen; war er 
aber ein Berliner (und allerhand Zeichen hatten jchon dafür 
geſprochen), war er ftatt in die Stadt, um dieſe herum und auf 
die Berliner Chauffee gebogen, fo mußte er eingeholt werden. 
Richtig; da war die Spur. Der Sieg geftaltete fih mutmaßlich 
nur noch zu einer Frage der Zeit. 

Alfo weiter. Es war jetzt Ihon um die neunte Stunde. 
Als fie eben die große Glienider Brüde paffiert hatten, fahen fie 
eine Schwadron Garde-Hufaren des Weges fommen. „Habt ibr 
nicht einen Mann und einen Kinderwagen gejehen?" Ja wohl; 
er muß jegt hinter Dreistinden fein, auf NeusZehlendorf zu. 

Die Hoffnung ſank wieder. Der Vorjprung war zu groß. 
Die Kräfte ließen nah. In diefem Fritiichen Moment indeflen 
fam von einem ber Etabliffjements her eine Morgendrofchke 
gefahren, die nah Potsdam zurüd wollte „Halt! Zwanzig 
Eilbergrofhen bis Neu-Zehlendorf." Der Kutjcher rührte ſich 
nicht. „Einen Taler”. Ernidte. „Noch ein Trinkgeld, Kutjcher, 
aber nun laßt euren Wettrenner laufen.” 

Was foll ich die Kataftrophe länger hinausfhieben! Sie er- 
raten ohnehin den Ausgang. In einem Chauffeegraben zwiſchen 
Dreistinden und Zehlendorf, hart zur Linken des Weges, fa ber 
Gegenſtand diefer energifchen Suche und frühftüdte, eine der ge- 
raubten Spedjeiten neben fi, mit der ganzen Ruhe eines guten 
Gewiſſens, während der Kinderwagen mit feinem Bettenbündel 
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wie das Junge eines Frachtwagens mitten auf der Chauſſee ſtand. 
Dieſer letztere Umſtand ſollte dem argloſen Frühſtücker beſonders 
verhängnisvoll werben, denn die geftörte Straßen-Kommunikation 
ließ nunmehr ein Ausbiegen nad) links hin oder das „Gewinnen 
der inneren Linie”, wie die Strategen jagen würden, völlig un 
verfänglich erſcheinen. So gelang ein totaler Überfall. Im 
Moment des BVorbeifahrens ftürzten fich die beiden Brüder aus 
ber ſchon vorher leife geöffneten Droſchkentür auf ihr Opfer, 
entrifjen ihm, unter Geltendmahung ihrer „immer los gehenden 
Waffe”, das Klappmefjer, das der Überrafchte einen Augenblid 
Miene machte à deux mains zu gebrauchen, und luden ihn dann 
ein, den Mittelplag in ihrer Drofchle einzunehmen. „Er werde 
wohl müde fein”. Der Kinderwagen wurde angehaft und jo 
ging es im Triumph rüdmwärts, über die Glienider Brücke. 
„Jet wollen wir Anzeige machen“, rief William feinem Bruder 
zu. „Wer die Doktors kennt, kuriert ſich erft ſelber.“ 

Da haben Sie meine Geſchichte. Sie mag Ihnen den Sat 
iluftrieren, womit ih anfing, die Neigung zum „abgefürzten 
Verfahren.“ 

Unfer Bejperbrot war längft beendet; wir erhoben uns von 
unjrer Walze und fchritten munter in den Forft hinein. Es 
dunfelte ftark, trogdem die Sterne jeßt heller ſchienen. Wo eine 
Lichtung war und ein mäßig heller Schein auf den Weg fiel, 
mufterte ich unmillfürlich die Gleife, ob nicht eine Kinderwagen- 
Spur fie durchſchnitt oder begleitete, 
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Die Infel und ihre Bevölferung. Stadt und Kirche. 
„Chriſtus als Apotheker" 


Es mödte ſich niederneigen 
In die fpiegelffare Flut, 

s möchte fireben und fteigen 
In der Abendwolten Glut. 


Uhland 


2* 


I do remember an apothecary 
And here about he dwells;... . green earthen pots 
Where thinly scatter’d to make up a show. 


Shakespeare 


Der Reiſende, den von Berlin aus fein Weg nad Weiten führt, 
fei es um angefichts des Kölner oder auch jchon des Magdeburger 
Domes zu landen, hat — wie immer ablehnend er fih gegen 
die Schönheiten von Mark Brandenburg verhalten möge — 
wenigitens zu Beginn feiner Fahrt, jo lange die grünen Hänge 
von Potsdam ihm zur Seite bleiben, einige Partien zu durch— 
fliegen, Die er nicht Anftand nehmen wird, als Dafen gelten zu 
lafien. Wenn aber all’ die lachenden Bilder zwiſchen Schlof 
Babelsberg und dem PBfingftberg, zwiſchen der Pirſchheide und 
dem Golmer Bruch ihn unbefehrt gelafjen hätten, jo würde doch 
das prächtige See- und Fluß- Panorama ihn entzüden müſſen, 
das die große Havelbrüde eine Meile weſtwärts von Potsdam 


Werder 457 


vor ihm auftut, und das ihm nach rechts hin eine meilenbreite, 
jegelbevedte Fläche, nad) links hin eine giebeireiche, rot und weiß 
gemufterte, in dem klaren Havelwafjer fich fpiegelnde gotifche 
Kirche zeigt. Um fie herum ein dichter Häuferfranz: Stadt Werder. 

Stadt Werder, wie ihr Chronift Ferdinand Ludwig Schöne- 
mann in einem 1784 erjchienenen Buche erzählt, liegt auf einer 
„gänzlichen Inſel.“ Dieſe umfaßt jehsundvierzig Morgen. „Zur 
Sommerzeit, wenn das Waſſer zurüdgetreten ift, fann man die 
Inſel in einer Stunde umfchreiten; fie aber zu umfahren, fei es 
in einem Kahn oder einer Schute, dazu find zwei Stunden er- 
forderlid. Ein ſolches Umfahren der Inſel an fchönen Sommer: 
abenden gewährt ein bejonderes Vergnügen, zumal wenn des 
Echos halber die Fahrt von einem Waldhorniften begleitet 
wird." Der Chronijt hat hier eine romantifche Anwandlung, die 
wir hervorgehoben haben wollen, weil fie in jeinem Buche die 
einzige ift. 

Der Boden der Inſel ift fruchtbar, größtenteils fett und 
ſchwarz; nur ein geringer Strih von ſehr unpoetifhem Namen 
ift moraftig. Was die Entjtehung der Stadt angeht, jo heißt es, 
daß fi die Bewohner eines benadhbarten Wendendorfes, nad 
deſſen Zerſtörung durch die Deutihen, vom Feitlande auf die 
Inſel zurüdgezogen und hier eine Filcherfolonie gegründet hätten. 
„Doc beruht — wie Schönemann finnig hervorhebt — die Ge— 
wißheit diefer Meinung bloß auf einer unfiheren Über- 
lieferung.* 

Unficher vielleicht, aber nit unwahrſcheinlich. Das um— 
liegende Land wurde deutfch, die Havelinjel blieb wendiſch. Die 
Gunſt der Lage machte aus dem urfprünglichen Filcherdorfe als- 
bald einen Fleden (als ſolchen nennt e8 bereits eine Urkunde aus 
dem Jahre 1317) und abermals hundert Jahre fpäter war aus 
dem Fleden ein Städtchen geworden, dem Kurfürjt Friedrich II. 
bereits zwei Jahrmärfte bemwilligte. So blieb es in allmählichem 
Wachen und feine Injellage wurde Urſache, da feine Rückſchläge 
erfolgten und Stadt Werder durch allen Zeitenwirrwarr hindurch— 
gehen konnte, ohne die Kriegsrute zu empfinden, die für das um- 
liegende Land, wie für alle übrigen Teile von Mark Branden- 
burg oft jo hart gebunden war. Der breißigjährige Krieg zog 
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wie ein Gewitter, „das nicht über den Fluß kann“ an Berder 
vorüber; die Brüde war weislich abgebrochen, jedes Fahrzeug 
geborgen und verftedt, und wenn ber jcharf eintretende Winter: 
froft die im Sommer gemwahrte Sicherheit zu gefährden drobte, 
fo ließen fich’8 Die Werderaner nicht verbrießen, Durch beftändiges 
Aufeifen der Havel ihre infulare Lage wieder herzuftellen. So 
brachen nicht Schweden, nicht Katferlihe in ihren Frieden ein 
und es ift felbft fraglich, ob der „ſchwarze Tod“, ber damals 
über das märkifhe Land ging, einen Kahn fand, um vom Feſt⸗ 
land nad) der Inſel überzufegen. 

Das war der Segen, den bie Infellage ſchuf, aber fie batte 
auch Nachteile im Geleit und ließ den von Anfang an vorhanden 
gewefenen Hang, fih abzufchließen, in bedenflihem Grade wadjlen. 
Man wurde eng, hart, ſelbſtſüchtig; Werber geftaltete fih zu 
einer Welt für fih, und der Zug wurde immer größer, fi um 
die Menſchheit draußen nur infoweit zu fümmern, als man 
Nutzen aus ihr ziehen konnte. Dieſe Erklufivität hatte fchon in 
den Jahren, die dem breißigjährigen Kriege vorausgingen oder 
mit ihm zufammenfielen, einen hohen Grad erreiht. In Auf 
zeichnungen aus jener Zeit finden wir folgendes. „Die Menſchen 
bier find zum Umgange wenig geſchickt und gar nicht aufgelegt, 
vertrauliche Freundihaften zu unterhalten. Sie hafjen alk 
Fremden, die fi unter ihnen nieberlaffen, und ſuchen fie gern 
zu verdrängen. Bor den Augen ftellen fie ſich treuherzig, hinterm 
Rüden find fie hinterliftig und falſch. Won außen gleißen fie 
zwar, aber von inwendig find fie reißende Wölfe. Sie find ſehr 
abergläubifch, im Geſpenſterſehen befonders erfahren, haben eine 
fauderwelfhe Sprade, üble Kinderzucht, ſchlechte Sitte und 
halten nicht viel auf Künfte und Wiffenfhaften. Arbeitfam: 
feit und ſparſames Leben aber ift ihnen nicht abzufpreden. 
Sie werden jelten franf und bei ihrer Lebensart fehr alt.“ 

War dies das Zeugnis, das ihnen um 1620 ober 1630 ein 
unter ihnen lebender „Stabtrichter", alfo eine beglaubigte Perjon, 
ausitellen mußte, jo konnten einhundertundfünfzig Jahre weiterer 
Erflufivität in Gutem wie Böfen feinen weſentlichen Wandel 
Ihaffen, und in der Tat, unfer mehr zitierter Chronift beitätigt 
um 1784 nur einfach alles das, was Stadtrichter Irmiſch (die 
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war Der Name des 1620 zu Gericht figenden) fo lange Seit 
vor ihm bereits niebergefchrieben hatte. Die Übereinftimmung 
it To groß, daß darin ein eigentümliches Intereſſe Liegt. 

„Die Bewohner von Werder”, jo beftätigt Schönemann, 
„ſuchen ſich durch Verbindungen unter einander zu vermehren und 
nehmen Fremde nur ungern unter fih auf. Sie find 
ſtark, nervig, abgehärtet, ſehr beweglih. Sie ftehen bei früher 
Tageszeit auf und gehen im Sommer ſchon um zwei Uhr an bie 
Avbbeit; fie erreichen fiebzig, achtzig und mehrere Jahre und bleiben 
bei guten Kräften. Ihre Kinder gewöhnen fie zu harter Zebens- 
art; im früheften Alter werden fie mit in bie Weinberge ge- 
nommen, um ihnen die Liebe zur Arbeit mit der Muttermilch 
einzuflößen. Die Kinder werden bis zum achten oder neunten Jahre 
in die Schule geſchickt, lernen etwas lefen, wenig fchreiben und 
noch weniger rechnen. Die meiften bleiben ungelittet; das kommt 
aber nicht in Betracht, weil ihnen an dem zeitlichen Gewinn ges 
legen iſt. Viele natürlide Fähigkeiten find bei ihnen 
nicht anzutreffen und fie halten feft am Alten. Sie lieben 
einen fpringenden Tanz, und machen Aufwand bei ihren Gaft- 
mäblern. Im übrigen aber leben fie Färglih und ſparſam 
und ſuchen fih durh Fleiß und Mühe ein Vermögen 
zu erwerben.” 

Melde Stabilität durch anderthalb Jahrhunderte! Im 
Übrigen, wenn man feithält, wie tief der Egoismus in aller 
Menfchennatur überhaupt ftedt und daß es zu alledem zwei 
„Fremde“, zwei „Zugezogene” waren, die ben Werderanern bie 
vorftehenden, gewiß nicht allzu günftig gefärbten Zeugniffe 
ausftellten, jo fann man faum behaupten, daß die Schilderung 
ein bejonders jchlechtes Licht auf die Inſelbewohner würfe. 
Hart, zäh, fleißig, ſparſam, abgefchloffen, allem Fremden und 
Neuen abgeneigt, das Irdiſche über das Überirdifche ſetzend 
— das gibt zwar fein Ypealbild, aber doch das Bild eines 
tüchtigen Stammes, und das find fie durchaus und unverändert 
bis diefen Tag. 

Wir haben uns bis hierher ausschließlich mit den Bewoh— 
nern beichäftigt; e8 erübrigt ung no, in die Stadt Jelbit 
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einzutreten, und jo weit wir e8 vermögen, ein Bild ihres Wachs- 
tums, dann ihrer gegenwärtigen Erfcheinung zu geben. 

Der nur auf das Praftiiche gerichtete Sinn, der nichts 
Höheres al8 den Erwerb fannte, dazu eine Abgejchlofienheit, die 
alles Lernen faſt mit Gefliffentlichfeit vermied, all’ diefe Züge, wie 
wir fie aus doppelter Schilderung kennen gelernt haben, waren 
begreiflicherweife nicht im ftande, aus Werber einen Pradtbau 
zu Ihaffen. Er hatte jeine Zage und feine Kirche, beide jhön, 
aber die Lage hatte ihnen Gott und die Kirche hatten ihnen Sie 
Lehniner Mönche gegeben. An beiden waren die Werderſchen 
unſchuldig. Was aus ihnen felbft heraus entjtanden, was ihr 
eigenftes war, das ließ allen Bürgerfinn vermiſſen, und erinnerte 
an den Lehmkaten-Bau der umliegenden Dörfer. 

Noh zu Anfang des vorigen Jahrhunderts bejtanden die 
Häufer aus Holz, Lehm und geitaften Wänden, die hölzernen 
Schornfteine zeigten einen riefigen Umfang und die Giebelfronten 
waren derart, Daß immer eine Etage vorjpringend über die andere 
hing. Die Häufer waren groß, aber jegten fich zu weſentlichſtem 
Teile ans Winkeln, Kammern und großen Böden, jelbit aus 
unausgebauten Stodwerfen zufammen, fo daß die Familie meift 
in einer einzigen Stube haufte, die freilich groß genug war, um 
dreißig Perjonen bequem zu faſſen. Im Einklang damit war 
alles Übrige: die Brüde baufällig, die Straßen ungepflaftert, 
jo daß in den Regenwochen des Herbites und Frühjahrs die Stadt 
unpaffierbar war und der Verkehr von Haus zu Haus auf 
Stelzen oder noch allgemeiner auf Kähnen unterhalten werden mußte. 

Sn allem diefem ſchaffte endlich das Jahr 1736 Wandel. 
— Diejelben beiden Faktoren: „Das Königtum und die Armee“, 
die überall bier zu Lande aus dem kümmerlich Gegebenen erft 
etwas machten, waren es auch bier, die das Alte abtaten und 
etwas Neues an die Stelle fegen. Die Armee, wie unbequem 
fie dem Einen oder Andern fein mochte, damals wie heute, fie 
ficherte, fie bildete, fie baute auf. So aud in Werder. 

Es war im Spätjfommer genannten Jahres (1736), als 
das eben damals in Brandenburg garnifonierende 3. Bataillon 
Leibgarde Befehl erhielt, zur Revue nad Potsdam zu marſchieren, 
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und zwar über Werder. Der Befehl lautete fo bejtimmt wie 
möglich; jo blieb nichts anderes übrig, als dem Könige rund und 
nett zu erflären, daß die Brüde zu Werder unfähig jei, das 
3. Bataillon Leibgarde zu tragen. Die Gardemänner aber, etwa 
im Gänſemarſch, einzeln in die Stadt einrüden zu lafjen, diefer 
Vorſchlag wurde gar nicht gewagt; Friedrich Wilhelm I. würde 
ihn als einen Affront geahndet haben. So gab es denn nur 
einen Ausweg, eine — neue Brüde. Der König ließ fie aus 
Schatullen-Geldern in fürzefter Friſt heritellen. 


Eine neue Brüde war nun da; aber auch ın der Stadt 
felber follte es anders werden Ein Kommando des Leib-Regi- 
ments, aus Gründen, die nicht erfihtlih, war in Werder ge- 
blieben und im Spätherbft erfchien Se. Majeftät in der Inſel— 
ftabt, um über feine einhundertundfünfzig Blauen eine Spezial- 
Revue abzuhalten. Es war die unglüdlichite Jahreszeit: die Karofje 
des Königs blieb mitten auf dem Markt im Morafte fteden, ein 
Parademarfh wurde zu einem Unding und die Ungnade des 
Königs, wenn dergleichen nicht wieder vorfommen jollte, wandelte 
fih von felbft in eine Gnade um: Werder wurde gepflaitert. 


Die Kirhe „zum heiligen Geiſt“, auf der höchſten Stelle 
der Inſel malerifch gelegen, war ſchon zwei Jahre vorher einem 
Neubau unterzogen worden; ob fie Jchönheitlich Dadurch gewonnen 
hatte, wird zu bezweifeln fein; die Lehniner Mönche verjtanden 
fich beſſer auf Kirchenbau als der Soldatenkörig. ebenfalls 
verbietet ſich jeßt noch eine Entiheidung in dieſer Frage, da bie 
Renovation von 1734 längjt wieder einem neuen Umbau ge- 
wichen ift, einer wieberhergejtellten, Tpigenreichen Gotik, die, in 
der Nähe vielleicht mannigfach zu beanjtanden, als Landſchafts— 
Dekoration aber, wie eingangs diefes Kapitels bereits hervor- 
gehoben wurde, von feltener Schönheit ijt. 


Diejer legte Umbau, und wir treten damit ın die Gegen- 
wart ein, hat die Kirche erweitert, gelichtet, geſchmückt; jene 
Königlide Munifizenz Friedrih Wilhelms IV., die bier überall, 
an der Havel und den Havelfeen hin, neue Kirchen entjtehen, die 
alten mwiederherjtellen ließ, hat au für Werder ein Mannig- 
faches getan. Dennoch, wie immer in folden Fällen, hat das 


462 Der Schwielom und feine Umgebungen 


geihichtlie Leben Einbuße erfahren, und Bilder, Grabiteine, 
Grinnerungsftüde haben das Feld räumen müflen, um viel 
fauberen, aber viel uninterefianteren Dingen Pla zu machen. 
Zum Glüd hat man für das „hiftorifhe Gerümpel*, als das 
man es angejehen zu haben jcheint, wenigftens eine „Rumpel- 
fammer" übrig gelafjen, wenn e8 geftattet ift, eine Safrijtei-Par- 
zelle mit diefem wenig ehrerbietigen Namen zu bezeichnen. 


Hier befindet fi unter andern auch ein ehemaliges Altar: 
Gemälde, das in Werber den überrafchenden, aber ſehr be 
zeihnenden Namen führt: „Chriftus als Apotheker“. Es ift jo 
abnorm, fo einzig in feiner Art, daß eine kurze Bejchreibung 
besfelben hier am Schluffe unjeres Kapitels geftattet fein möge. 
Chriftus, in rotem Gewande, wenn wir nicht irren, fteht an 
einem Dispenfier-Tifch, eine Apothefer-Wage in der Hand. Bor 
ihm, wohlgeorbnet, ftehen acht Büchfen, die auf ihren Schildern 
folgende Inſchriften tragen: Gnade, Hilfe, Liebe, Geduld, 
Friede, Beftändigfeit, Hoffnung, Glauben. Pie Büchje mit 
dem Glauben ift die weitaus größte; in jeder einzelnen ftedt 
ein Löffel. In Front der Büchfen, als die eigentlicde 
Hauptfache, liegt ein geöffneter Sad mit Kreuz-Wurg. Aus 
ihm hat Chriftus foeben eine Handvoll genommen, um bie 
Wage, in beren einer Scale die Schuld liegt, wieder in 
Balance zu bringen. Ein zu Häupten des Hetlands angebradtes 
Spruhband aher führt die Worte: „Die Starken bedürfen 
des Arztes nicht, Jondern die Kranken. Ich bin kommen, die 
Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Frommen. (Matthäi 
9. Vers 12.)“ 


Die Werderaner, wohl auf Schönemann geftügt, haben dies 
Bild bis in die Fatholifche Zeit zurüddatieren wollen. Sehr mit 
Unrecht. Die katholifche Zeit hat ſolche Gefhmadlofigkeiten nicht 
gefannt. In diefen Spielereien erging man fi, unter dem nad 
wirfenden Einfluß der zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule, der Lohen— 
fteins und Hofmannsmwaldaus, zu Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts, wo es Mode wurde, einen Gedanken, ein Bild in 
unerbittli=fonfequenter Durchführung zu Tode zu hegen. Könnte 
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übrigens inhaltli darüber noch ein Zweifel fein, jo würde bie 
maleriſche Technif auch diejen befeitigen. 

1734, in demſelben Jahre, in dem bie alte Hifterzienfer 
Kirche renoviert wurde, erhielt Werder auch eine Apotheke. 
Es ift höchſt wahrſcheinlich, daß der glüdliche Beſitzer derfelben 
ſich zum Donator machte und das Bild-Kurioſum, das wir ge= 
Tchildert, dankbar und — hoffnungsvoll ftiftete. 

Im nächſten Kapitel einiges über die „Werderſchen“. 


Die Werderfchen 


Blaue Havel, gelber Sand, 

Schmarzer Hut und braune Hand, 

Herzen frifch und Luft geſund 

Und Kirſchen wie ein Mädchenmund. 
Was uns nun aber heute nach Werder führt, das iſt weder 
die Kirche noch deren fragwürdiger Bilderſchatz, das iſt einfach 
eine Pietät gegen die beſten Freudinnen unſerer Jugend, gegen 
die „Werderſchen“. Jeden Morgen, auf unſerem Schulwege, 
hatten wir ihren Stand zwiſchen Herkules- und Friedrichsbrücke 
zu paſſieren, und wir können uns nicht entſinnen, je anders als 
mit „Augen rechts“ an ihrer langen Front vorübergegangen zu 
ſein. Mitunter traf es ſich auch wohl, daß wir das verſpätete 
„zweite Treffen” der Werderſchen, vom Unterbaume ber, heran— 
ichwimmen jahen: große Schuten dicht mit Tienen bejegt, während 
auf den Ruderbänfen zwanzig Werderanerinnen ſaßen und ihre 
Nuder und die Köpfe mit den Kiepenhüten gleich energijch be- 
wegten. Das war ein idealer Genuß, ein Schaufpiel, aber ach, 
„ein Schaufpiel nur‘, und fiehe da, dem erjten Treffen, das 
in allem Schimmer Pomonens jich bereits faßbar vor uns präjen- 
tierte, verblieb doch immer der Sieg über unjere Sinne und 
unſer Herz. Welche Pfirfiche in Weinblatt! Die Luft ſchwamm 
in einem erfrifchenden Duft, und der Kuppelbau der umgeftülpten 
und übereinander getürmten Holztienen interefjierte uns mehr ala 
der Kommodenbau von Monbijou und, traurig zu jagen, auch 
als der Säulenwald des Schinkelſchen Neuen Muſeums. 
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Das find nun fünfundvierzig Jahre, das „Neue Mufeum” 
von damals iſt ſchon wieder zu einem alten geworden, die Bilder 
jener Tage aber find nicht verblaßt, und als unfere Havelwande— 
rungen vor lang oder kurz begannen und unfer Auge, von den 
Kuppen und Berglehnen am Schwielow aus, immer wieder der 
Spitzturm-Kirche von Werder gewahr wurde, da gemahnte e8 ung 
wie alte Schuld und alte Liebe, und die Jugendfehnfucht nad 
den Werderſchen ftieg wieder auf: hin nach der Havel-Inſel und 
ihrem grünen Kranz „wo tief im Laub die Knupperkirſchen glühn“. 


Und wie alle echte Sehnſucht fchlieglih in Erfüllung gebt, 
jo auch bier, und ehe noch der Juli um war, braufte der Zug 
wieder über die große Havelbrüde, erft raſch, dann feinen Eilflug 


hemmend, bis er zu Füßen eines Kirfchberges hielt: „Station 
Werder!” 


Noch eine drittel Meile bis zur Stadt; eine volle brittel 
Meile, die einem um drei Uhr nachmittags, bei fiebenundzwanzig 
Grad im Schatten und abjoluter Winbditille ſchon bie Frage vorlegen 
kann: ob nicht doch vielleicht ein auf hohen Rädern ruhendes, farg- 
artiges Ungetüm, das hier unter dem Namen „Omnibus“ den Ber- 
fehr zwiſchen Station und Stadt unterhält, vor Spaziergangsver- 
ſuchen zu bevorzugen ſei. Aber es handelt fich für uns nicht um die 
Frage „bequem oder unbequem“, fondern um Umfhau, um den 
Beginn unjerer Studien, da die großen Kirfchplantagen, die den 
Reihtum Werders bilden, vorzugsweife zu beiden Seiten eben 
diefer Wegitrede gelegen find, und fo lafjen wir denn dem Omni— 
bus einen Borjprung, gönnen dem Staube zehn Minuten Zeit ſich 
wieder zu jegen und folgen nun zu Fuß auf der großen Straße. 

Gärten und Obftbaum-Plantagen zu beiden Seiten; linfs 
bis zur Havel hinunter, rechts bis zu den Kuppen der Berge 
hinauf. Keine Spur von Unfraut; alles rein geharkt; der weiße 
Sand des Bodens liegt oben auf. Große Beete mit Erd— 
beeren und ganze Kirihbaum- Wälder breiten fih aus. Wo 
noch vor wenig Jahren der Wind über Thymian und Haubhechel 
ftrich, da hat der Spaten die ſchwache Rafennarbe umgemwühlt, und 
in wohlgerichteten Reihen neigen die Bäume ihre fruchtbeladenen 
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Je näher zur Stadt, um ſo ſchattiger werden rechts und 
links die Gärten; denn hier ſind die Anlagen älter, ſomit auch 
die Bäume. Viele der letzteren ſind mit edleren Sorten gepfropft, 
und Leinwandbänder legen ſich um den amputierten Aſt, wie die 
Bandage um das verletzte Glied. Hier mehren ſich auch die 
Villen und Wohnhäuſer, die großenteils zwiſchen Fluß und Straße, 
alſo zur Linken der letzteren, ſich hinziehen. Eingeſponnen in 
Roſenbüſche, umſtellt von Malven und Georginen, entziehen ſich 
viele dem Auge; andere wieder wählen die lichteſte Stelle und 
grüßen durch die weitgeſtellten Bäume mit ihren Balkonen und 
Fahnenſtangen, mit Veranden und Jalouſien. 


Eine reiche, immer wachſende Kultur! Wann ſie ihren An— 
fang nahm, iſt bei der Mangelhaftigkeit der Aufzeichnungen nicht 
mehr feſtzuſtellen. Es ſcheint aber faſt, daß Werber als ein Fiſcher— 
ort ins fiebzehnte Jahrhundert ein- und als ein Obſt- und Gartenort 
aus ihm heraustrat. Das würde dann darauf hindeuten, dat fi 
die Ummandlung unter dem Großen Kurfürjten vollzogen babe, 
und dafür ſprechen auch die mannigfachiten Anzeichen. Die Zeit 
nach dem Dreißigjährigen Kriege war wieder eine Zeit großartiger Ein- 
wanderungen in die entvölferte Mark und mit den gartenkundigen 
Franzoſen, mit den Bouches und Matthieus, die bis auf diefen 
Tag in ganzen Quartieren der Hauptitadt blühen, famen ziemlich 
gleichzeitig die agrifulturfundigen Holländer ins Land. Unter 
dem, was fie pflegten, war auch der Obſtbau. Sie waren von 
den Tagen Luife Henriettens, von der Gründung Dranienburgs 
und dem Auftreten der Cleveſchen Familie Hertefeld an, die eigent- 
lihen landwirtſchaftlichen Lehrmeifter für die Mark, ſpeziell für 
das Havelland, und wir möchten vermuten, daß der eine oder 
andere von ihnen, angelodt durch den echt-holländifchen Charakter 
diefer Havel-Inſel, feinen Aufenthalt hier genommen und Die 
große Ummandlung vorbereitet habe. Vielleicht wäre aus den 
Namen der noch lebenden Werderfchen Gefchlechter feitzuftellen, ob 
ein jolcher holländifcher Frembdling jemals unter ihnen auftaudhte, 
Bemerkenswert ift es mir immer erfchienen, daß die Werderaner 
in „Schuten“ fahren, ein niederländifches Wort, das in den wen— 
diſchen Fiſcherdörfern, fo viel ich weiß, nie angetroffen wird. 
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Gleichviel indes was die Umwandlung brachte, ſie kam. Die 
Flußausbeute verlor mehr und mehr ihre Bedeutung; die Gärtner— 
zunft begann die Filcherzunft aus dem Felde zu fchlagen, und 
das fih namentlich unter König Friedrih Wilhelm I, auch nad 
der Seite der „guten Küche" hin, ſchnell entwidelnde Potsdam 
begann feinen Einfluß auf die Ummwandlung Werders zu üben. 
Der König, jelber ein Feinſchmecker, mochte unter den erjten fein, 
die anfingen eine Werderfche Kirſche von den üblichen Landes— 
produkten gleichen Namens zu unterfcheiden. Außer den Kirfchen 
aber war e8 zumeift das Strauchobſt, das die Aufmerkfamfeit 
des Kenners auf Werder hinlenkte. Statt der befannten Bauern- 
Himbeere, wie man ihr noch jegt begegnet, die Schattenfeite hart, 
die Sonnenfeite madig, gedieh bier eine Spezies, die in Farbe. 
Größe und ftrogender Fülle prunfend, aus Gegenden hierher, 
getragen ſchien, wo Sonne und Waſſer eine übliche Brutfraft üben 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte fich die Um— 
wandlung völlig vollzogen: Werder war eine Garten-Inſel 
geworden. Seinem Charakter nad) war es dasſelbe wie heut, 
aber freilich nicht feiner Bedeutung nah. Sein Ruhm, fein Glüd 
begann erjt mit jenem Tage, wo ber erfte Werderaner (ihm 
würden Bildfäulen zu errichten fein) mit feinem Kahne an Pots- 
dam vorüber- und Berlin entgegenfhwamm. Damit brad) 
die Großzeit an. In Wirklichkeit ließ fie noch ein halbes Jahr- 
hundert auf ſich warten, in der dee aber war fie geboren. Mit 
dem rapide wachjenden Berlin wuchs auch Werber und verdrei- 
fachte in fünfzig Jahren feine Einwohnerzahl, genau wie die Haupt- 
jtadt. Der Dampf kam hinzu, um den Triumph zu vervollftändigen. 
Bis 1850 hielt fi) die Schute, dann wurde fie als altehrwürbiges 
Inſtitut bei Seite gelegt und ein „auf Gegenfeitigfeit“ gebauter 
Dampfer, der bald gezwungen war, einen großen Havelfahn ins 
- Schlepptau zu nehmen, leitete die neue Ära der Werderaner ein. 
Bon 1853 bis 1860 fuhr die „Marie Luiſe“; ſeitdem fährt der 
„König Wilhelm" zwiſchen Werder und Berlin. 

Noch einiges Statiſtiſches. Auch Zahlen haben eine gewiſſe 
Romantik. Wie viele Menfchen erdrüdt oder todtgeſchoſſen wurden, 
bat zu allen Zeit einen geheimnisvollen Zauber ausgeübt, an 
Intereſſe jteht dem vielleiht am nächſten, wieviel gegeffen worden 
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ift. So fei e8 denn auch uns vergönnt, erjt mit furzen Notizen 
zu bebütieren, und dann eine halbe Seite lang in Zahlen zu 
Ichwelgen. 

Mit dem erften Juni beginnt die Saifon. Sie beginnt, von 
Raritäten abgefehen, mit Erdbeeren. Dann folgen die fühen 
Kirfchen aller Grade und Farben, Johannisbeeren, Stachelbeeren, 
Himbeeren fließen fih an. Ende Juli ift die Saifon auf ihrer 
Höhe. Der Verkehr läßt nad, aber nur, um Mitte Auguft einen 
neuen Auffhwung zu nehmen. Die ſauren Kirfchen eröffnen den 
Zug; Aprikofen und Pfirfih folgen; zur Pflaumenzeit wird noch 
einmal die ſchwindelnde Höhe der legten Juli-Wochen erreidt. 
Mit der Traube fchlieft die Saifon. Man kann von einer 
Sommer- und Herbit-Rampagne ſprechen. Der Höhepunkt jener 
fällt in die Mitte Juli, der Höhepunkt diefer in die Mitte 
September. Die Anupperfirfche einerfeits, die blaue Pflaume 
andererfeits, — fie find es, die über die Saifon entjcheiden. 

Der Verfand ift enorm. Er beginnt mit 1000 Tienen, 
jteigt in rapider Schnelligkeit auf 3000, auf 5000, hält ſich, finkt, 
jteigt wieder und tritt mit 1000 Tienen, ganz wie er begonnen, 
Ihlieglih vom Schauplag ab. Als Durchſchnitts-Minimum wird 
man 3000, als Marimum 4000 Tienen täglich, die Tiene zu drei 
Mepen, annehmen dürfen. Der Preis einer Tiene ift 15 Sgr. 
Dies würde bei Zugrundelegung des Minimalfages in 4 Monaten 
oder 120 Tagen einen Gejamtabjfag von 120 mal 3000, alfo 
von 360000 Tienen*) ergeben. Dies ift aber zu niedrig gerechnet, 
da 360000 Tienen, die Tiene zu 15 Sgr., nur eine Gefamt- 
Einnahme von 180000 Talern entiprechen würden, während dieſe 
auf 280000 Taler angegeben wird. Gleichviel indes; dem Ber- 
liner wird unter allen Umjtänden der Ruhm verbleiben, als 
Minimalſatz aljährlid 1 Million Metzen Werberfches Objt zu 
fonfumieren. Sole Zahlen find ſchmeichelhaft und richten auf. 


*) Ein ſehr bedeutender Teil des Werderſchen Obftes, namentlih aus 
den an der Eiſenbahn gelegenen Obftbergen, geht nicht zu Schiff, ſondern 
vermittelft Bahn nad Berlin. Auch diefer Verkehr ift außerordentlich be— 
deutend. Ob er in ben Zahlen, die wir vorftehend verzeichnet haben, mit 
einbegriffen ift ober nicht, vermögen wir nicht mit Beftimmtheit zu fagen. 
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Sie rihten auf — in erfter Reihe natürlich die Werderſchen 
felbft, die die entfprechende Summe einzuheimfen haben, und in 
der Tat, auf den Werder und feinen Dependenzien iſt ein jolider 
Durchſchnitts-Wohlſtand zu Haufe Aber man würde doch ſehr 
irre gehen, wenn man bier, in modernem Sinne, großes Ver— 
mögen, aufgefpeicherte Schäße fuchen wollte. Wer perfönlih an— 
faßt und fleißig arbeitet, wird felten reich; reich wird der, ber 
mit der Arbeit hundert Anderer Handel treibt, fie als kluger 
Rechner fi zunutze macht. An ſolche Mobdernität ift hier nicht 
zu denfen. Dazu tommen die bedeutenden Koften, Zohnzahlungen 
und Ausfälle. Eine Tiene Obſt, wir gaben es ſchon an, bringt 
im Durchſchnitt fünfzehn Silbergrofchen,; davon kommen jofort 
in Wegfall: eineinhalb Silbergrofchen für Pflücderlohn und eben- 
falls eineinhalb ©ilbergrofchen für Transport. Aber die eigent- 
lihen Auslagen liegen ſchon weit vorher. Die Führung großer 
Landwirtſchaften ift aus den mannigfadhften Gründen, aus 
Mangel an Wiefen und vielleicht nicht minder aus Mangel an 
Zeit und Kräften, auf dem Werber fo gut wie unmöglich; fo fehlt 
es denn an Dung und bieje Unerläßlichkeit muß aus der Nach— 
barichaft, meift aus Potsdam, mühſam herbeigeſchafft werben. 
Eine Fuhre Dung koſtet jieben Taler. Dies allein bedingt die 
ftärkiten Abzüge. Was aber vor allem einen eigentlichen Reich- 
tum nicht auffommen läßt, das find die Ausfall-ahre, wo bie 
Anftrengungen, um noch größerem Unheile vorzubeugen, ver- 
doppelt werden müfjen, und wo dennoch mit einem Defizit ab- 
gefchloffen wird. Die Überfchüffe früherer Jahre müflen dann 
aushelfen. Derartige Ausfalljahre find folche, wo entweder ftarke 
Fröfte die großen Obftplantagen zerftören oder wo im Frühjahr 
bie Schwaben und Blatthöhler das junge Laub töten, die Ernte 
reduzieren und oft die Bäume dazu. So gibt es denn unter 
den Werderſchen eine Anzahl mwohlhabender Leute, aber wenig 
reihe. Es ift auch hier dafür geforgt, dab die Bäume nicht in 
ben Himmel wachen. 
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„Die Werderfche“ 


Ein Intermezzo 


All Großes, wie bekannt, wirft ſeinen Schatten; 
Und ehe dich, o Bairiſche, wir hatten, 
Erſchien, ankündigend, in braunem Schaum 
Die Werderſche. Ihr Leben war ein Traum. 

Unter einem Geplauder, das im mwejentlihen uns die Notizen 
an die Hand gab, die wir vorjtehend wiedererzählt, waren wir 
bis an eine Stelle gelommen, wo bie große Straße nad links 
bin abbiegt und in ihrer Verlängerung auf die Brüde und dem- 
nächſt auf die Sinfel führt. Genau an dem Kniepunkt erhob ſich 
ein ausgedehntes Etablifjement mit Betriebs8-Gebäuden, hohen 
Schornfteinen und Kellerräumen, und der eben herüberwehende 
Malzduft ließ feinen Zweifel darüber, daß wir vor einer ber 
großen Brauereien ftänden, bie ber Stadt Werber audh nad 
dieſer Seite hin eine Bebeutung gegeben haben. Es find eben 
zwei Größen, die wir an dieſer Stelle zu verzeichnen haben: in 
eriter Reihe die „Werberfchen”, in zweiter Reihe „die Werderſche“. 
Eine Welt von Unterfchied legt ſich in diefen einen Buchjtaben n. 
Wie Wafler und Feuer im Schoße der Erde frieblich nebenein- 
ander wohnen, jolange ihr Wohnen eben ein Nebeneinander ift, 
aber in Erdbeben und Erplofionen unerbittlich ſich Luft machen, 
fobald ihr Nebeneinander ein Durcheinander wird, fo auch bier. 
Den Erfahrenen ſchaudert. 

Die Einheitlichkeit unferer Darftellung zu wahren, hätten wir 
vielleicht die Pflicht gehabt, die „Werderfche” zu unterfchlagen 
und den „Werderſchen“ allein das Feld und den Sieg zu laflen, 
aber das Wort die „Werderſche“ ift einmal gefallen und jo ver- 
bietet fih ein Rückzug. Ein Bierfapitel ſchiebt fich verlegen in 
das Obſtkapitel ein. 

Die Zeiten liegen noch nicht weit zurüd, wo bie „Weiße“, 
oder um ihr Symbol zu nennen die „Stange“, unfere gejell- 
Ihaftlihen Zuftände wie ein Dynaftengefchleht beherrichte. Es 
war eine weit verzweigte Sippe, die, in den verjchiedenen Stadt- 
geilen, befjerer Unterfheidung halber, unter verfchiedenen Namen 
fich geltend machte: die Weiße von Volpi, die Weiße von Claufing, 
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oder (vielleiht die ftolzefte Abzweigung) einfach das Bier von 
Bier. Ihre Beziehungen untereinander ließen zu Zeiten viel zu 
wünſchen übrig, aber alle hatten fie denfelben Familienftolz und 
nah außen hin waren fie einig. Sie waren das herrjchende 
Geſchlecht. 

So gingen die Dinge ſeit unvordenklichen Zeiten; das alte 
Europa brach zuſammen, Throne ſchwankten, die „Weiße“ blieb. 
Sie blieb während der Franzoſenzeit, ſie blieb während der Be— 
freiungsjahre, ſie ſchien feſter als irgend eine etablierte Macht. 
Aber ſchon lauerte das Verderben. 

In jenen ſtillen Jahren, die der großen Aufregung folgten, 
wo man's gehen ließ, wo die Wachſamkeit lullte, da geſchah's. 
Eines Tages, wie aus dem Boden aufgeſtiegen, waren zwei 
Konkurrenzmächte da: die Grünthaler und die Joſtyſche. 

Jetzt, wo ſich ein freierer Überblick über ein halbes Jahr— 
hundert ermöglicht, iſt die Gelegenheit gegeben, auch ihnen gerecht 
zu werden. Es iſt jetzt die Möglichkeit da, die Dinge aus dem 
Zuſammenhange zu erklären, das Zurückliegende aus dem Gegen— 
wärtigen zu verſtehen. Beide Neu-Getränfe hatten einen ausge— 
fprochenen Heroldscharakter, fie waren Borläufer, fie fündigten 
an. Man kann jagen: Berlin war für die Bayerfche noch nicht 
reif, aber das Seidel wurde bereits geahnt. Die Grünthaler, die 
Joſtyſche, fie waren eine Kulmbacher von der milderen Obfervanz; 
die Zoftyfche, in ihrem Hange nah Milde, bis zum Koriander 
nieberfteigend. Beide waren, was fie fein konnten. Darin lag 
ihr Verbienft, aber doch auch ihre Schwäche. Ihr Welen war 
und blieb — die Halbheit. Und die Halbheit hat noch nie die 
Welt erobert, am wenigjten Berlin. 

So herrſchten denn die alten Mächte vorläufig weiter. Aber 
nicht auf lange. Die Notwendigkeit einer Wandlung hatte ſich 
zu fühlbar herausgeftellt, als daß es hätte bleiben können wie 
es war. Die Welt, wenn auch nach weiter nichts, fehnte fich 
wenigftens nad) Durchbrechung des Monopols, und fiehe da, was 
den beiden Vorläufern des Seidels nicht hatte glüden wollen, 
das glüdte nunmehr, in eben diejen Interregnumstagen, einer 
dritten Macht, die, an das Alte fich Hug und weiſe anlehnend, 
ziemlich gleichzeitig mit jenen beiden ins Dafein fprang. 
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Diefe dritte Macht (der Lefer ahnt bereits, welche) hatte von 
vornherein den Vorzug, alles Fremdartigen entfleidet, auf unferem 
Boden aufzutreten; — märkiſch national, ein Ding für fi, fo 
erichien die Werderjhe. Sie war dem Landesgefhmad geſchickt 
adaptiert, fie ftellte fich einerfeits in Gegenfag gegen die Weihe 
und hatte doch wiederum foviel von ihr an fich, dab fie wie zwei 
Schweſtern waren, dasſelbe Temperament, dasjelbe pridelnde 
Mefen, im übrigen reine Geſchmacksſache: blond oder braun. In 
Krufen auftretend, und über dreimal gebrauchten Korken eine 
blafje, längft ausgelaugte Strippe zu leichtem Knoten jchürzend, 
war fie, die Werderſche, in ihrer äußerliden Erjcheinung ſchon, der 
ausgeſprochene und bald auch der glüdliche Konkurrent der älteren 
Schweſter, und die befannten Kellerfchilder, dieſe glücklich realiftifche 
Miſchung von Stilleben und Genre, bequemten fih mehr und 
mehr neben der blonden Weißen die braune Werderfche ebenbürtig 
einzurangieren. Die Berhältniffe, ohne daß ein Plan dahin geleitet 
hätte, führten über Nacht zu einer Teilung der Herrfchaft. Die 
Werderſche hielt mehr und mehr ihren Einzug über die Hinter- 
treppe; in den Regionen der Küche und Kinderftube erwuchs ihr 
das ſüße Gefühl, eine Miffion gefunden und erfüllt zu haben; fie 
wurde Nähr-Bier in des Wortes verwegenfter Bedeutung und 
das gegenwärtige Geichleht, wenn auch aus zweiter Hand 
erit, hat Kraft und Leben gefogen aus der „Werderfchen“. 

Defjen jeien wir gedent. Das Leben mag ung [osreißen 
von unferer Amme; aber ein Unbantbarer, der fie nicht kennen 
will, oder bei ihrem Anblick fih ſchämt. — 


— — — — 


Sieh nur, ſieh! wie behend ſich die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerſchlägt, 
Wie der Fluß, in Breit' und Länge, 
So manchen luſtigen Nachen bewegt, 
Und, bis zum Sinken überlaben, 
Entfernt ſich diefer letzte Kahn. 

Fauſt 


So viel über die „Werderſche“. Wir kehren zu den 
„Werderſchen“ zurüd. 

Vom Knie bis zur Stadt ift nur noch eine kurze Strede. 
Wir Schritten auf die Brüde zu, die zugleich die Werft, der Hafen- 
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und Stapelplag von Werder ift. Hier wird aus- und eingeladen, 
und die Bilder, die diefen Doppelverfehr begleiten, geben diefer 
Stelle ihren Wert und ihre Eigentümlichkeit. Der gefamte Hafen- 
verkehr beſchränkt fi auf die Nachmittagsitunden; zwifchen fünf 
und ſechs, in einer Art Kreislauf-Tätigfeit, leeren fich die Räume 
Des aus der Hauptitadt zurüdfehrenden Dampfers und feines 
Bei-Kahns wie im Fluge, aber fie leeren fih nur, um ſich un- 
verzüglich wieder mit Töpfen und Tienen zu füllen. 

Es iſt jet fünf Uhr. Der Dampfer legt an; die Entfrachtung 
nimmt ihren Anfang. Über das Laufbrett bin, auf und zurüd, 
in immer fchnellerem Tempo, bewegen fich bie Bootsleute, magere, 
aber nervige Figuren, deren Beſchäftigung zwiſchen Land-Dienft 
und See-Dienft eine glüdliche Mitte hält. Wenn ich ihnen eine 
gewiſſe Matrojen-Grazie zufchriebe, fo wäre das nicht genug. Sie 
nähern fich vielmehr dem Afrobatentum, den Vorſtadt-Rappos, 
bie jechs Stühle übereinander türmen und, den ganzen Turmbau 
aufs Kinn oder die flahe Hand gejtellt, über ein Seil hin ihre 
doppelte Balanzierkunit üben: der Bau darf nicht fallen und jie 
felber aud nit. So hier. Einen QTurmbau in Händen, der 
fih aus lauter ineinander gejtülpten Tienen zujammenfegt und 
halbmannshoc über ihren eigenen Kopf hinauswächſt, jo laufen fie 
über das jchwanfe Brett und ftellen die Tienen-Türme in langen 
Reihen am Ufer auf. Im erften Augenblid ſcheint dabei eine 
Willkür oder ein Zufall zu walten; ein ſchärferes Aufmerfen aber 
läßt uns in dem fcheinbaren Chaos bald die minutiöjeite Ordnung 
erfennen und die Tienen ftehen da, militärifch gruppiert und ge— 
ordnet, für den Laien eine große, unterfchiebslofe Mafje, aber für 
den Eingeweihten ein Bataillon, ein Regiment, an Achjelflappe, 
Knopf und Trobdel aufs Beitimmtefte erkennbar. Sp viele 
Bärtner und Obitpächter, jo viele Kompagnien. Zunächſt unter- 
fcheiden fich die Tienen nach der Farbe und zwar derart, daß bie 
untere Hälfte au naturel auftritt, während die obere, mehr ficht- 
bare Hälfte, in rot oder grün, in blau oder weiß fich präfentiert. 
Aber nicht genug damit. Auf diefem breiten Farbenrande befinden 
fich, zu weiterer Unterfcheidung, entweder die Namen der Beſitzer, 
oder noch häufiger ihre Wappenzeichen: Kreuze, jtehend oder liegend, 
Sterne, Kreife und Sonnen, eingegraben und eingebrannt. Man 
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fann bier von einer völligen Heraldik jprehen. Die alten „Ge— 
Schlechter” aber, die diefe Wappen tragen und pflegen, find die 
Lendels, die Mays, die Kühls, die Schnetters, und unmittelbar 
nad ihnen die Rieß, die Kuhlmeys, die Dehnides. Als altwendiſch 
gelten die Zendels und die Rietz, vielleiht aud die Kuhlmeys. 

St nun aber das Landen der leeren Tienen, wie wir es 
eben geſchildert haben, eine heitere und malerifche Szene, jo fann 
diefe doch nicht bejtehen neben dem fonfurrierenden Schaufpiel 
des Einladens, des an Bord Schaffens, das ſchon beginnt, 
bevor das Ausladen zur Hälfte beendet ift. 

Etwa von fünfeinhalb Uhr ab, und nun rapide wachſend bis 
zum Moment der Abfahrt, kommen bie Objtwagen der Werderaner 
heran, Kleine, grüngeftrihene Fuhrwerke, mit Tienen bochbepadt 
und mit zwei Zughunden an der Deichjel, während die Bejiger, durch 
Stoß von hinten, die Lofomotion unterjtügen. Ein Wettfahren 
beginnt, alle Kräfte Eonzentrieren fi, von links her rollt es und 
donnert es über die Brüdenbohlen, von rechts her, auf ber 
hauffierten Vorjtadt-Straße, wirbelt der Staub, und im Näber- 
fommen an das erjehnte Ziel heulen die Hunde immer toller in 
die Luft hinein, wie verftimmte Poſthörner beim Einfahren in bie 
Stadt. Jmmer mächtiger wird die Wagenburg, immer lauter das 
Gebläff, immer quider der Lauffchritt derer, die die Tienen über 
das Brett hin in ben am Landungsdamm liegenden Kahn hinein- 
tragen. Seht jet der Zeiger ein, von der Werderſchen Kirche 
berüber tönen langjam die jehs Schläge, derer legter in einem 
Signalfehuß verklingt. Weithin an den hohen Ufern des Schwielow 
wedt er das Echo. Im felben Augenblid folgt Stille der all» 
gemeinen Bewegung und nur nod) das Schaufeln des Raddampfers 
wird vernommen, der, eine Kurve befchreibend, das lange Schlepp- 
tau dem Havelkahne zumirft, und raſch flußaufwärts jeinen 
Kurs nehmend, das eigentliche Frachtboot vom Ufer löft, um es 
geräufchlos in das eigene Fahrwafler hinein zu zwingen. 

Bon der Brüde aus gibt dies ein reizendes Bild. Auf dem 
großen Havelfahn, wie die wilden Männer in Wappen, jtehen 
zwei Bootsleute mit ihren mächtigen Rudern im Arm, während 
auf dem Dampfer in langer Reihe die „Werderſchen“ figen, ein 
Nähzeug oder Stridzeug in den Händen, und nichts vor ſich als 
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den Schornftein und feinen Eifenkaften, auf deſſen heißer Platte 
einige dreißig Bunzlauer Kaffeefannen ftehen. Denn die Nächte 
find fühl und der Weg ift weit. 

Eine Viertelftunde noh und Dampfer und Havelfahn vers 
Ihwinden in dem Defilee bei Baumgartenbrüd; der Schwielom 
nimmt fie auf und durch das „Gemünde“ bin, an dem fchönen 
und langgeftredten Kaputh vorbei, geht die Fahrt auf Potsdam 
zu, an den Schwänen vorüber, die ſchon die Köpfe eingezogen 
hatten und nun unmutig binbliden auf den Schnaufer, der ihren 
Waſſerſchlaf geitört. 

Bei Dunfelwerden Potsdam, um Mitternacht Spandau, bei 
Dämmerung Berlin. 

Und eh’ der erfte Sonnenfhein um den Marienfirchturm 
bligt, lachen in langer Reihe, zwiſchen den Brüden hin, die roten 
Knupper der Werderſchen. 


Glindow 


Hier nährten früh und ſpat den Brand 
Die Knechte mit geſchäft'ger Hand, 
Der Funke ſprüht, die Bälge blaſen, 
Als gält' es, Felſen zu verglaſen. 
Schiller 


Mas Werder für den Obft-Konfum der Hauptjtabt ift, das iſt 
Glindow für den Ziegel-Konfum. In Werber wird gegraben, 
gepflanzt, gepflüdt, — in Glindow wird gegraben, geformt, ge— 
brannt; an dem einen Ort eine wachjende Kultur, an dem andern 
eine wachjende Jnduftrie, an beiden (in Glindom freilich auch mit 
dem Never der Medaille) ein mwachfender Wohlitand. Dazu 
fteht das eine wie das andere nicht bloß für fich felber da, fon- 
dern ift feinerfeits wiederum eine „Metropole*, ein Mittelpunft 
gleichgearteter und zugleich wiberftrebender Diftrifte, bie es fait 
geboten erfcheinen laſſen, nad) Analogie einiger Schweizer Kantone, 
von Werder-Stadt und Werber-Land, oder von Glindow-Dorf 
und Glindow-Bezirk zu fprechen. 

Bei Werder haben wir biefen Unterfchied übergangen; bei 
Slindow wird e8 dann und wann unvermeiblich fein, auf ihn 
Bezug zu nehmen. Deshalb an dieſer Stelle ſchon folgendes: 
Diftrift Glindow tft etwa zwei QDuadrat-Meilen groß (vier Meilen 
lang und eine halbe Meile breit) und zerfällt in ein Innen⸗ und 
Außen-Revier, in einen Bezirk diesfeit und jenfeit der Havel. 
Das Innen-Revier „diesfeit der Havel" ift alles Lehm- und 
Tonland und umfaßt die gefamten Territorien am Schwielomw=, 
am Glindow- und Pleſſow-⸗See; das Außen-Revier oder das 
Nevier „jenfeit der Havel” ift neu=entdedtes Land und dehnt fich 
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vorzugsweiſe auf der Strecke zwiſchen Ketzin und Tremmen aus. 
Dies Außenland, abweichend und eigenartig, behauptet zugleich 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit und zeigt eine unverkennbare Tendenz 
ſich loszureißen und Ketzin zu einer eigenen Hauptſtadt zu machen. 
Vielleicht daß es glückt. Vorläufig aber iſt die Einheit noch da 
und ob der Tag ſiegreicher Sezeſſion näher oder ferner ſein möge, 
noch iſt Glindow*) Metropole und herrſcht über Innen- und 
Außen-Revier. 

Die Bodenbefchaffenheit, das Auftreten des Lehms iſt dieg- 
ſeit und jenfeit der Havel grundverſchieden. Im Innen-Revier 
tritt der Lehm in Bergen auf, als Berglehm, und wenn wir ung 
jpeztell auf die wichtige Feldmark Glindow bejchränfen, jo unter- 
Tcheiden wir bier folgende Lehmberge: den Köllnifchen, zwei 
Brandenburgifhe (Altſtadt, Neuftadt), den Kaputhſchen, den 
Schönebedihen, den Invalidenberg, den Schloßbauberg, zwei 
Kurfürftenberge (den großen und den Kleinen), den Plaueſchen, 
den Möſenſchen, den Potsdamſchen. Die drei legtgenannten 
liegen wüft, find tot. Die andern find noch in Betrieb. Ihre 
Namen deuten auf ihre früheren Befiger. Berlin⸗Kölln, Branden- 
burg, Potsdam, Kaputh, Schönebed hatten ihre Lehmberge, der 
Invalidenberg gehörte dem Invalidenhauſe ꝛc. Dieſe Befigver- 
hältnifje exiftieren nicht mehr. Jene Ortichaften haben fich Tängjt 


*, €3 tft oft gefagt worden, baf ber Stadt Berlin das Material zu 
rafhem Cmporblühen beinah unmittelbar vor die Tore gelegt worden jet. 
Das iſt richtig. Da find Feldfteinblöde für Fundament: und Straßenbau, 
Rüdersdborfer Kalt zum Mörtel, Holz in Fülle, Torfs und Salzlager in uner: 
Ihöpfliher Mädtigkeit. Ohne diefen Reihtum, der in dem Grade, wie er 
jegt vorliegt, lange ein Geheimnis war, wäre das riefige Wachstum ber 
Stadt, bei der urfprünglich geringen Fruchtbarkeit ihres Bodens, bei ihrer 
Binnenlage und ihrer immerhin beichränkten Waflerverbindung nahezu eine 
Unmöglichfeit gewefen. Daran, daß ed möglich mwurbe, hat Blindom 
feinen Anteil: der große Ziegelofen ber Reſidenz. Das fogenannte 
„Beheimratsviertel” ift großentells aus Glindower Steinen aufgeführt und 
ein ganzes „Berlin der Zukunft“ ftedt nod in den Glindower Bergen 
(Glindow heißt übrigens Lehmborf, von dem wendiſchen Worte Glin ber 
Lehm. Kaum irgend ein Wort, wie ſchon Seite 216 Hervorgehoben, kommt 
häufiger vor in der Marl. Außer dem Landesteile „der Glin“ mit der 
Hauptſtadt Kremmen, gibt e8 zahlreiche Dörfer diefes Namens. Vergleiche 
dad Kapitel Groß-Glienicke.) 
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ihres Eigentums entäußert, das inzwiichen in die Hände einiger 
BZiegel-Lords übergegangen iſt. Die meiften find in den Händen 
der familie Friße. 

Der Lehm in biefen Bergen ift ſehr mächtig. Nah Weg— 
räumung einer Oberfhicht, „Abraun“ genannt, von etwa dreißig 
Fuß Höhe, ftößt man auf das Lehmlager, das oft eine Tiefe von 
achtzig bis hundert Fuß hat. Der Lehm ift Schön und liefert einen 
guten Stein, aber doch feinen Stein erften Ranges. Die Haupt- 
bedeutung diefer Lager ift ihre Mächtigfeit, annährend ihre Un— 
erichöpflichkeit. Dabei mag als etwas Abjonderliches hervorgehoben 
werden, daß ſich in diefen Lehmlagern Bernftein findet und 
zwar in erheblicher Menge. Die meiften Stüde find hafelnußgroß 
und fomit ohne bejonderen Wert, e8 finden fi) aber auch Stüde 
von der Größe einer Fauft, babei fehr Schön, die bis zu fünfundzwangzig 
Talern verfauft werden. Wer ſolch Stüd findet, hat einen Feittag. 

Soviel über die Lehmberge des Innen-Reviers. Ganz 
anders iſt das Auftreten der Lager im Außen-Revier jenfeit der 
Havel. Der dort vorkommende Lehm ift fogenannter Wieſen-Lehm, 
der nur ſechs Fuß unter der Raſen-Oberfläche liegt, aber aud 
jelber nur in einer Schicht von ſechs bis acht Fuß auftritt. Er 
ift wegen des geringen „Abraums“, der fortzufchaffen ift, Leichter 
zugänglich; all diefe Lager find aber verhältnismäßig leicht er- 
Ihöpft, auch ift das Material nicht voll fo gut. 

Diefer Unterfchied im Material — wie mir alte Ziegel- 
brenner verficherten — ift übrigens viel bebeutungslofer als ge- 
wöhnlic angenommen wird. Wie bei fo vielem in Kunft und 
Leben fommt e8 darauf an, was Fleiß und Geſchick aus dem 
Rohmaterial mahen. Das Beite kann unvolllommen entwicdelt, 
das Schwächſte zu einer Art Volllommenheit gehoben werden. So 
auch beim Ziegelbrennen. Die berühmteiten Steine, die hier zu 
Lande gebrannt werden, find die „roten Rathenower" und bie 
„gelben Birkenwerderſchen“. Aber was ihnen ihre Vorzüglichkeit 
leiht, ift nicht das Material, fondern die Sorglichkeit, die Kunft, 
mit der fie hergeftellt werden. Jedem einzelnen Stein wird eine 
gewiſſe Liebe zugewandt. Das macht's. Der Birkenwerderſche 
Ton beifpielsweife ift unjcheinbar, aber gefchlemmt, gefäubert, 
gemahlen wird er zu einem allerdings feinen Materiale entwidelt, 
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und die Art des Streichens und Brennens macht ihn ſchließlich 
zu etwas in ſeiner Art Vollendetem. Man geht dabei ſo weit, 
daß die Meſſer beim Formen des Steines jedesmal geölt werden, 
um dem Ziegel dadurch die Glätte, Ebenheit und Schärfe zu 
geben, die ihn auszeichnet. 

Auch in Glindow und ſeinen Dependenzien wird ein vor— 
züglicher Stein gebrannt, aber dennoch nicht ein Stein, der den 
Rathenowern und Birkenwerderſchen gleichkäme. Die Herſtellung 
im Dorfe Glindow ſelbſt erfolgt durch etwa fünfhundert Arbeiter 
aller Art. Wir unterſcheiden dabei: fremde Ziegelſtreicher, 
einheimiſche Ziegelſtreicher und Tagelöhner. Über alle drei 
Kategorien ein Wort. 

Fremde Ziegelſtreicher werden hier ſeit lange verwandt. 
Die einheimiſchen Kräfte reichen eben nicht aus. Früher waren 
es „Eichsfelder“, die kamen, und hier, ähnlich wie die Warthe— 
bruch⸗Schnitter oder Linumer Torfgräber, eine Sommer-Kampagne 
durchmachten. Aber die „Eichsfelder“ blieben ſchließlich aus oder 
wurden abgeſchafft, und an ihre Stelle traten die „Lipper“. 
Dieſe behaupten noch jetzt das Feld. 

Die Lipper, nur Männer, kommen im April und bleiben 
bis Mitte Oktober. Sie ziehen in ein maſſives Haus, das unten 
Küche, im erſten Stock Eßſaal, im zweiten Stock Schlafraum hat. 
Sie erheben gewiſſe Anſprüche. So muß jedem ein Handtuch 
geliefert werden. An ihrer Spitze ſteht ein Meiſter, der nur 
Direktion und Verwaltung hat. Er ſchließt die Kontrakte, em— 
pfängt die Gelder und verteilt ſie. Die Arbeit iſt Akkord-Arbeit, 
das Brennmaterial und die Gerätſchaften werden ſämtlich geliefert. 
der Lehm wird ihnen bis an die „Sümpfe” gefahren; der Ofen 
ift zu ihrer Dispofition. Alles andere ift ihre Sade. Am Schlufje 
der Kampagne erhalten fie für je taufend fertig gebrannte Steine 
einzweibrittel bis zwei Taler. Die Gefamtfumme bei acht bis zehn 
Milionen Steine pflegt bis 15000 Taler zu betragen. DiefeSumme 
wird aber ſchwer verdient. Die Leute find von einem befonderen Fleiß. 
Sie arbeiten von drei Uhr früh bis acht oder ſelbſt neun Uhr abends, 
alfo nad) Abzug einer Epftunde immer noch nah an fiebzehn Stunden; 
Sie verpflegen ſich nach Lipper Zandesfitte, d. h. im mwejentlichen 
weſtfäliſch. Man darf jagen, fie leben von Erbſen und Sped, Die 
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beide durh den „Meiſter“ aus der lippefchen Heimat bezogen 
werden, wo fie biefe Artikel beſſer und billiger erhalten. Mitte 
Oftober treten fie, jeder mit einer Überſchußſumme von nahezu 
hundert Talern, den Rückweg an und überlaffen nun das Yeld 
den einheimifchen Ziegelftreichern. 

Die Einheimiſchen arbeiten ebenfalls auf Akkord, aber 
unter ganz anderen Bedingungen. Sie erhalten nicht die ganze 
Arbeit, fondern die Einzelarbeit bezahlt und ftehen ſich dabei nicht 
erheblich fchlechter als die Zipper. Während der Sommermonate 
teilen fie den Arbeitsplag mit den Legteren derart, daß die Zipper 
zur Rechten, die Einheimifhen zur Linken ihre Ziegel ftreihen. 
Soweit find fie den Lippern ebenbürtig. Darin aber ftehen jie 
hinter dieſen zurüd, daß diefe das Necht haben, ihre Ziegel zuerft 
zu brennen. Mit andern Worten, folange die Sommerlampagne 
dauert, gehört der Ofen ausschließlich den Lippern und erft wenn 
diefe fort find, ziehen die Einheimifchen mit den vielen Millionen 
Biegeln, die fie inzwiſchen geftrihen und getrodnet haben, aud 
ihrerjeits in den Ofen ein. 

Die dritte Gruppe von Beihäftigten find die Tagelöhner. 
Sie arbeiten auf Tagelohn, erhalten täglich acht Silbergroſchen 
der Mann (ſechs Silbergrofchen die Frau) und bilden die Unter- 
ſchicht einer Gejellihaft, in der die LZiegelftreicher, wie eine 
mittelalterlihe Handwerkszunft, die Oberfchicht bilden. Sie find 
bloße Handlanger, Aushilfen für den groben Dienft, der feine 
„Kunft“ verlangt, und erheben ſich nad) Erfcheinung und allgemeiner 
Schätzung wenig über ein dörfliches Proletariat, das denn auch 
meiftens in Familienhäufern untergebradht zu werden pflegt. 

Dies führt mich auf die Gefundheitsverhältniffe diefer Ziegel: 
brenner-Diftritte. Die Berichte darüber gehen jehr auseinander 
und während von einer Seite her — beifpielsweife von Pots- 
damer Hofpitalärzten — verfichert wird, daß biefer ftete Wechiel 
von Napkälte und Glühofenhige die Gefundheit früh zerftöre, 
verjihern die Glindower Herren, daß nichts abhärtender und 
nichts gejunder fei, als der Ziegeldienft in Glindow. Perjonen 
zwifchen fiebzig und achtzig Jahren follen fehr häufig fein. Die 
Streitfrage mag übrigens auf fich beruhen. Sie fcheint uns fo 
zu liegen, daß dieſer Dienft eine angeborene gute Gefundheit 
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und gute Verpflegung verlangt, — find diefe Bedingungen er: 
füllt, jo geht es; die kümmerliche Tagelöhner-Bevölferung aber, 
die „nichts drin, nichts draußen“ hat und zum Teil von einem 
elenden Elternpaar geboren und großgezogen wurde, geht aller- 
dings früh zugrunde. 

Der Gejamt-Ziegel-Betrieb ift, ſoweit Glindow felbit in 
Betracht kommt, in Händen weniger Familien: Frige, Dinge, 
Fiedler; etwa neun große Ofen find im Gange. Die Gejamt- 
mafje produzierter Steine geht bis jechzehn Millionen, früher 
ging es über diefe Zahl noch hinaus. Die Summen, die dadurch 
in Umlauf fommen, find enorm. 1000 Steine — 8 Taler; alfo 
jechzehn Millionen (1000 mal 8 mal 16) — 128000 Taler. 
Dies auf wenige Familien verteilt, muß natürlich einen Reichtum 
erwarten lafjen und in ber Tat ift er da. Aber wie in Werder, 
jo ijt doch auch hier in Glindow dafür gejorgt, daß Rüdichläge 
nicht ausbleiben, und es gibt Zeitläufe, wo die Fabriken mit 
Schaden arbeiten. Überall im Lande wachſen die Ziegelöfen wie 
über Nacht aus der Erde und die Konkurrenz drüdt die Preife. 
Die Zeiten, wo taufend Steine fünfzehn Taler einbrachten, find 
vorläufig dahin, man muß fi, wie ſchon angedeutet, mit acht 
und jelbjt mit jiebeneinhalb begnügen. Nun berechne man Die 
Binfen des Erwerbs- und Betriebs-Kapitals, das Brennmatertal, 
ben Lohn an die Erbarbeiter, die Ziegeljtreicher (zwei Taler) und 
die Taglöhner, endlih die Kahnfradht (ebenfalls eineinhalb 
Taler) jo wird fich ergeben, daß von diefen acht Talern für je 
taufend Steine nicht viel zu erübrigen if. Die Hauptjorge 
machen immer die Schiffer. Sie bilden überhaupt, wie jeder 
weiß, der mit ihnen zu tun hatte, eine der merfantil gefährlichiten 
Menſchenklaſſen. Mit erftaunlicher Lift und Aushorchekunſt wijjen 
fie in Erfahrung zu bringen, welche Kontrafte die Ziegelbrenner 
mit dieſem oder jenem Bauunternehmer der Hauptitadt abge- 
Ichlofien haben. Lautet der Kontraft nun etwa dahin: „Die 
Steine müflen bis Mitte Oktober abgeliefert fein,” fo hat der 
Schiffer den Ziegelbrenner in der Hand; er verboppelt feine 
Forderungen, weil er weiß, er kann e8 wagen, ber Ziegelbrenner 
muß zahlen, wenn er nicht der ganzen Einnahme verluftig 
gehen will. 

Bontane, Wanderungen. III 31 
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Die glänzende Zeit dieſes Betriebes ift vorüber,*) genau 
jeit jener Epoche, wo die Ziegelbrennerei einen neuen Aufſchwung 
zu nehmen jchien, jeit Einführung der Ringöfen. Der Ring- 
ofen verbilligte die Herftellung des Steins; die eriten, die jih 
feiner bedienten, hatten enorme Verdienſte; jegt, wo ihn jeder 
bat, hat er die Produktion zwar gefördert, aber der Wohlhabenheit 
nur mäßig genügt. 

Der Ringofen hat den alten Ziegelofen, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, total verdrängt, und in Erwägung, daß dieje Kapitel 
nicht bloß auf dem Lande, fondern auch von Städtern geleien 
werden, die nur allzu jelten Gelegenheit haben, Einblid in folde 
Dinge zu gewinnen, mag es mir geftattet fein, einen Ringofen, 
jeine Eigentümlichkeiten und feine Vorteile zu befchreiben. 

Der Ringofen hat feinen Namen von feiner Form; er ift 
ein Rundbau. Seiner Einrihtung nad könnte man ihn einen 
Kammer oder Kapellen-Ofen nennen; feiner Haupteigenſchaft 
nah aber it er ein Spar-Ofen. Er fpart Feuerung. Wir 
fommen darauf zurüd. 

Zunächſt jeine Form und Einrichtung. Um beide zu jchildern, 
greifen wir nad einem Bilde, das vor einigen Jahren, als es 
galt das Pariſer Ausftellungsgebäude anfhauli zu befchreiben, 
vielfah gebraucht wurde. Wir modifizieren es nur. Denken 
wir uns alfo eine gewöhnliche runde Torte, aus der wir das 
Mittel- oder Nußſtück herausgeſchnitten und durch eine ſchlanke 
Weinflaſche erjegt haben, jo haben wir das getreue Abbild eines 
Ringofens. Denken wir uns dazu die Torte in zwölf gleich 
große Stüde zerfchnitten; Jo haben wir aud die Einrichtung des 
Dfens ; fein Zwölffammer-Syftem. Die in ber Mitte aufragende 
Meinflafche ift natürlich der Schornftein. 

Das Verfahren ijt nun folgendes. In vier oder fünf der 
vorhandenen, dur Seitenöffnungen mit einander verbundenen 
Kammern werden die getrodneten Steine eingelarrt, in jede 
Kammer zwölftaufend. Iſt dies gefchehen, fo wird die Gefamtheit 


— — 2. 


*) Dieſer Aufſatz wurde 1870 geſchrieben. Seitdem haben ſich bie 
Dinge wieder zugunſten der Ziegelei-Beſitzer geändert. 
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der erwähnten vier oder fünf Kammern durch zwei große Ein— 
Schieber, der eine lints, der andere rechts, von dem Weite der 
Kammern abgefperrt. Nun beginnt man in Kammer eins ein 
Feuer zu machen, nährt es, indem man von oben her durch 
runde Löcher ein bejtimmtes Duantum von Brennmaterial nieder- 
Tchüttet*) und hat nach vierundzwanzig Stunden die zwölftaufend 
Steine ber erften Kammer völlig gebrannt. Aber (und darin 
liegt das Sparſyſtem) während man in Kammer eins eine für 
zwölftaufend Steine ausreichende Rotglut unterhielt, wurden die 
Nachbarfteine in Kammer zwei halb, in Kammer drei ein Drittel 
fertig gebrannt und die Steine in Kammer vier und fünf wurden 
wenigftens „angeſchmoocht“, wie der techniihe Ausdrud lautet. 
Die Steine in Kammer zwei, die nun am zweiten Tage unter 
Feuer fommen, brauchen natürlich, halb fertig, wie fie bereits 
find, ein geringeres Brermmaterial, um zur Perfektion zu fommen, 
und jo geht es weiter; wohin immer das Feuer fommt, findet 
es zmwölftaufend Steine vor, die bereits drei Tage lang und 
zwar in wachſender Progrefjion durch eine Feuerbehandlung ge— 
gangen find. Der eine (vorderfte) Eifen-Schieber rüdt jeden 
Tag um eine Kammer weiter, ber andere Eifen-Scieber, vom 
entgegengefegten Flügel her, folgt und gibt dadurch die Kammer 
frei, in der am Tage zuvor gebrannt wurde. So vollzieht ſich 
ein Kreislauf. Sn die leeren Kammern, bevor der Schieber fie 
in den Feuer-Rayon bineinzwingt, wird eingefarrt, aus den im 
Feuer gemejenen, vom Schieber freigegebenen Kammern wird 
ausgelfarrt. Der Prozeß, jo lange die Brenn-Rampagne dauert, 


*) Die Feuerung gefhieht von oben ber durch eine runde Öffnung; 
ein eiſerner Stülpdedel von der Form eines Zylinderhutes (defjen Krämpe 
übergreift) ſchießt die Offnung und wird abgenommen, fo oft ein Nad: 
ſchütten nötig if. Man fieht dann, mie durch eine ſchmale Eſſe, in die 
Kammer hinein und hat die aufgetürmten, rotglühenden Steine unter fid). 
Der Anblid, den man fih nur verihaffen kann, indem man auf die Be: 
mwölbedede der Kammer tritt, bat etwas im höchſten Grade Unheimliches 
und Beängftigended. Man fteht über einer Hölle und blidt in fie hinab. 
Eine Shit Steine, vielleicht Taum einen Fuß did, trennt den Obenftehenden 
von dieſer Unterwelt und der Gedanke hat etwas Graufiged: wenn jegt dies 
Gewölbe — 
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ift ohne Ende; das Feuer rüdt von Kammer zu Kammer, bis es 
herum ift und beginnt dann feinen Kreislauf von neuem. Der 
Vorteil liegt auf der Hand. Er jteigt aber infonderheit aud 
no dadurch, daß der Ringofen in feinen Feueranfprüdhen nicht 
wähleriſch ift. Er frißt alles. Jedes Material dient ihm: Holz, 
Torf, Braunkohle, alles hat einen gleichen oder doch einen ver- 
wandten Wert und das billigifte Material behauptet fih neben 
dem teuerften. Die Ziegelbrennerei ift dadurch in eine ganz 
neue Phaſe getreten, zum Vorteil der Bauunternehmer, die feit- 
dem bie Steine für den halben “Preis erjtehen, aber wenig zum 
Vorteil der alten Ziegelbrennerfirmen, die, ehe die Dinge dieje 
modern-induftrielle Behandlung und Ausnugung erfuhren, ſich 
befier jtanden. Wobei übrigens auch noch bemerkt fein mag, daß 
die beiten Steine, beifpielsmweije die Rathenower und Birfen- 
werderfchen, nach wie vor in den Ziegelöfen alter Konftruftion 
gebrannt werden. Der Ringofen hat feine andern Vorzüge, als 
dab er ein Sparofen iſt. 

Solcher Ringofen hat Glindow jelbft, wie wir fchon her— 
vorgehoben, etwa neun, der Diftrift Glindow aber mit jeinem 
Innen und Außen-Revier wohl mehr denn fünfzig. Daß fie 
der Landſchaft zu befonderer Zierde gereichen, läßt ſich nicht be— 
haupten. Der Fabrilfhornftein mag alles fein, nur ein Ber- 
ſchönerungsmittel ift er nicht, am wenigſten wenn er ſchön tut, 
wenn er möchte. Und wie diefer reiche Betrieb, der unbeitreit- 
bar trog Stilljtände und Rückſchläge ein fich fteigerndes Proſ— 
perieren einzelner oder felbft vieler gefhaffen hat, die Land— 
ſchaft nit ſchmückt, fo ſchmückt er auch nicht die Dörfer, in 
denen er ſich niedergelajjen hat. Er nimmt ihnen ihren eigent- 
lihen Charakter, in richtigem unfentimentalen Berftande ihre 
Unſchuld und gibt ihnen ein Element, deſſen Abweſenheit bis- 
ber, und wenn fie no fo arm waren, ihr Zauber und ihre 
Zierde war, — er gibt ihnen ein Proletariat. Ob dasſelbe 
ftädtifch oder dörfifch auftritt, ob es mehr verbittert oder mehr 
elend iſt, find Unterjchiede, die an dem Traurigen der Erjcheinung 
nicht viel zu ändern vermögen. 

Auh Dorf Glindow hat von diefem allem fein gefchüttelt 
Maß. An und für fi ausgeftattet mit dem vollen Reiz eines 
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havelländiſchen Dorfes, hingeſtreckt zwiſchen See und Hügel, 
ſchieben ſich doch überall in das alt-dörfliche Leben die Bilder 
eines allermodernſten, frondienſthaften Induſtrialismus hinein 
und die ſchönen alten Bäume, die mit ihren mächtigen Kronen 
ſo vieles maleriſch zu überſchatten und zu verdecken verſtehen, ſie 
mühen ſich hier umſonſt, dieſen trübſeligen Anblick dem Auge 
zu entziehen. 

Am See hin, um die Veranden der Ziegel-Lords rankt ſich 
der wilde Wein, Laubengänge, Clematis hier und Aristolochia 
dort, ziehen ſich durch den Parkgarten, Tauben ſtolzieren auf dem 
Dachfirſt oder umflattern ihr japaniſches Haus, — aber dieſe 
lachenden Bilder laſſen die Kehrſeite nur um ſo dunkler er— 
ſcheinen: die Lehmſtube mit dem verklebten Fenſter, die abge— 
härmte Frau mit dem Säugling in Loden, die hageren Kinder, 
die läfjig durch den Enten-Tümpel geben. 

Es ſcheint, fie jpielen; aber fie laden nicht; ihre Sinne 
find trübe wie das Wafjer, worin fie waten und plätjchern. 
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